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				For Mike.
I’m your huckleberry.

			

		

	
		
			
				

				Ich bin ein Teil des Teils, der anfangs alles war, ein Teil der Finsternis, die sich das Licht gebar …

				Mephisto, in: J. W. von Goethe, Faust I 
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				»Der Ring deines Vaters ist verschwunden! Das war bestimmt Alex, dieser furchtbare Kerl! Der hat ihn geklaut, ganz sicher.«

				Sasha stand in der Tür zum Schlafzimmer und sah zu, wie ihre Mutter Schuhschachteln und Kommodenschubladen durchwühlte. Sie überlegte hin und her, ob sie Mum verraten sollte, dass nicht Alex Dads Ring geklaut hatte. Die Hand tief in der Tasche ihrer Jeans vergraben, stand sie da und hatte die Finger fest um das kreisrunde Schmuckstück geschlossen, das ihr mittlerweile so vertraut geworden war. Seit über einer Woche trug sie den Ring bei sich. Seit dem Tag, an dem sie ihn zu einer Hellseherin namens Mercy Jones in Haight-Ashbury gebracht hatte. Es hieß, Mercy könne mithilfe von Gegenständen, die ein bestimmter Mensch tagtäglich getragen hatte, Kontakt zu dessen Seele aufnehmen. 

				Noch eine Sackgasse. Sie war sich so sicher gewesen, dass die Hellseherin ihr sagen konnte, wer ihren Vater ermordet hatte. Aber Mercy hatte bloß über Sashas Aura geschwafelt, wie rein sie sei und wie wunderschön und dass sie ein göttliches Licht ausstrahle – die vollkommenste Aura, die sie je gesehen hätte. Mercy hatte auch gesagt, dass Sasha ein außergewöhnliches Leben bestimmt sei. Aber kein Wort über Dads Schicksal. Angeblich hatte sie keinen Kontakt zu dem Ring bekommen, weil Dad ihn schon zu lange nicht mehr getragen hatte, bevor er gestorben war.

				Hundert Dollar ärmer hatte Sasha irgendwann wieder auf der Straße gestanden, umhüllt von einer süßlichen Weihrauchwolke, mit dem Ring in der Tasche und der Versicherung im Ohr, dass sie ein ganz besonderer Mensch sei. Aber was Dads Mörder betraf, hatte sie noch immer nicht den Hauch einer Ahnung.

				Mum fluchte auf Russisch vor sich hin. Außer sich vor Wut riss sie jetzt Höschen, Boxershorts und T-Shirts aus den Schubladen. »Ich hätte ihm den Ring niemals zeigen dürfen. Gott sei Dank habe ich wenigstens das Gemälde in Sicherheit gebracht. Wenn er das auch noch geklaut hätte …«

				»Welches Gemälde?«

				Mum hielt kurz inne, als müsste sie erst überlegen, was sie darauf antworten sollte. Dann durchwühlte sie weiter Dads Sockenschublade. »Das ich schon vor Jahren in einem alten Haus in Wladiwostok gefunden habe.«

				Sasha liebte Kunst über alles. Sie ging wahnsinnig gern in Museen und interessierte sich sehr für die Bilder der alten Meister. Wenn Mum ein altes Gemälde besaß, warum hatte sie es bisher mit keinem Wort erwähnt? »Kann ich es sehen?«

				»Im Augenblick nicht.« Plötzlich hielt sie inne und richtete sich auf. Sie kniff die dunklen Augen zusammen und schaute Sasha an. »Du hast Alex von Anfang an nicht gemocht. Du hast immer gesagt, dass er böse ist. Wie bist du darauf gekommen?«

				»Bloß so ein Gefühl. Er ist mir irgendwie unheimlich.« In Wahrheit war es aber noch schlimmer. Jedes Mal wenn er ihre Mutter besucht hatte, war Sasha schlagartig übel geworden. Alex Kasamov war ein Geschöpf des Bösen.

				Sasha drehte den Ring zwischen den Fingern und ging zum Nachttisch neben dem Bett. Sie zog die Schublade auf und tat so, als würde sie nach dem Ring suchen. Dann richtete sie sich auf, drehte sich um und hielt ihn ihrer Mutter hin. »Hier ist er doch. Wahrscheinlich hast du nur vergessen, dass du ihn in die Schublade gelegt hast.«

				Ihre Mutter sah ungeheuer erleichtert aus. Sie schnappte sich den Ring und nahm ihn sehr sorgfältig unter die Lupe.

				Sasha wandte sich zum Gehen. Vor einem Jahr, als Dad noch am Leben war, hätte Mum sie einem ausführlichen Verhör unterzogen, um zu erfahren, wo sie hinwollte. Anschließend hätte sie ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie auf keinen Fall zu einem mitternächtlichen Treffen gehen durfte. Jetzt schien es überhaupt keine Rolle mehr zu spielen, wo Sasha hinging oder was sie machte. Das Einzige, was Mum noch interessierte, war ihr Job im Außenministerium – und Dads Ring.

				Sasha ließ den unberechenbaren Fahrstuhl links liegen und nahm die Treppe, die fünf Stockwerke hinunter ins Erdgeschoss führte. Ein leichter Nebel hatte sich über Oakland gelegt, die Luft war feucht und kühl. Vor Kälte und Aufregung zitternd, ging Sasha auf einen blauen Toyota-Geländewagen zu, der am Ende des Häuserblocks parkte. 

				Sie hatte die Hellseherin aus einer verrückten und verzweifelten Laune heraus besucht. Aber da niemand etwas davon erfahren hatte, konnte ihr auch niemand deswegen die Hölle heißmachen. Doch der heutige Abend war etwas völlig anderes. Alle würden erfahren, wo sie gewesen war. Freiwillig zu einer Versammlung der Ravens zu gehen, war sozialer Selbstmord, ganz egal, ob sie sich entschloss, Mitglied zu werden oder nicht. Allein die Tatsache, dass sie die Einladung angenommen hatte, war ein eindeutiges Signal. Nach dem heutigen Abend war sie entweder ein Raven oder ein Niemand. Bis morgen hätte sie etliche Freunde verloren, die anderen würden hinter ihrem Rücken über sie tuscheln und Smith Hadwicks Party am Freitagabend konnte sie sich auch abschminken – genau wie jede noch so kleine Chance, die sie vielleicht bei Tyler Hudson gehabt hatte. 

				Die Ravens taten immer wahnsinnig geheimnisvoll und machten sogar um die Einladung zu ihren Versammlungen einen riesigen Wirbel. Doch nachdem Smith Hardwick das Ganze als kompletten Blödsinn abgetan hatte, hatten bis auf die Sonderlinge und Außenseiter alle das Interesse verloren. Nur die wirklich hoffnungslosen Fälle wollten noch bei den Ravens Mitglied werden, sonst niemand.

				»Damit du gleich Bescheid weißt«, sagte Sasha zu Missy, nachdem sie eingestiegen war, »wenn du mich angelogen hast, werde ich stinksauer.«

				Missy steuerte die Bay Bridge an. »Ich hab nicht gelogen, ich schwöre. Du wirst es nicht bereuen.«

				»Dann kannst du ja aufhören rumzueiern und mir endlich verraten, was Eric von mir erwartet. Was muss ich tun, damit er mir sagt, was ich wissen will?«

				»Nicht Eric. Eryx. Und es ist ganz einfach … ehrlich, überhaupt nichts Besonderes. Du sagst einfach, dass du bereit bist, ihm zu folgen und andere Leute zu finden, die sich ebenfalls anschließen wollen. Schon kriegst du, was du willst. Und wenn du mir nicht glaubst, dann schau mich an. Ich war früher mal richtig dick, weißt du noch?«

				Sasha blieb stumm, aber natürlich wusste sie es noch. Missy war ein Fettklops gewesen, seit sie in der vierten Klasse an die St. Michael’s gekommen war. Aber als das letzte Schuljahr begonnen hatte, hatte sie sich völlig verändert. Mit einem Schlag war sie jedermanns Liebling gewesen. Das hässliche Entlein hatte sich in einen wunderschönen Schwan verwandelt und wurde zu jeder Party eingeladen. Ein paar unbestreitbar heiße Jungs wollten sogar Dates mit ihr haben, selbst Smith Hardwick. Aber dann wurde bekannt, dass sie bei den Ravens eingetreten war, und schon fand sie sich in dem Sumpf wieder, aus dem sie gekrochen war.

				»Nur wegen Eryx habe ich so abgenommen. Er hat mein Leben verändert.« Sie warf Sasha einen raschen Blick zu, dann bog sie in eine Seitenstraße ein, die zur Embarcadero führte. »Er kriegt garantiert raus, wer deinen Dad ermordet hat. Du musst nichts weiter tun, als einzutreten.«

				»Wie denn?«

				»Du legst ein Gelübde ab und dann …«

				»Ich meine, wie kriegt er das raus?«

				Missy sah über die Schulter, während sie rückwärts einparkte. »So ganz genau weiß ich das auch nicht, aber wenn er es kann, dann ist es doch egal, wie er es macht, oder? Du musst nur an ihn glauben.«

				Seit ihrer Kindheit hatte Mum Sasha einmal pro Woche mit in die russisch-orthodoxe Kirche genommen. Ihr Glaube galt ausschließlich Gott, nicht irgendeinem komischen Typen namens Eryx, aber das sagte sie natürlich nicht. Missy hätte das garantiert nicht gefallen und vielleicht hätte sie Sasha sogar wieder nach Hause gefahren und die Einladung zurückgenommen. Die Ravens hatten mit Gott nichts am Hut. Einige behaupteten sogar, sie würden Satan anbeten. Aber nach allem, was Missy so erzählte, stimmte das auch nicht so ganz. Worum es bei dem Ganzen tatsächlich ging, würde sie schon noch herausfinden. Wenn Eryx, wer immer er auch sein mochte, über irgendwelche geheimnisvollen Kräfte verfügte, mit deren Hilfe sie dahinterkommen konnte, wer ihrem Dad das angetan hatte, war sie mehr als bereit, irgendein dämliches Gelübde abzulegen. Es waren ja nur Worte. Gott wäre unter den gegebenen Umständen bestimmt nachsichtig.

				Im Grunde hörte sich das alles nach einem großen Haufen Hühnerkacke an. Aber sie musste es versuchen, sie musste wissen, wer Dad erschossen hatte. Sie stellte sich vor, wie er in seinem Hotelzimmer in Moskau saß, wie er den Kopf hob, als jemand hereingestürmt kam, auf ihn zielte und abdrückte. Er musste Angst gehabt haben und in den Sekundenbruchteilen vor seinem Tod hatte er bestimmt daran gedacht, dass er sie und Mum allein zurückließ.

				Dad hatte nach außen immer unnachgiebig und abweisend gewirkt … aber unter der harten Schale war er weich wie ein Marshmallow gewesen. Wenn Freundinnen bei Sasha übernachtet hatten, war es manchmal vorgekommen, dass er durch das ganze Haus brüllte, wenn es ihm zu bunt wurde. »Jetzt gebt endlich Ruhe und geht schlafen, ihr Gören!« Am nächsten Morgen hatte er sie dann grinsend und mit einem Pfannenwender in der Hand geweckt. »Frühstück in fünf Minuten, Chicas.«

				Dann war er in einer Metallkiste in die USA zurückgekehrt und Mum ließ ihn in der Nähe von Mankato in Minnesota begraben, wo er aufgewachsen war. Eine US-Fahne hatte seinen Sarg bedeckt, weil er eine Zeit lang in der Armee gedient hatte. Nach seiner Rückkehr aus Afghanistan hatte er sich vom Militär verabschiedet und sich einen Job bei einer Versicherungsgesellschaft gesucht.

				Wer erschießt einen Versicherungsangestellten? Das ergab einfach keinen Sinn. Die russische Polizei hatte von einem fehlgeschlagenen Raubüberfall gesprochen, aber abgesehen von Dads Handy war nichts gestohlen worden. 

				Zunächst war Sasha fest davon ausgegangen, dass der oder die Mörder gefasst und eine gerechte Strafe bekommen würden, doch das war nie passiert. Ihre Mutter erklärte ihr, dass in Russland andere Zustände herrschten. Manche Verbrechen wurden nie aufgeklärt, weil die Polizei von der Mafia geschmiert wurde. Mum schrieb einer Menge Leute in Washington und verlangte, dass man den russischen Staat zu Ermittlungen zwang, jedoch ohne Erfolg. Niemand fand heraus, wer Mike Annenkov erschossen hatte, und es schien auch niemanden zu interessieren.

				Missy und Sasha ließen den Wagen stehen. Sie gingen in Richtung Ufer und dann eine Straße entlang, die zum Pier 26 führte. Missy lotste sie durch ein Labyrinth aus zahlreichen Gebäuden. Halogendampflampen an den Häuserecken warfen ein schummeriges Licht in die schmalen Gassen. Schließlich blieb Missy vor einer Metalltür mit der Aufschrift EINTRITT VERBOTEN stehen. Sie klopfte an und die Tür öffnete sich sofort.

				Sasha zögerte, doch schon stand David Hollister vor ihr, packte sie am Arm und zerrte sie ins Innere. »Schön, dass du gekommen bist«, sagte er und schob sich mit der freien Hand die Brille auf die Knollennase. »Hat Missy dich darauf hingewiesen, dass du zur Verschwiegenheit verpflichtet bist?«

				Als ob sie freiwillig jemandem erzählen würde, auf welchen Schwachsinn sie sich da eingelassen hatte. »Ja, David, hat sie.«

				Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, ließ er Sasha los und knipste eine Taschenlampe an. »Folgt mir«, sagte er mit bedeutungsvoller Stimme.

				Sasha unterdrückte den Impuls, sich einfach umzudrehen und zu verschwinden, und gehorchte ihm. Während sie mit Missy hinter ihm herlief, erzählte er ihr, dass er zum stellvertretenden Anführer der Ravens ernannt worden war und einer von Eryx’ Assistenten werden sollte. »Es ist ungewöhnlich, dass man so schnell aufsteigt. Ich bin erst vor einem Monat eingetreten. Aber ich habe sehr große Führungsqualitäten und bin ein Meister der Überzeugung.« Für jemanden, dem regelmäßig von irgendwelchen Scherzbolden die Hose runtergezogen wurde, war David ziemlich selbstsicher. 

				Sasha warf Missy einen Blick zu, doch die ließ keinerlei Regung erkennen und starrte einfach nur auf den Lichtkegel der Taschenlampe.

				Sie kamen zu einer weiteren Tür und David klopfte mit viel Brimborium an. »Das ist ein ganz spezielles Raven-Klopfzeichen, damit niemand unbefugt hereingelassen wird.«

				Gütiger Himmel! Wenn es nicht so bescheuert wäre, hätte Sasha beinahe Mitleid bekommen. Wie viel Schwachsinn musste sie noch ertragen, bevor sie endlich dem mysteriösen Eryx gegenübertreten konnte?

				Die Tür ging auf und sie blickte in einen kleinen Raum. Abgesehen von ein paar Kerzen, die in der Mitte auf dem Betonfußboden standen, befanden sich weder Möbel noch andere Gegenstände darin. Das flackernde Licht fiel auf ein Zeichen, das auf den Boden gesprayt war: 66X. Die Zahl 666 galt als Symbol Satans. Hatten die Ravens eine Sechs durch ein X ersetzt, das für Eryx stehen sollte? Sasha war sich nicht sicher, ob das einfach nur blödsinnig oder schon ernsthaft gestört war. Zwölf ihrer Mitschüler und Mitschülerinnen aus St. Michael’s standen schweigend im Halbkreis vor ihr und starrten sie finster an. Missy gab ihr von hinten einen Schubs, sodass sie aus dem Schatten in den Kerzenschein stolperte.

				Sie spürte die boshaften Blicke und ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie sich auf feindlichem Territorium befand. Unwillkürlich verließ sie der Mut. Sie musste all ihre Kräfte zusammennehmen, um nicht einfach kehrtzumachen und vor dieser unheimlichen Versammlung davonzulaufen. Die meisten Anwesenden kannte sie schon aus dem Kindergarten. Trotzdem starrten sie alle an wie eine Fremde, ohne jede Wärme, als wäre sie nicht willkommen.

				Gehörte das etwa zu ihrer Initiation? Warum sollten sie ihr sonst so ablehnend gegenüberstehen? Sie war nur ein ganz normales Mädchen, nett und freundlich, besonders zu denjenigen, die gehänselt und geärgert wurden. 

				»Du willst also eine Raven werden«, sagte Amy Lee. »Wie kommst du darauf, dass wir dich überhaupt aufnehmen wollen?«

				Noch bevor Sasha antworten konnte, sagte Casey Mills: »Sie will ja gar keine von uns werden. Missy sagt, sie ist bloß hier, weil sie wissen will, wer ihren Vater umgebracht hat.«

				»Du bist eine Schwindlerin«, fügte jemand hinzu.

				»Du willst uns nur benutzen.«

				»Eryx will dich nur, wenn du voll und ganz dazugehörst. Wenn du bereit bist, auch Gott aufzugeben«, rief Amy Lee.

				Dann redeten alle durcheinander. Sie rückten immer näher zusammen und schlossen den Kreis um Sasha, bis sie in der Mitte gefangen war und ihre Füße auf dem X standen. Sie spürte sogar die Wärme der Kerzen durch die Jeans.

				In einem verlassenen Lagerhaus auf einem abgewandelten satanischen Symbol zu stehen und dabei von allen Seiten beschimpft zu werden, war absolut surreal. Hatte Missy sie etwa nur mitgenommen, um sie auf die Probe zu stellen? Verwirrt und verletzt suchte sie Missys Blick. »Warum?«, wisperte sie.

				Ihre vermeintliche Freundin trat auf sie zu. »Weil du bist, was du bist«, sagte sie mit dumpfer Stimme.

				»Was bin ich denn?« Sasha kapierte gar nichts mehr. Als sie sich das letzte Mal darüber Gedanken gemacht hatte, war sie sich zumindest nicht wie eine Vollidiotin vorgekommen.

				Missys Augen verengten sich, während die anderen spöttisch lachten. »Du versuchst immer noch, uns auszutricksen. Hältst du uns wirklich für so blöd, dass wir das nicht merken?«

				»Was denn merken?«

				»Du bist eine Anabo«, sagte eine Stimme in ihrem Rücken – eine vertraute Stimme mit einem starken russischen Akzent.

				Sasha wirbelte herum und sah mit starrem Blick, wie Alex Kasamov aus dem Schatten auf sie zutrat. Sie wappnete sich gegen die aufkommende Übelkeit. Er war etwa Mitte vierzig, und in den Augen reifer Frauen wie ihrer Mutter war er vermutlich ein ziemlich scharfer Typ. Aber auf Sasha wirkte er mit den nach hinten gegelten Haaren und den feurigen Augen eher wie ein Schleimer. »Was machst du denn hier?«

				»Ich unterstütze die Ravens.«

				»Wie denn? Und wieso?«

				»An dem Tag, als Katya mich gebeten hat, dich zum Volleyballtraining in die Schule zu bringen, habe ich Casey getroffen. Er war gerade auf dem Weg zum Probetraining für das Football-Team. Mir war gleich klar, dass er ein bisschen Unterstützung gebrauchen konnte. Ich habe dafür gesorgt, dass er ins Team kommt, und er hat sich im Gegenzug bereit erklärt, weitere Jünger für Eryx zu suchen. Alles, was ich tue, tue ich für Eryx.«

				»Warst du auch nur deshalb mit meiner Mum zusammen?«

				»Ja, aber Katya wollte sich nicht darauf einlassen. Sie hat nicht erkannt, dass das, was ich anzubieten habe, der einzig wahre Weg ist.«

				Er hatte versucht, Mum zu Eryx zu bekehren? Allein die Vorstellung war so absurd, dass sie eigentlich zum Totlachen gewesen wäre. Für Mum stand Gott über allem anderen.

				Alex kam näher, die Umstehenden öffneten den Kreis und er blieb unmittelbar vor Sasha stehen. Unwillkürlich trat Sasha einen Schritt zurück, doch da waren wieder Missys Hände, die sie nicht entkommen ließen. »Anabo ist Griechisch und bedeutet Licht«, sagte er. »Bevor Eva in Ungnade gefallen ist, hat sie eine Tochter bekommen, Aurora. Deren Nachkommen werden Anabo genannt. Du bist eine von ihnen. Dein Geist ist voller Licht und ohne jede Dunkelheit.«

				Sashas Herz raste und sie fragte sich, ob die anderen es hören konnten. »Ich habe noch nie etwas von einer Aurora oder Anabo gehört. Du bist komplett auf dem Holzweg.«

				Er schüttelte den Kopf. »Alles, was ich über dich wissen muss, habe ich von deiner Mutter und heute Abend von den Ravens erfahren. Die Menschen fühlen sich zu dir hingezogen. Sie mögen dich, noch bevor sie dich wirklich kennen. Du setzt dich für Außenseiter ein. Du bist für jeden da, der irgendwie in Schwierigkeiten steckt, und hast keine Vorurteile.«

				»Ich bin eben ein nettes Mädchen.«

				»Du bist weit mehr als das. Die Anabo geben nie einer Versuchung nach, weil sie gar nicht erst in Versuchung geraten. Du hast nicht einmal eine Vorstellung von Dingen wie Hass, Wut, Lust, Gier oder Eifersucht. Die ganze Menschheit ist ununterbrochen damit beschäftigt, dem Sog der dunklen Seite zu widerstehen, nur du nicht. Für dich existiert die dunkle Seite gar nicht. Das Böse ist für dich nur eine abstrakte Vorstellung. Du warst vom Augenblick deiner Geburt an für das Paradies bestimmt.«

				»Wir sind alle für das Paradies bestimmt.«

				Die Ravens fingen wieder an, sie zu beschimpfen, doch Alex brachte sie mit erhobener Hand und einem Kopfschütteln zum Schweigen. »Nur die Standhaften gelangen ins Paradies, aber es ist ein lebenslanger Kampf – für alle, bis auf die Anabo.« Blitzschnell riss er Sashas Pullover hoch, während Missy ihr die Arme auf den Rücken drehte. »Es kann überhaupt keinen Zweifel geben. Du trägst das Muttermal, das Zeichen der Anabo!« Er trat einen Schritt zur Seite, sodass alle das winzige A auf ihrem Bauch erkennen konnten.

				Sofort flippten die Ravens aus. Sie brüllten, kreischten und warfen ihr alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf. Casey Mills spuckte sie sogar an.

				Sasha warf Alex einen bestürzten Blick zu. »Woher kennst du mein Muttermal?«

				»Ich habe es mir angesehen, als du geschlafen hast.«

				Unterhalb ihrer rechten Brust befand sich ein kleines A, das von Sonnenstrahlen umgeben war. Er musste also nachts bei ihr im Zimmer gewesen sein und ihr T-Shirt hochgeschoben haben. Wie war er unbemerkt zu ihr hereingekommen? Warum war sie nicht aufgewacht? Warum hatte Mum das zugelassen?

				»Ich musste es wissen. Ich wollte absolut sicher sein.« Er ließ den Pullover los und Missy gab ihre Arme frei. »Ich hatte von Anfang an den Verdacht, weil du immer Angst vor mir hattest. Eine unnatürliche Angst. Alle Anabo haben instinktiv diese Furcht vor Eryx’ Auserwählten.«

				»Was ich für dich empfinde, hat nichts mit Angst zu tun, Alex. Eher mit Ekel und Abscheu.«

				Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Nenn es, wie du willst. Ich habe jedenfalls gespürt, dass du es kaum ertragen konntest, mit mir im selben Zimmer zu sein. Und das hatte nichts damit zu tun, dass ich mit deiner Mutter zusammen war.« Er blickte in die Runde, dann trat er noch näher an sie heran. »Die Anabo sind sehr selten und Eryx hat allergrößtes Interesse an ihnen. Sobald die Ravens ihren Spaß mit dir gehabt haben, bringe ich dich zu ihm.«

				Sie würde auf gar keinen Fall hierbleiben. Und sie würde garantiert nicht mit Alex Kasamov irgendwo hingehen. Stattdessen drehte sie sich abrupt um, stürzte zwischen Missy und David hindurch und zur Tür hinaus. Doch schon nach wenigen Schritten hatte Alex sie eingeholt. Er schlang einen Arm um ihren Hals, den anderen um ihre Hüfte und drückte zu, bis sie keine Luft mehr bekam. Dann schleppte er sie zurück in den kleinen Raum, mitten hinein in einen Chor aus Beleidigungen und Beschimpfungen.

				Während Alex sie festhielt, fesselte Missy ihr die Hände auf den Rücken und band anschließend ihre Fußknöchel zusammen.

				Die Ravens traten ein Stück zurück und in diesem Moment bemerkte Sasha zum ersten Mal einen Haufen Steine in der Ecke. Die Ravens gingen der Reihe nach daran vorbei, nahmen sich jeweils zwei oder drei Steine und kehrten dann in den Kreis zurück. 

				David grinste. »Na, wollen wir uns ein bisschen amüsieren, Sasha? Vielleicht hast du daran ja genauso viel Spaß wie ich an den ewigen Hänseleien, die ich mein bisheriges verfluchtes Leben ertragen musste.«

				Sie starrte ihn nur an. Hatte er etwa vergessen, wie sie sich schützend vor ihn gestellt hatte?

				Sein Grinsen verschwand. »Hast du gedacht, es hat mir Spaß gemacht, dass du dich wie eine gottverdammte Johanna von Orléans aufgespielt hast? Du hast mir vor den Augen des gesamten beschissenen Football-Teams praktisch die Eier abgeschnitten!« David warf einen Stein und traf sie an der Wange. Der nächste Stein traf ihre Nase, der dritte die Brust genau auf der Brustwarze. 

				Sasha schrie vor Schmerz auf. Ohne die Arme heben zu können, ging sie in die Knie, doch einer der Jungen zerrte sie wieder auf die Beine. »Steh auf, Engelchen!«

				Jetzt prasselten die Steine aus allen Richtungen auf sie ein und hinterließen auf ihrem ganzen Körper Blutergüsse und Schnittwunden. Noch nie hatte sie solche Schmerzen empfunden oder etwas Schlimmeres erlebt. Ihr rechtes Auge schwoll zu, aber mit dem linken konnte sie Alex noch gut erkennen. Er stand hinter Missy und lachte. 

				»Na, wo sind die göttlichen Heerscharen jetzt, Sasha?«, rief Amy Lee.

				Sasha sagte kein einziges Wort. Um nichts in der Welt würde sie ihren Peinigern die Befriedigung verschaffen und anfangen zu weinen oder um Gnade zu betteln. Inmitten der furchtbaren Qualen und der blinden Angst spaltete sich ihr Geist ab. Sie dachte an ihren Vater, an sein Lachen, seine freundlichen Augen, seine großen Hände, mit denen er Rohrleitungen repariert, Pfannkuchen gebacken und ihr vor dem Zubettgehen über das Haar gestreichelt hatte. 

				Sie begann zu beten und schickte verzweifelte Rufe hinauf zu Gott. Wenn er sie lebend hier herausbrachte, würde sie als Freiwillige in der Suppenküche für Obdachlose aushelfen. Spenden für UNICEF sammeln. Ins Kloster gehen.

				Bitte Gott, hilf mir!

				Als hätte jemand auf die Stopp-Taste gedrückt, verstummten die Schreie und das Gelächter mit einem Mal. Totenstille kehrte ein. Die Ravens erstarrten, einige mitten in der Wurfbewegung, andere mit halb geschlossenen Augen, weil sie gerade geblinzelt hatten. Alle standen wie versteinert da – alle bis auf Alex, der aussah, als hätte er ein Gespenst erblickt. Mit vor Angst geweiteten Augen starrte er einen Moment lang an Sasha vorbei, bevor er sich ihr wieder direkt zuwandte. »Ich hätte dich gleich umbringen sollen! Noch an dem Abend, als ich den Beweis hatte, dass du eine Anabo bist.«

				Es war wie in einem Albtraum. Ihr bot sich zwar eine rettende Chance, doch sie konnte sie nicht nutzen. Gefesselt und blutüberströmt konnte sie Alex unmöglich entkommen. Schon drängte er sich an den versteinerten Ravens vorbei, packte sie, warf sie sich über die Schulter und rannte zum Ausgang der Lagerhalle. Ihr tat alles weh. Jeder Stoß, der im Laufen von seiner Schulter ausging, war die reinste Qual. Mit dem unversehrten Auge sah sie, wie ihr Blut auf den Betonboden tropfte.

				Plötzlich blieb Alex stehen. »Geh mir aus dem Weg!«, rief er.

				»Niemals«, erwiderte eine tiefe Stimme. »Gib auf und überlass mir das Mädchen.«

				Wer war das? Und wo kam er plötzlich her?

				Kräftige Hände legten sich um ihre Hüfte und sie spürte, wie Alex und der Mann mit der tiefen Stimme an ihr zerrten. 

				»Lass sie los. Sofort!«, befahl der Fremde.

				»Hau ab! Ich bringe sie zu Eryx.«

				»Oh nein«, erwiderte die Stimme gelassen. »Du kommst in die Hölle auf Erden und das Mädchen bleibt bei mir.«

				Wem gehörte nur diese Stimme? Und was war mit der Hölle auf Erden gemeint? War das ein Witz? Eine Metapher?

				Die Hände ließen ihre Hüfte los und ein Paar schwarze Stiefel und Beine in einer schwarzen Lederhose traten in ihr Blickfeld. Eine große Hand mit einem gefährlich aussehenden Klappmesser erschien. Als die Klinge in Alex’ Rücken fuhr, zuckte Sasha unwillkürlich zusammen. Sie hörte ihn stöhnen, spürte, wie sämtliche Kraft aus seinen Gliedern wich, und rutschte von seiner Schulter.

				Zwei kräftige Arme fingen sie auf und drückten sie an eine warme, breite Brust. Alex lag als lebloses Bündel auf dem Boden. 

				»Ist er tot?«

				»Nein, nur außer Gefecht gesetzt. Ich würde ihn liebend gern langsam und qualvoll töten, aber ich kann nicht. Und jetzt sei still und rühr dich nicht, damit ich dich wieder in Ordnung bringen kann.«

				»Wer bist du?« Sie wollte ihm ins Gesicht sehen, aber er hielt sie so, dass ihr Kopf an seiner Schulter lag und sie nichts erkennen konnte. Und ihr zugeschwollenes rechtes Auge machte es ihr auch nicht gerade leichter.

				»Mein Name ist Jax. Doch nun kein Wort mehr. Schließ einfach die Augen.«

				Sie gehorchte und versuchte, sich zu beruhigen, was ihr nach allem, was gerade passiert war, kaum gelang. Ihre Angst war einfach zu groß. »Die anderen … wenn sie aufwachen …«

				»Die wachen nicht auf.«

				»Warst du … hast du sie zu Stein erstarren lassen?«

				»Ja, aber sei doch endlich mal still.«

				Während sie sich bemühte, den Schock zu überwinden, drang Wärme in ihren Körper ein. Sie stieg langsam von den Füßen immer höher und breitete sich schließlich bis zu ihrem Kopf aus. Auch ohne hinzusehen, wusste sie, dass die Blutergüsse verschwanden und die Schnittwunden verheilten. Die Fesseln fielen von ihr ab und schon nach wenigen Augenblicken empfand sie keinerlei Schmerzen mehr. 

				»Besser?«, erkundigte er sich.

				Sie nickte. »Danke! Wie hast du das gemacht?«

				»Ich weiß nicht genau. Ich kann das einfach.« Er drückte sie noch einmal ganz fest an sich, dann setzte er sie vorsichtig ab und trat zurück. Endlich konnte sie ihn sich ansehen – und sie bekam einen trockenen Mund. »Heiliger Strohsack.«

				Er war jung, höchstens achtzehn oder neunzehn Jahre alt, und von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Der Saum seines Ledermantels reichte bis zu den schwarzen Stiefeln. Sein Gesicht wirkte hart und kantig. Er hatte einen leichten Bartschatten, hohe Wangenknochen und ein energisches Kinn. Sein Haar war ebenfalls schwarz wie die Nacht, verstrubbelt und etwas zu lang. Als sie in seine ebenholzfarbenen, unergründlichen Augen sah, wusste sie ohne den geringsten Zweifel, dass er nicht von dieser Welt war. Er war kein Mensch, sondern eine Gestalt aus der Unterwelt. 

				Während sie ihn eingehend betrachtete, musterte auch er sie von oben bis unten. »Du bist das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe«, sagte er in einem rauen Flüsterton.

				»Du auch«, murmelte sie. Bis jetzt hatte sie geglaubt, dass die versteinerten Ravens und eine wundersame Sofortheilung der absolute Gipfel des Wahnsinns waren. Aber sie hatte sich getäuscht. Ganz plötzlich ließ sich eine komplette Schmetterlingskolonie in ihrer Magengegend nieder. Und das konnte nichts anderes bedeuten, als dass sie sich gerade in einen Typen verknallte, der aussah, als käme er direkt aus der Hölle.

				Es war höchste Zeit zu gehen. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, Jax, aber ich muss jetzt los. Mach’s gut.« Sie drehte sich um und wollte zur Tür rennen, doch sie rutschte in der Blutlache aus, die sich um Alex gebildet hatte. Noch bevor sie auf dem Boden aufschlug, war Jax bei ihr. Er fing sie auf, stellte sie wieder auf die Füße, hielt sie mit seinen warmen Händen fest und sah ihr in die Augen. »Geh noch nicht. Sag mir wenigstens, wer du bist. Wie heißt du?«

				»Sasha.«

				»Ist das eine Abkürung für Anastasia?«

				»Nein, für Alexandra. Ich heiße Alexandra Annenkova. Aber alle nennen mich Sasha.« Er duftete nach Zimt und Nelken. In einer nach Meerwasser, altem Fisch und Schimmel stinkenden Lagerhalle hatte sein Duft etwas unheimlich Betörendes. Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, ihm nicht noch näher zu kommen.

				Da erschrak sie. Wie aus heiterem Himmel tauchten direkt hinter ihm fünf weitere Typen auf. Sie waren genauso gekleidet wie er, hatten die gleichen Augen und die gleichen pechschwarzen Haare. Sie hatten unterschiedliche Gesichtszüge, aber sie waren ganz offensichtlich Brüder. 

				»Wow, verfluchte Scheiße noch mal«, stieß ein Typ mit Pferdeschwanz aus. Anscheinend hatten sie nicht mit ihr gerechnet.

				»Du verdammter Glückspilz«, sagte der Kerl neben ihm. Er hatte einen kleinen Diamantstecker im Ohr. 

				Na toll. Jetzt war es schon eine ganze Sippe von Höllenknaben. Sie musste sich auf der Stelle aus dem Staub machen. Hastig drehte sie sich um und lief zur Tür. Dabei schwor sie sich hoch und heilig, sich nie wieder auf etwas so Idiotisches einzulassen – vorausgesetzt, sie kam jemals wieder zu Hause an.

				»Warte!« Jax packte sie am Arm und wirbelte sie herum, sodass sie ihn anschauen musste. »Hab keine Angst. Ich tu dir nicht weh. Bitte bleib noch eine Minute. Rede mit mir. Sag mir, warum du heute Abend hier warst.«

				Sie löste sich aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück. »Mir wurde erzählt, dass Eryx, der Anführer der Ravens, mir verraten kann, wer meinen Vater umgebracht hat.«

				»Und das hast du geglaubt?«

				»Nicht wirklich, aber ich musste es darauf ankommen lassen.«

				»Ist diese Information denn so wichtig für dich?«

				»Es ist das Einzige, was zählt.«

				»Eryx wird dir nicht helfen können. Was immer du über ihn gehört hast, war gelogen.«

				»Kennst du ihn denn?«

				»Vor langer Zeit war er unser ältester Bruder.«

				»Wenn er damals euer Bruder war, ist er es doch auch heute noch.«

				Jax schüttelte langsam den Kopf. »Biologisch gesehen vielleicht, aber das ist nicht das Entscheidende. Entscheidend ist, dass er zu unserem Feind geworden ist. Unsere einzige Aufgabe besteht darin, zu verhindern, dass er die Herrschaft über die Hölle an sich reißt.«

				Sasha starrte Jax ungläubig an. War dieser Junge völlig verrückt? Oder würde sich alles, was gerade geschehen war, als Halluzination entpuppen, ausgelöst durch die Steinigung? Wenn sie ehrlich war, sah Jax kein bisschen verrückt aus. Und sie selbst war zwar ziemlich durcheinander, aber bei vollem Bewusstsein. »Warum will Eryx die Herrschaft über die Hölle?«

				»Das liegt in seiner Natur. Er kennt keine Hoffnung und keine Leidenschaft. Seine Seele weiß nicht, was Licht ist, und er kennt nur ein einziges Ziel: möglichst viele Menschen anzulocken. Er will sie zu seinen Anhängern machen, um ihre Seelen in seinen Besitz zu bringen. Wenn er irgendwann genug zusammen hat, wird er Luzifer die Herrschaft über die Hölle entreißen und das war’s dann mit dem freien Willen. Die Menschheit wird alle Hoffnung verlieren und die dunkle Seite übernimmt die Macht. Dann gibt es nur noch Anarchie und das ist das Ende der Welt.«

				Sasha hatte genug gehört. Sie wollte nichts wie weg von hier. Sie lächelte schwach, während sie weiter zurückwich. »Dann ist es wohl besser, dass Eryx nicht aufgetaucht ist. Also dann, es war wirklich sehr nett, dich kennenzulernen. Und noch mal danke, dass du mir das Leben gerettet und meine Wunden geheilt hast. Jetzt muss ich aber wirklich los. Meine Mum macht sich wahrscheinlich schon Sorgen.« So wahrscheinlich war das zwar nicht, aber das brauchte sie ihm ja nicht auf die Nase binden.

				Als sie für einen kurzen Augenblick nicht nur daran dachte, wie sie schnellstmöglich von hier verschwinden konnte, fiel ihr auf, dass Jax beinahe traurig aussah. Als wäre er enttäuscht.

				»Ich schwöre, ich werde dir nichts tun. Ich möchte einfach nur mit dir reden.«

				»Wieso denn?«

				»Weil du eine Anabo bist.«

				Jetzt fing dieser Höllensohn auch noch davon an. Wieso sollte sie etwas sein, was ihr völlig fremd war? »Warum glaubst du, dass ich eine Anabo bin? Du hast mich doch noch nie gesehen, oder?« Sie runzelte die Stirn.

				»Ich hab dich zum ersten Mal gesehen, als ich hier hereingeplatzt bin. Du bist eine wundervolle Überraschung.« Er legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie von oben bis unten, wobei seine Lippen ein leises Lächeln formten. »Ich weiß, dass du eine Anabo bist, weil die Anabo von einer Aura umgeben sind, einer Art goldenem Schimmer, den wir sehen können.«

				»Ich schimmere?«

				»Vertrau mir. Selbst wenn du nicht schimmern würdest, wüsste ich, dass du kein gewöhnlicher Mensch bist. Sonst wärst du längst versteinert wie die anderen.«

				Sashas Blick fiel auf Alex, der seltsam verkrümmt auf dem Betonfußboden lag. »Er wurde auch nicht versteinert. Was ist er dann?«

				»Er ist ein Skia.«

				»Wenn das böse bedeutet, stimmt es jedenfalls hundertprozentig.«

				»Skia ist das griechische Wort für Schatten. Alex ist nicht einfach nur eine verlorene Seele. Er ist unsterblich so wie wir und er verfügt über gewisse Kräfte, die andere nicht besitzen. Für uns liegen seine Augen im Schatten verborgen, weil er keine Seele mehr hat. Er hat sie Eryx überlassen.«

				Dass jemand seine Seele weggeben konnte, war für Sasha unvorstellbar. Aber sie musste zugeben, dass das Attribut seelenlos sehr gut zu Alex passte. »Wenn ich eine Anabo bin und Alex ein Skia, was bist dann du?«

				»Ich bin ein Mephisto. Meine Brüder und ich fangen nicht nur die Skia ein, sondern auch die verlorenen Seelen. Menschen, die ihre Seelen an Eryx verkauft haben – wie die Ravens.«

				»Und bringt ihr sie um?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wenn ein Mensch seine Seele an Eryx verpfändet, gibt er jede Aussicht auf den Eintritt in den Himmel oder die Hölle auf. Würden wir sie töten, würden ihre Seelen zu Eryx wandern und seine Macht wäre noch größer. Deshalb bringen wir sie in einen tiefen Schacht, den Luzifer persönlich gegraben hat – die Hölle auf Erden. Von dort können ihre Seelen nach dem Tod nicht entfliehen.«

				Dann war die Hölle auf Erden also keine Metapher. Sie schloss die Augen und sah wieder die Ravens vor sich, die sie mit Steinen bewarfen. Menschen, die sie seit ihrer Kindheit kannte, waren zu Fremden geworden, weil sie ihre Seele verkauft hatten. Als sie die Augen wieder öffnete, begegnete sie seinem Blick. »Dann verschwinden die Leute einfach, die ihr einfangt? Für die Angehörigen muss das doch furchtbar sein.«

				»Wir ersetzen sie durch Doppelgänger und inszenieren ihren Tod. Morgen werden die Medien von einem Segelunglück mit vierzehn Toten berichten.«

				»Könnt ihr ihre Seelen nicht wieder zurückholen?«

				»Nur, wenn Eryx zustimmt. Aber in tausend Jahren hat er noch keinen einzigen Menschen von seinem Gelübde entbunden.« Er musterte Sasha neugierig. »Wolltest du wirklich eine von ihnen werden?«

				»Ich wollte nur so tun. Ich will endlich erfahren, wer meinen Dad umgebracht hat, warum er sterben musste.« Sie blickte auf die Blutlache hinab, die im schummerigen Licht der Lagerhalle beinahe schwarz wie Öl erschien. »Aber es wäre sowieso egal gewesen, denn sie haben mich nur eingeladen, weil sie mich hassen und nicht, weil sie mich bei sich aufnehmen wollten.«

				»Sie müssen dich hassen, weil du eine Anabo bist. Du stellst eine Bedrohung für sie und ihr Vorhaben dar. Wahrscheinlich hat Kasamov sie angestiftet und dafür gesorgt, dass sie dich hierherlocken.«

				Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Hat er die Ravens gegründet, um noch mehr Leute anzulocken?«

				Jax nickte. »Genau so gehen die Skia vor. Sie gründen Gruppen wie die Ravens und fordern die Mitglieder auf, weitere Jünger anzuwerben. Mit zwei oder drei Menschen fangen sie an. Sie erfüllen ihnen den sehnlichsten Wunsch, damit sie sich auf die Sache einlassen, und erklären ihnen, wie sie sich die Wünsche anderer zunutze machen können. Sie rekrutieren dann neue Mitglieder, und diese tun das ebenfalls. So geht es immer weiter und die Zahl der Bekehrten wächst sprunghaft an.«

				Sasha dachte an Missy und daran, wie schlank sie geworden war. Und sie dachte an den kleinen schmächtigen Casey Mills. Er war in diesem Jahr ins Football-Team aufgenommen worden, was wirklich niemand verstehen konnte. »Aber warum hat Alex sich zur Gründung der Ravens nicht jemanden gesucht, der beliebt ist, jemanden, der auf andere attraktiv wirkt?«

				Jax zuckte mit angewidertem Blick die Schultern. »Die Ravens sind mit Abstand die jüngsten Anhänger, die wir je zu Gesicht bekommen haben. Eryx muss in dieser Altersklasse wohl erst noch Erfahrungen sammeln. Ich nehme an, er hat keine Ahnung, wie man am besten Jugendliche rekrutiert. Alex’ Ravens sind wahrscheinlich so eine Art Probelauf. Aber egal, wo Eryx und seine Skia es als Nächstes versuchen, sie werden ihre Sache schon sehr viel besser machen.«

				Jetzt meldete sich einer der Brüder zu Wort. »Jax, noch fünf Minuten, dann können sie sich wieder bewegen.«

				Jax blickte kurz zu ihm hinüber, gab jedoch keine Antwort. Stattdessen wandte er sich wieder Sasha zu. Auf seinem schönen Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck.

				»Warum könnt ihr keine Skia oder Anabo versteinern?«, wollte sie wissen.

				»Es gibt Dinge, die wir weder bei einer unsterblichen Skia-Seele, die Eryx gehört, noch bei einer reinen Anabo-Seele, die Gott gehört, bewirken können.« 

				»Aber es gibt Dinge, die wir bei dir bewirken können, wenn du dich nicht endlich beeilst, Jax«, warf der Bruder mit dem Pferdeschwanz ein. »Und die würden dir bestimmt nicht gefallen.«

				Jax zögerte. Er wirkte hin- und hergerissen. »Ich will sie nicht zurücklassen.«

				Ein weiterer Bruder mit einem Kinnbärtchen mischte sich ein. »Du wirst später noch mal zurückkommen müssen. Und außerdem … kannst du sie sowieso nicht einfach mitnehmen.«

				Jax runzelte die Stirn. »Wieso denn nicht?«

				»Weil sie aus eigenem Antrieb mitkommen muss. Der freie Wille, Bruderherz. Und du weißt genauso gut wie ich, dass damit nicht zu spaßen ist.«

				»Aber ich habe ihren Duft gefangen. Sie gehört mir.«

				Sasha horchte auf. »Wie bitte … Was?«

				»Ich bin ein Mephisto – du bist eine Anabo. Ich habe deinen Duft gefangen und das bedeutet, dass du für mich bestimmt bist.«

				War das ein Witz? Warum sollte sie für einen Typen aus der Hölle bestimmt sein? Falls es überhaupt so etwas wie Vorbestimmung gab, war sie für einen stillen, klugen jungen Mann vorgesehen, der nicht größer war als eins achtzig, dunkle Haare hatte und ein Gesicht, an dem sie sich einfach nicht sattsehen konnte. Er wäre Mitglied der russisch-orthodoxen Kirche oder Anglikaner. Vielleicht sogar Jude. Aber er würde ganz bestimmt nicht aus der Hölle kommen.

				»Kann ja sein, dass sie für dich bestimmt ist«, sagte der Bruder mit dem Kinnbärtchen. »Aber auf diesem Planeten gibt es fast vier Milliarden männliche Wesen. Sie muss selbst die Entscheidung treffen, wer der Richtige für sie ist. Vielleicht bist du es, vielleicht aber auch nicht.«

				»Erinnere mich daran, dass ich dir in den Arsch trete, wenn wir wieder zu Hause sind«, knurrte Jax.

				Sasha riss sich vom Anblick seiner ebenmäßigen Gesichtszüge los und sah die anderen an, die im Halbkreis hinter ihm standen. »Soll das heißen … Wollt ihr etwa … Wenn ich mit euch gehe, würden wir dann in die Hölle fahren? Ich meine, in die richtige Hölle?«

				Jax warf ihr ein absolut umwerfendes Lächeln zu. »Wir leben nicht in der Hölle. Wir leben in Colorado.«

				»Komm schon, Jax. Lösch endlich ihre Erinnerung aus und lass uns verschwinden.«

				»Du kannst meine Erinnerung auslöschen?« Sasha war schon wieder in heller Aufruhr.

				»Nur deine Erinnerung an mich und meine Brüder. Was vor der Versteinerung passiert ist, behältst du im Gedächtnis.«

				»Und warum darf ich mich nicht an dich erinnern?«

				»Weil ich das nicht will. Wenn ich überhaupt eine Chance bei dir haben kann, dann nur als ganz normaler Mensch.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf seine Brüder. »Aber so was wie das da ist alles andere als normal.«

				»Jax, halt endlich die Klappe und leg sie schlafen, bevor die Versteinerung nachlässt.«

				»Verdammt noch mal, Phoenix, ich kann sie doch nicht einfach verlassen! Was, wenn ich sie nicht wiederfinde? Wenn sie tot ist, bevor ich zurückkehren kann?«

				»Dieses Risiko musst du eingehen.«

				Jetzt wirkte er geradezu verzweifelt. »Hast du einen festen Freund?«

				Sie träumte zwar regelmäßig davon, dass Tyler Hudson sie ausführte und sich unsterblich in sie verliebte, aber in der Realität … Sie schüttelte den Kopf.

				»Also, falls ich zurückkomme … auch, wenn du dich nicht an mich erinnern kannst, meinst du … würdest du …?« Er hielt inne und schluckte. »Wenn du mich für ganz normal halten würdest und ich dich um ein Date bitte … würdest du ja sagen?«

				Es war ihm offensichtlich bitterernst. Er schien sogar Angst davor zu haben, dass sie Nein sagen könnte. Kaum zu glauben, dass ein Typ wie er auch nur den leisesten Hauch eines Selbstzweifels verspürte. »Ganz bestimmt würde ich das. Aber woher willst du wissen, dass ich nicht auch jetzt Ja sagen würde?«

				Zu ihrer großen Überraschung trat er einen Schritt zurück. Er sah sehr angespannt aus. »Soll das heißen, du würdest mich nicht abblitzen lassen, obwohl du weißt, was ich bin?«

				Sie zögerte, denn sie war sich noch nicht hundertprozentig sicher, wollte ihn aber auch nicht anlügen.

				»Doch«, erwiderte er an ihrer Stelle. »Doch, das würdest du. Du hast Milliarden Typen zur Auswahl. Warum solltest du mich nehmen? Ich bin ein Monster.«

				»Vielleicht würden wir uns nicht mal besonders nett finden, dann wäre es doch egal.«

				»Aber ich finde dich jetzt schon total nett. Es liegt wirklich allein bei dir.«

				»Aber du kennst mich doch überhaupt nicht.«

				»Ich weiß genug über dich.« Einen Moment lang betrachtete er sie nachdenklich. »Was müsste ein Mann zu dir sagen, damit du ihm nicht widerstehen kannst?«, fragte er dann.

				»Keine Ahnung. Bis jetzt habe ich jedenfalls niemanden getroffen, der unwiderstehlich war.« Sie sah ihn an. Wenn er ein ganz normaler Typ wäre, würde sie ihn unwiderstehlich finden. Mit seinem schwarzen Haar und den makellosen Gesichtszügen sah er wunderschön aus. Er war groß und breitschultrig und er trug obercoole Klamotten. Nur beim Anblick seiner unglaublich schwarzen Augen musste Sasha automatisch an die Hölle denken. Sie konnte nur nicht genau sagen, wieso. Und trotzdem … Wenn sie Jax ansah, gingen ihr Dinge durch den Kopf, die ihr bisher fremd gewesen waren. Sie strich sich die Haare hinter die Ohren und richtete den Blick auf seine Brust. »Warum ist das eigentlich so eine große Sache, dass ich eine Anabo bin?«

				Seine Stimme war so tief und leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Unser Vater Mephistopheles ist ein schwarzer Engel. Er bekommt seine Befehle direkt von Luzifer. Deshalb sind wir Söhne der Hölle. Nur ein Mädchen mit einer vollkommen reinen Seele kann einen Sohn der Hölle lieben. Wenn du ganz normal wärst, würdest du in Ohnmacht fallen oder schreiend weglaufen.«

				»Und warum ich? Warum nicht irgendeine andere Anabo?«

				»Es gibt keine andere. Zumindest nicht, soweit wir wissen. In tausend Jahren haben wir nur eine andere gefunden und sie … na ja, sie …«

				Sasha riss den Kopf zurück und sah ihm direkt in die Augen. »Was ist mit ihr passiert?«

				Es dauerte lange, bis er schließlich antwortete. »Eryx hat sie getötet. Und wenn er von dir wüsste, würde er dich auch töten.«

				Sasha erstarrte. »Also darum wollte Alex mich zu ihm bringen.«

				Tiefes Mitleid lag in seinem Blick. Als ob er von Herzen bedauerte, was er gleich zu ihr sagen würde. »So lange Eryx dich nicht in die Finger bekommt, besteht die Chance, dass wir dich wiederfinden. Dass du auch eine Mephisto wirst und Mephisto-Kinder zur Welt bringst. Je mehr es von unserer Sorte gibt, desto mehr Skia und verlorene Seelen können wir einfangen und desto schwieriger wird es für Eryx.«

				Es hatte also gewisse Nachteile, eine Anabo zu sein. Schwerwiegende Nachteile.

				»Die Zeit ist um, Jax«, sagte der Bruder mit dem Pferdeschwanz. »Leg sie schlafen und lösch ihre Erinnerung. Jetzt!«

				Sasha sah die Bewegung. Sie wollte sich wegducken und loslaufen, doch sie hatte sich noch nicht einmal umgedreht, da schlossen sich seine Arme schon um sie und alles wurde dunkel.

			

		

	
		
			
				

				Hier möcht’ ich volle Stunden säumen.
Natur, hier bildetest in leichten Träumen
Den eingebornen Engel aus!

				Faust, in: J. W. von Goethe, Faust I
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				Als Sasha erwachte, hatte sie rasende Kopfschmerzen. Nur langsam kam sie zu sich und blinzelte. Das flackernde Kerzenlicht spiegelte sich in der metallisch glänzenden Decke des Raumes wider und sie setzte sich so ruckartig auf, dass ihr schwindelig wurde. Gehetzt blickte sie sich um, aber es war niemand zu sehen. Die Ravens waren verschwunden. Der Fußboden war mit Steinen und dunklen Flecken übersät, die im Schein der tropfenden Kerzen kaum zu erkennen waren. Und jetzt fiel ihr auch alles wieder ein … Wie sie und Missy zum Embarcadero gefahren waren. Der Hass der Ravens. Die Steinigung.

				Aber was war dann passiert? War sie umgekippt und die anderen hatten sich einfach aus dem Staub gemacht, um sie sterben zu lassen? Sasha zitterte am ganzen Körper und rieb sich die Arme, während sie sich aufrappelte. Sie wollte so schnell wie möglich weg von hier, weg von diesem Ort des Grauens. Was, wenn die Ravens zurückkamen und merkten, dass sie immer noch am Leben war? Sie hastete zur Tür, rannte durch das Lagerhaus und stolperte Richtung Ausgang. Und wo war Alex? Sie erinnerte sich nur noch an sein böses Lachen, als die Ravens sie mit Steinen bewarfen.

				Sie stürmte auf die schmale Gasse hinaus und rannte zur Straße. Es fing schon an zu dämmern. Ein Fischerboot ließ sein Signalhorn auf dem Wasser ertönen und ein Bus fuhr rumpelnd an ihr vorüber. Sie blieb kurz auf dem Bürgersteig stehen und rannte dann auf die andere Straßenseite. Sie war einfach nur erleichtert, im Freien und am Leben zu sein und nach Hause gehen zu können. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was auf sie zukam, wenn sie den Ravens wiederbegegnete. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen. Kaum hatte sie den nächsten Busch erreicht, musste sie sich auch schon übergeben. Wieso hatten sie ihr das angetan? Wieso hassten sie sie so sehr, dass sie sie umbringen wollten? Noch nie im Leben hatte sie solche Qualen erlebt. 

				Sie richtete sich wieder auf und ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie, von ihrem dröhnenden Schädel einmal abgesehen, keine Schmerzen mehr hatte. Überrascht streckte sie die Hände aus. Sie sahen aus wie immer. Sie betastete das Gesicht, ihren Kopf, die Arme … nichts.

				Unfassbar! Es waren massenhaft Steine auf sie niedergeprasselt. Wie kam es, dass keine Prellung, nicht mal ein Kratzer zurückgeblieben war?

				Sie setzte sich wieder in Bewegung, wurde immer schneller, denn sie wollte den Pier 26 nur noch so rasch und so weit wie möglich hinter sich lassen. Zehn Häuserblocks weiter entdeckte sie ein Taxi. Sie stellte sich mitten auf die Straße und winkte wie eine Wahnsinnige. Das Taxi hielt an, sie stieg ein und nannte dem Fahrer keuchend ihre Adresse. Dann ließ sie sich in die Polster sinken und starrte zum Fenster hinaus. Mit aller Macht versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten.

				Anabo. Alex hatte gesagt, sie sei eine Anabo. Angeblich bedeutete das »Licht« und dass sie eine Nachfahrin Auroras, der Tochter Evas, war. Eva hatte noch vor Kain und Abel eine Tochter gehabt? Bevor sie den Apfel aß und Adam in Versuchung führte? Konnte das wirklich wahr sein? Sie hatte sich schon immer gefragt, ob Adam und Eva tatsächlich gelebt hatten oder ob mit ihrer Geschichte nur die Entstehung der Sünde erklärt werden sollte.

				Was für ein Irrsinn! Alex war nicht bloß ein undurchsichtiger Schweinehund, er war total verrückt. So etwas wie eine Anabo gab es nicht, sonst hätte sie bestimmt schon mal davon gehört. Wenn Eva eine Tochter gehabt hätte, wäre das dann nicht irgendwo schon mal erwähnt worden?

				Vielleicht konnte sie das bei Gelegenheit nachschlagen. Im Augenblick wollte sie nur nach Hause, eine heiße Dusche nehmen und sich in ihrem Zimmer verkriechen.

				Als das Taxi sie vor ihrem Haus absetzte, fühlte sie sich immer noch elend. Nervös stand sie im Hausflur und wartete auf den altersschwachen Fahrstuhl. Mum war um diese Zeit bestimmt schon wach. Auch wenn es sie neuerdings kaum interessierte, wo Sasha hinging … dass sie erst morgens um halb sieben nach Hause kam, war ihr ganz bestimmt nicht egal.

				Möglichst leise öffnete Sasha die Tür. Vielleicht konnte sie unbemerkt durch den Flur in ihr Zimmer huschen, weil Mum gerade in der Küche oder noch im Schlafzimmer war. Aber das Glück war nicht auf ihrer Seite. Mum saß im Wohnzimmer auf dem Sofa. Sie sah wahnsinnig wütend aus und vielleicht sogar ein bisschen ängstlich. Was folgte, war eine endlose Tirade auf Russisch. Das meiste verstand Sasha gar nicht. Sie konnte einfache Sätze übersetzen und sich auch ein bisschen unterhalten. Aber wenn Mum sich dermaßen aufregte … das konnte sie vergessen. Im Moment spielte es aber auch keine große Rolle. Die Botschaft war eindeutig. Mum war stinksauer.

				Sasha betrat das Zimmer und erst jetzt fiel ihr auf, dass noch jemand anwesend war. Ein unheimlich dicker Mann saß in Dads Lieblingssessel und starrte sie aus seinen winzigen Äuglein an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.

				»Mum«, platzte sie heraus. »Was ist hier los? Wer ist das?«

				Ihre Mutter gab keine Antwort.

				Der Mann seufzte, sodass sein Bauch zu schwabbeln begann. »Ich bin dein Onkel, Tim Shriver.«

				Warum konnte sie nicht einfach nach Hause kommen, duschen und sich krank stellen, damit sie nicht zur Schule musste? Warum musste ausgerechnet jetzt ein Fettsack auftauchen, der behauptete, ihr Onkel zu sein? »Ich habe keinen Onkel.«

				»Ich bin der Mann von Melanie, der Schwester deines Vaters. Mike und ich, wir haben viele Jahre lang zusammengearbeitet. Du kannst mir wirklich glauben, ich bin dein Onkel.«

				Dad hatte niemals eine Schwester gehabt! Das hätte er ihr doch erzählt. »Warum waren Sie dann nicht bei seiner Beerdigung? Und wenn Dad eine Schwester gehabt hätte, wäre sie bestimmt auch gekommen.« Sasha traute niemandem mehr über den Weg. »Wer sind Sie wirklich?«

				»Es stimmt tatsächlich«, sagte Mum, die den Blick jetzt starr auf den Couchtisch gerichtet hielt. Im Hintergrund liefen die Lokalnachrichten. »Wir haben uns zerstritten, schon vor langer Zeit.«

				Sasha trat noch einen Schritt näher. »Wenn Sie bei der gleichen Versicherung gearbeitet haben wie mein Vater, waren Sie dann auch in Russland? Haben Sie vielleicht eine Vermutung, wer ihn umgebracht hat?«

				Bevor er antwortete, warf Tim einen schnellen Blick hinüber zu Sashas Mutter, die immer noch regungslos wie eine Statue auf den Tisch starrte. »Mike hat nicht für eine Versicherung gearbeitet. Wir waren beide bei der CIA. Irgendjemand hat ihn verpfiffen.«

				Oh Gott. Das hätte sie niemals für möglich gehalten. Nicht mal in ihren kühnsten Fantasien. »Mum, ist das wahr? Dad hat für die CIA gearbeitet?«

				Ihre Mutter nickte. Sie sah todunglücklich aus. »So haben wir uns damals in Russland kennengelernt. Ich habe es in Moskau einfach nicht mehr ausgehalten. Ich wollte in den Vereinigten Staaten leben, aber sie haben mich nicht gehen lassen, bis Mikhael mir seine Hilfe anbot.«

				»Und warum haben sie dich nicht gehen lassen?«

				»Wegen meiner Familie. Mein Großvater war in der Sowjetunion Leiter des KGB. Mein Vater hatte später in der neuen russischen Regierung eine ähnlich bedeutende Position. Aber es waren chaotische Zeiten damals. Jeder hatte nur seine eigene Karriere im Kopf und wollte sich einen möglichst guten Posten sichern. Ein alter Rivale meines Vaters behauptete, er hätte Waffen an die Rebellen in Tschetschenien verkauft, und man hat ihn wegen Hochverrats ins Gefängnis gesteckt.«

				Sasha starrte ihre Mutter an, als wäre sie eine vollkommen Fremde. Bisher hatte Mum ihr immer erzählt, ihr Leben in Russland sei eine einzige Idylle gewesen. Sie hätte irgendwo auf dem Land auf einer Schafsfarm im Ural gelebt. Ihre Mutter war angeblich gestorben, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, und sie hätte mit ihrem Großvater, ihrem Vater und einer Haushälterin namens Marta auf dem Hof gelebt. War das etwa alles gelogen gewesen? Was wusste sie dann überhaupt von ihren Eltern? Sasha fühlte sich betrogen.

				»Ich habe auch für den russischen Geheimdienst gearbeitet«, fuhr Mum fort. »Aber ich war dort genauso unzufrieden wie mein Vater. Korruption stand auf der Tagesordnung, während das russische Volk viel Leid erdulden musste. Irgendwann ist mein Vater unehrenhaft entlassen worden und kurz darauf ist er gestorben. Ich war so verbittert, dass ich das Land verlassen und in die Vereinigten Staaten ziehen wollte. Mikhael konnte das Außenministerium der Vereinigten Staaten davon überzeugen, dass ich aufgrund meiner beruflichen Vergangenheit eine nützliche Mitarbeiterin wäre, und ich wurde als Analystin eingestellt. Sie haben bestimmt gehofft, dass sie durch mich an geheime Informationen gelangen. Auch nach meinem Umzug in die Staaten habe ich viele Freundschaften in Russland weiter gepflegt.«

				Sasha hatte die Hände zu Fäusten geballt. Ihr ganzer Körper bebte vor Anspannung und Angst. »Hat etwa einer deiner Freunde Dad umgebracht?«

				Ihre Mutter schien noch blasser zu werden. Sie blickte zu ihrer Tochter auf, als hätte Sasha ihr ein Messer ins Herz gerammt. »Niemand wusste, dass er bei der CIA war. Er ist als Versicherungsagent nach Russland gereist und alle haben ihm seine Tarnung abgenommen.«

				»Irgendjemand offensichtlich nicht, Mum. Du hast die ganze Zeit gewusst, dass er umgebracht wurde, weil er ein Spion war, aber du hast es mir nie gesagt. Warum nicht? Und wieso willst du mir nicht verraten, wer es getan hat?«

				»Warum ist das denn so wichtig, Alexandra? Er ist tot! Und er wird auch nicht wieder lebendig, wenn du weißt, wer ihn erschossen hat. Du musst endlich loslassen!«

				»Wer war es, Mum?«

				Sie sank in sich zusammen und starrte wieder auf den Couchtisch. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ein russischer Agent. Yuri Andreovich.«

				Endlich kannte sie den Namen des Mörders, auch wenn er ihr fremd war. Es war ein Russe gewesen, dessen Beruf darin bestand, ausländische Spione zu ermorden. Wahrscheinlich hatte er Dad erschossen und sich anschließend zu seiner Familie an den Abendbrottisch gesetzt. Ein ganz normaler Arbeitstag für diesen Yuri Andreovich. »Woher hat er es gewusst? Wer hat ihn auf Dads Spur gebracht?«

				Mum erwiderte kein Wort.

				»Die CIA hat ihre Ermittlungen noch nicht abgeschlossen«, sagte Tim. Erneut warf er Mum einen kurzen Blick zu. Eine fast schon greifbare feindselige Anspannung lag in der Luft. Ihre Mutter und Tim Shriver hassten einander ganz offensichtlich. Und zwar sehr.

				Sasha ließ sich ihrem Onkel gegenüber in einen Sessel fallen. »Warum sind Sie hier?«, fragte sie ihn.

				»Willst du es ihr lieber sagen, Katya?«

				Langsam schüttelte ihre Mutter den Kopf. Sie krallte die Hände so fest in ihren Morgenmantel, dass die Knöchel weiß hervortraten. 

				»Das Außenministerium hat deine Mutter fristlos entlassen. Sie wird nach Russland abgeschoben. Sie hat zwei Stunden Zeit, um ihre Sachen zu packen. Dann wird sie von der ICE in Gewahrsam genommen.«

				Sasha hatte das Gefühl, im falschen Film zu sein, in einer spiegelverkehrten Welt, in der der Himmel grün und das Wasser rot war – ihr gesamtes Leben war von einer Sekunde auf die andere völlig auf den Kopf gestellt. Alles war total verrückt und verwirrend. »Aber sie ist doch US-amerikanische Staatsbürgerin. Sie darf doch gar nicht abgeschoben werden, oder?«

				»Um ehrlich zu sein, hat sie keine Staatsbürgerschaft. Die Vereinigten Staaten haben ihr nur die Einreise und den Aufenthalt gestattet, damit das Außenministerium sie wegen ihrer Kontakte zur russischen Regierung einstellen konnte. Die Staatsbürgerschaft durfte sie jedoch nicht annehmen. So viel Vertrauen hatte man nicht zu ihr.«

				»Aber sie war doch mit Dad verheiratet. Hätte sie die Staatsbürgerschaft nicht automatisch bekommen müssen?«

				»Normalerweise schon, aber in ihrem Fall war das anders. Die Familie deiner Mutter war in Russland ziemlich bekannt. Sie besaß eine Menge Geld und großen Einfluss. Die Vereinigten Staaten hatten immer Zweifel an den Motiven für Katyas Flucht. Jemand mit ihrem Vermögen und ihrer Position läuft normalerweise nicht einfach weg.«

				»Aber wenn sie ihr nicht vertraut haben, warum haben sie ihr dann eine Stelle im Außenministerium gegeben?«

				»Weil sie die Mechanismen innerhalb der russischen Regierung kennt und weil sie wichtige Kontakte besitzt, die den USA weiterhelfen. Außerdem hatte sie nie Zugang zu irgendwelchen wichtigen Staatsgeheimnissen, die sie den Russen hätte verraten können.«

				»Was ist denn passiert, Mum? Warum haben sie dich rausgeschmissen?«

				»Wegen Alex Kasamov.« Ihre Stimme klang so leise, dass Sasha sie kaum hören konnte. »Er war noch einmal hier, weil er etwas ganz Bestimmtes haben wollte. Als ich mich geweigert habe, es ihm zu geben, hat er gedroht, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich habe ihn weggeschickt und ihm gesagt, dass er mir keine Angst einjagen kann. Schließlich hatte ich nichts Falsches getan.«

				Sasha wartete, dass ihre Mutter fortfuhr, aber sie saß nur da und weinte.

				Tim seufzte. »Kasamov ist ebenfalls ein russischer Agent. Er hat dem Außenministerium mitgeteilt, dass Katya selbst ihren Mann verraten hat. Er konnte nicht mal Beweise liefern. Er hat nur irgendwelche Behauptungen aufgestellt und Gerüchte verbreitet, und Katya hat natürlich alles abgestritten. Aber allein die Anklage hat schon für einen Rauswurf gereicht. Und jetzt wird sie abgeschoben.«

				Sasha wünschte sich inständig, dass Alex nach Sibirien verbannt und für immer verschwinden würde. Hoffentlich konnte Gott ihr verzeihen, dass sie diesen Mann so sehr hasste. »Mum, was wollte er denn unbedingt von dir haben?«

				Ihre Mutter blickte zu ihr auf. »Mein Großvater hat in seiner Zeit als Leiter des KGB persönliche Informationen über alle möglichen Leute gesammelt – darunter auch Staatsoberhäupter und andere politische Schlüsselfiguren aus der ganzen Welt. Mein Vater hat diese Tradition während seiner leitenden Stellung im russichen Geheimdienst fortgeführt. Er war ein reicher Mann und hatte viele Bekannte, über die er ständig Informationen sammelte. Er hat ihre privaten Briefe und Notizen kopiert, hat sie in kompromittierenden Situationen fotografieren lassen oder ihre Privatgespräche mitgeschnitten. Für ihn und meinen Großvater war das keine Verletzung der Privatsphäre. Sie haben es eher als eine Art Versicherung betrachtet. Gefälligkeiten haben sie es immer genannt. Aber das war bloß ein netteres Wort für Erpressung. Wenn sie irgendetwas brauchten – bestimmte Informationen, den Namen eines Waffenschiebers oder vielleicht auch nur eine Tischreservierung in einem Restaurant in Paris –, haben sie diese Gefälligkeiten eingefordert. Bei seinem Tod hat mein Vater mir die gesammelten Unterlagen hinterlassen. Sie liegen in einem Schließfach in Genf und ich habe nicht vor, sie irgendwann noch einmal anzurühren. Die Nummer des Schließfachs und der Inhalt werden eines Tages mit mir begraben werden.«

				»Und warum ist Alex so scharf darauf?«

				»Er hat behauptet, dass sein Vorgesetzter im russischen Geheimdienst eine alte Akte meines Vaters entdeckt hat. Darin sei eine Liste mit einer Inhaltsangabe des Schließfachs enthalten. Er will die Sachen haben und hat Alex losgeschickt, um sie zu holen.«

				»Warum hast du ihm die Nummer nicht gegeben, Mum? Ist es das wert, alles dafür aufs Spiel zu setzen?« Sasha merkte erst, dass sie weinte, als die Tränen auf ihre Hand tropften.

				Ihre Mutter stand auf. »Ich war einfach nicht bereit, seinem Chef, diesem Tyrannen und Verbrecher, detaillierte, persönliche Informationen über wichtige Persönlichkeiten zu geben. Selbst wenn ich gewusst hätte, dass Alex mich beim Außenministerium anschwärzen und ich abgeschoben werden würde, hätte ich ihm die Nummer nicht verraten. Manche Dinge sind größer als wir selbst, Alexandra. Und manchmal zahlt man einen hohen Preis dafür, wenn man versucht, das Richtige zu tun.«

				»Wie schön, dass du alles richtig gemacht hast, Katya«, sagte Tim mit einem bitteren Unterton. »Vielleicht wäre das Ganze ja anders gelaufen, wenn du nicht so wählerisch gewesen wärst.«

				Sasha wusste nicht, was er meinte. Ihre Mutter sah aus, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Tiefer Schmerz spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch dann stürmte sie wortlos in die Küche, fluchte auf Russisch vor sich hin und knallte Schranktüren zu.

				Wieso hassten die beiden sich so sehr? Sasha hätte ihren Onkel gern gefragt, aber er war knallrot im Gesicht und bekam anscheinend kaum noch Luft. Wenn sie ihn noch mehr aufregte, bekam er womöglich einen Herzinfarkt, also ließ sie es sein.

				Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und dachte daran, wie es wohl sein würde, in Russland zu leben. Ob sie dort die Schule beenden konnte? Allein bei dem Gedanken, in eine neue Schule zu kommen, in einem Land, dessen Sprache sie kaum beherrschte, wurde ihr schwindelig. »Wo sollen wir denn wohnen?«, fragte sie Tim. »In Moskau? St. Petersburg?«

				Es dauerte eine Weile, bevor er mit leiser Stimme antwortete: »Du darfst nicht mitgehen, Sasha. Du bist US-Bürgerin und brauchst für die Einreise nach Russland ein Visum.«

				Jetzt brach sie in totale Panik aus. »Wie lange dauert es, bis man so ein Visum bekommt?«

				Tim wandte den Blick ab. Er fühlte sich eindeutig unwohl. »Nicht lange. Aber du wirst keines bekommen. Nicht so schnell jedenfalls. Der Zorn der Russen gegenüber Katya ist mindestens genauso groß wie das Misstrauen der Vereinigten Staaten, weil sie damals ihrem Heimatland den Rücken gekehrt hat. Sie will erst einmal abwarten, wie sich die Dinge in Russland entwickeln, denn ein Aufenthalt dort könnte für dich gefährlich sein. Kasamovs Chef ist immer noch hinter dem Inhalt dieses Schließfachs her. Er könnte dich als Druckmittel einsetzen und dieses Risiko will Katya nicht eingehen.«

				Die Angst fraß Sasha fast auf. »Wird er Mum etwas antun?«

				»Möglicherweise. Ich will dir gleich reinen Wein einschenken, Sasha. Die kommenden Monate werden für deine Mutter eine harte Zeit. Es ist also das Beste, wenn du hierbleibst, wo dir nichts passieren kann. Dann hat sie zumindest eine Sorge weniger.«

				»Vielleicht kann ich solange bei einer Freundin unterkommen.«

				»Nein, Sasha. Fürs Erste kommst du mit zu mir. Nur aus diesem Grund bin ich hier.«

				Sie blinzelte erschrocken. »Wo wohnen Sie denn?«

				»In Colorado. In Telluride, um genau zu sein. Während deine Mutter die Dinge erst einmal in Ordnung bringt, wohnst du bei uns und lernst deine Tante und deine Cousins kennen. Ich habe zwei Jungs, beide ungefähr in deinem Alter.«

				Ein paar Teenager und eine fremde Frau, in deren Adern dasselbe Blut wie das ihres Vaters floss … Das reichte niemals aus, um die Trennung von Mum zu verkraften. Und eines war sicher, dieser Tim Shriver sah nicht aus wie ein Geheimagent. »Sie arbeiten für die CIA. Die gehört doch auch zum Außenministerium. Können Sie Mum denn nicht helfen?«

				»Ich bin nicht mehr bei der CIA.« Er verzog das schwabbelige Gesicht zu einer finsteren Grimasse. »Nach dem Mord an deinem Vater habe ich gekündigt. Zuerst wollten sie mir das Ganze anhängen. Sie dachten, ich hätte ihn verraten. Natürlich hatten sie nicht den geringsten Beweis dafür, weil es schlicht und einfach nicht stimmt.« Er räusperte sich und blickte zu Boden. »Er war mein bester Freund, bevor ich seine Schwester geheiratet habe. Melanie konnte ihren Bruder noch nie leiden, aber wie sehr sie ihn wirklich gehasst hat, habe ich erst … später gemerkt.«

				Er sagte zwar nicht »als es zu spät war«, aber Sasha hörte es zwischen den Zeilen heraus. Das klang fast so, als sei ihre Tante die reinste Hexe. Und sie würde bei ihr wohnen müssen. »Hat Dad sie auch gehasst?«

				»Nein, aber er ist ihr aus dem Weg gegangen. Als er uns einmal besucht hat, hat sie ihn völlig abweisend und feindselig behandelt. Nach unserer Hochzeit wollte ich die beiden miteinander versöhnen und habe ihn zum Abendessen zu uns nach Washington eingeladen. Das war ein schwerer Fehler. Das Familientreffen hat in einem lauten und sehr peinlichen Streit geendet. Sie hat behauptet, er würde meine Karriere zerstören. Das hat sich natürlich herumgesprochen, und als er dann ermordet worden war, hatten sie mich als Erstes im Verdacht. Ich war damals gerade in Russland, um ein paar Nachforschungen über Yuri Andreovich anzustellen, aber sie haben keinerlei Beweise dafür gefunden, dass ich der Verräter war.«

				»Wer war es dann?«

				Er hielt ihrem Blick stand. Aus seinen kleinen Augen sprach die kalte Wut. »Wenn ich das wüsste, würde ich alles in meiner Macht stehende tun, um denjenigen zur Strecke zu bringen. Ich würde ihm alles nehmen, was ihm etwas bedeutet.« Seine Stimme bebte vor Zorn. »Ich würde dafür sorgen, dass er sich wünscht, er wäre tot.«

				Da fiel in der Küche etwas zu Boden. »Mum? Alles in Ordnung?«

				Als Antwort bekam sie noch eine russische Schimpftirade zu hören.

				Sasha starrte auf den Fernseher und versuchte, sich zusammenzureißen. Sie war kurz davor, komplett durchzudrehen, als ein Foto von Missy auf dem Bildschirm eingeblendet wurde. Es folgte ein Bild von Amy Lee, dann von David Hollister und Casey Mills. Der Reihe nach wurden alle Ravens gezeigt, während auf dem Schriftband am unteren Rand zu lesen war: Vierzehn Jugendliche bei Segelunglück ertrunken. Sasha beugte sich vor und versuchte, die Worte des Nachrichtensprechers aufzuschnappen.

				»… ist noch ungeklärt, warum sie um diese Uhrzeit und mit einem gestohlenen Segelboot auf See waren. Nach Angaben eines Sprechers der Polizei handelte es sich um Mitglieder eines Geheimclubs an der St. Michael’s Prep School, die sogenannten ›Ravens‹. Die per Notruf alarmierte Küstenwache konnte nur noch den Tod feststellen. Niemand an Bord hatte eine Rettungsweste getragen.«

				Als Jax und seine Brüder mit den Ravens fertig waren, war es in Kalifornien schon fast sechs Uhr morgens, in Colorado sieben Uhr. Sie teleportierten sich zum Mephisto Mountain zurück, direkt in die großzügige Eingangshalle ihres Hauses. Der verlockende Duft nach gebratenem Speck hing in der Luft.

				»Ich bin am Verhungern«, sagte Phoenix. Alle bis auf Jax pflichteten ihm bei. Sie schlüpften aus ihren Mänteln und machten sich auf den Weg ins Speisezimmer. Phoenix drehte sich um und funkelte Jax auffordernd an. »Willst du etwa nichts essen, Bruderherz?«

				»Noch nicht. Ich will erst mal Mallick anrufen und nachfragen, wie es mit Sasha gelaufen ist.«

				»Du musst was essen, Jax. Sonst verlierst du deine Kraft und dann dauert es noch länger, bis du sie wiedersehen kannst.«

				»Ich komme ja gleich nach, sobald ich mit Mallick gesprochen habe.«

				Phoenix wandte sich wieder um und Jax zog sein iPhone aus der Tasche. Mallick meldete sich beim zweiten Klingeln. 

				»Und, wie sieht es aus?«, platzte Jax ohne Einleitung heraus. Er wäre vor Ungeduld fast gestorben. Am liebsten hätte er sich sofort auf den Weg gemacht, um Sasha wiederzusehen. Er schwebte auf einer Wolke der Euphorie und war immer noch sprachlos darüber, dass er eine Anabo gefunden hatte. Er musste regelrecht gegen den übermächtigen Instinkt ankämpfen, sie sich einfach zu schnappen, hierherzubringen und nie wieder gehen zu lassen.

				Natürlich war ihm klar, welche Bedeutung der freie Wille besaß. Schließlich war das ihr Lebensinhalt, dafür kämpften sie jeden Tag. Aber jetzt wünschte er sich, dass so etwas nicht existierte. Da es ihnen verboten war, den freien Willen zu manipulieren, musste er zuerst Sashas Herz erobern, und das würde alles andere als einfach werden. Von romantischen Liebesdingen hatte er genauso viel Ahnung wie von Strickmustern – nämlich gar keine.

				»Sie schläft noch«, sagte Mallick.

				Jax runzelte die Stirn. Er hatte den Blick auf das Bild von Jane gerichtet, der einzigen anderen Anabo, die sie bis jetzt gefunden hatten. Es hing in der Nähe der Haustür an der Wand. Es machte ihm Sorgen, dass Sasha so lange schlief. »Keine Bewegung?«

				»Keine. Kommt mir komisch vor. Du hast sie doch schlafen gelegt, oder?«

				»Ja, so gegen Mitternacht. Eigentlich hätte sie längst aufwachen müssen.«

				»Vielleicht war sie einfach bloß sehr müde«, meinte Mallick. »Oder ihr Körper braucht eine besonders lange Pause, nach allem, was sie durchgemacht hat.«

				»Aber ich habe ihre Wunden geheilt. Eigentlich dürfte sie keinerlei Nachwirkungen spüren.«

				»Du hast ihren Körper geheilt, Jax, aber nicht ihre Seele. Was ihre Mitschüler ihr angetan haben, war ziemlich grausam. Ich glaube, ihr Gehirn ist immer noch dabei, das alles zu verarbeiten.«

				Mallick war ein kluges Kerlchen, einer der besten Mitarbeiter der Mephisto. Sie waren von Anfang an auf menschliche Unterstützer angewiesen gewesen und hatten immer nur die Besten angeworben. Mitte des 18. Jahrhunderts hatten sie Mallick auf einem Schiff entdeckt. Er war als einziges Besatzungsmitglied standhaft geblieben und nicht zu Eryx’ Jünger geworden. Nachdem Jax und seine Brüder die verlorenen Seelen und die Skia in die Hölle auf Erden gebracht hatten, hatten sie Mallick die Unsterblichkeit angeboten, wenn er sie als sogenannter Lumina in ihrem niemals endenden Kampf gegen Eryx unterstützen würde. Er hatte zugestimmt und sich bis heute als einer ihrer besten Rekruten erwiesen. Jax hatte absolutes Vertrauen zu ihm und ihn deshalb gebeten, Sasha zu bewachen und ihr bis nach Hause zu folgen, um zu erfahren, wo sie wohnte. Aber wie sollte er das anstellen, wenn sie nicht aufwachte?

				»Ich komme, sobald ich etwas gefuttert habe«, sagte Jax. »Mein Akku ist fast leer.«

				Mallick antwortete nicht.

				»Hallo? Mallick? Bist du noch da?«

				»Warte mal … Ich glaube, sie wacht auf.«

				»Hast du den Umhang um, sodass sie dich nicht sehen und hören kann?«

				»Natürlich, Jax. Nur einen Moment …«

				Unruhig stapfte Jax durch das kreisförmige Foyer und wartete.

				»Jetzt blinzelt sie. Sie setzt sich auf, betrachtet die Steine und die Kerzen. Nun bemerkt sie das Blut. Sie scheint völlig durcheinander zu sein. Wahrscheinlich erinnert sie sich wieder an alles. Sie sieht aus, als hätte sie Todesangst. Das arme Ding!«

				»Mann, du machst mich wahnsinnig.«

				»Sie muss das erst mal auf die Reihe kriegen, Jax. Ich glaube, sie fragt sich gerade, wieso die anderen sie zurückgelassen und nicht umgebracht haben. Okay, jetzt wird ihr klar, dass sie vielleicht zurückkommen könnten. Ich muss los. Sie rennt auf den Ausgang der Lagerhalle zu.«

				»Ruf mich an, sobald sie zu Hause ist.«

				»Geht klar.«

				Jax ließ das iPhone in seine Tasche gleiten und lief in den Speisesaal, wo er in Rekordzeit einen ganzen Berg Essen in sich hineinschlang. Sein ältester Bruder, Key, der so etwas wie ihr Anführer war, beobachtete ihn mit seiner typischen Großer-Bruder-Miene.

				»Dürfte ich vorschlagen, dass du dir ein bisschen Zeit lässt, Ajax? Ich glaube, es wäre vernünftiger, wenn du dir zuerst einen Plan zurechtlegst, bevor du einfach Hals über Kopf losstürmst.«

				Den Mund voller Kekse erwiderte Jax: »Ich möchte mal sehen, wie viel Geduld du zum Pläneschmieden aufbringst, nachdem du deine Anabo gefunden hast.«

				»Wenn ich die Wahl hätte, sie für immer zu behalten oder sie zu verlieren, weil ich völlig unüberlegt losrase, würde ich lieber warten.«

				»Natürlich würdest du das, Kyros. Aber nicht jeder ist so perfekt wie du.«

				Key legte die Stirn in Falten und wandte sich wieder seinem Teller zu. »Dann geh doch! Aber komm ja nicht wieder angekrochen und heul mir was vor, wenn es schiefgeht.«

				Jax wischte sich den Mund ab, warf die Serviette auf den Tisch und stand auf. »Ich bin dann mal weg.« Bevor sich Mallick zurückmeldete, wollte er schnell duschen und sich umziehen. Er hatte zwar nicht vor, Sasha heute schon anzusprechen, aber er wollte ihr zumindest ein bisschen nachspionieren. Er wollte herausfinden, wo sie zur Schule ging, was sie in ihrer Freizeit machte, mit wem sie sich unterhielt. Um bei ihr landen zu können, war ein kleines bisschen Aufklärungsarbeit nötig.

				Während er sich auf den Weg ins Foyer machte, riefen ihm seine Brüder alle möglichen Ratschläge hinterher. Zee meinte: »Du solltest ihr was schenken. Ein Klavier zum Beispiel.«

				Ty sagte: »Versuch’s mit einem Hundewelpen. Oder einem Kätzchen! Mädchen sind ganz verrückt nach kleinen Tieren.«

				»Auf keinen Fall«, schaltete sich Denys ein, der jüngste unter ihnen. »Ein Paar Schuhe, das wär’s. Colin Firth hat das mal in einem Film gemacht und die Kleine ist voll drauf abgefahren.«

				»Ich finde, du solltest ihr eine Pflanze mitbringen«, meinte Key. »Du kannst auch einen von meinen Hornstrauch-Setzlingen haben.«

				Jax war sich zwar nicht ganz sicher, aber er hatte den leisen Verdacht, dass Sasha auf diese Vorschläge nicht gerade begeistert reagieren würde. Nach allem, was man im Kino und im Fernsehen zu sehen bekam, schienen sich Mädchen besonders über Schmuck zu freuen. Klaviere und Grünzeug standen sicher nicht besonders weit oben auf der Liste. Vielleicht hätte Phoenix eine bessere Idee gehabt als seine Brüder, schließlich war er für kurze Zeit mit Jane zusammen gewesen. Aber er blieb stumm – wie immer, wenn es um Mädchen ging.

				Jax wollte das Esszimmer gerade verlassen, als die Alarmanlage schrillte. Das Heulen der Sirene war nicht nur im ganzen Haus, sondern überall auf dem Berg zu vernehmen. Er blieb wie angewurzelt stehen. Das war mal wieder typisch. In ein paar Minuten wäre er weg gewesen, und jetzt das. Noch wusste er nicht, warum der Alarm losgegangen war, aber so etwas passierte nur im äußersten Notfall. Ihm blieb also keine andere Wahl. Er musste hierbleiben, bis klar war, ob er gebraucht wurde oder nicht. Er holte tief Luft, versuchte vergeblich, seine Enttäuschung zu unterdrücken, und teleportierte sich in die Kommandozentrale im Keller. Brody, der neueste Lumina, war bereits da. Er machte einen ausgesprochen verstörten Eindruck.

				Als alle Brüder versammelt waren, sagte Brody: »Ich war auf dem Weg nach Denver und wollte in Ridgway tanken. Ich stand gerade an der Zapfsäule, da habe ich Boggs gesehen. Er ist einfach aus dem Kofferraum meines Wagens geklettert und abgehauen.«

				Denys kaute immer noch auf seinem Keks herum. »Wer ist denn Boggs?«

				Key, ganz der ruhige Anführer, erklärte geduldig: »Frank Boggs aus Boston ist ein Purgator. Er ist erst seit ein paar Tagen bei uns. Sein Sohn hat ihn aus Habgier ermordet und verprasst jetzt sein ganzes Vermögen. Boggs muss sich unter den Decken im Kofferraum des Range Rovers versteckt haben, als Brody den Berg verlassen hat.«

				Jax konnte seinen Ärger nicht länger zurückhalten. »Verdammt noch mal, wieso haben wir jetzt noch einen Purgator? Wir haben doch beschlossen, keine mehr aufzunehmen! Schließlich sind wir nicht dazu da, für irgendwelche schlecht gelaunten Gespenster den Babysitter zu spielen.«

				»Das haben wir keineswegs beschlossen«, entgegnete Key mit finsterer Miene. »Du hast dich aufgeregt, genau wie jetzt, und dann hast du beschlossen, dass wir keine Purgatoren mehr nehmen sollten. Aber wie gewöhnlich ist dir entgangen, dass niemand sonst deiner Meinung war.«

				»Und wenn ich einfach nicht mitkomme?«

				Key schüttelte sofort den Kopf. »Du kennst die Vorschriften, Ajax. Entweder wir alle oder keiner. Und in diesem Fall müssen wir eingreifen. Der Kerl will nach Boston, um seinen Sohn aus Rache umzubringen. Doch dann kann er das Paradies gleich vergessen, weil Vater ihn ohne Umwege in die Hölle befördern wird.«

				»Das ist genau der Grund, wieso wir uns auf keine neuen Purgatoren einlassen sollten. Wäre Boggs gleich im Fegefeuer gelandet, hätte er gar nicht erst in die reale Welt entwischen können. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ein Purgator mal nicht abgehauen ist. Und jedes Mal verplempern wir wertvolle Zeit damit, sie zu suchen.«

				Key stand mit geballten Fäusten vor ihm. Er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, was äußerst selten vorkam. Die Brüder wandelten auf einem schmalen Grat zwischen der dunklen Seite, die sie von ihrem Vater geerbt hatten, und der Reinheit der Anabo-Seele ihrer Mutter. Der Umgang mit Mephistopheles war manchmal schwierig und gelegentlich sogar völlig unmöglich. Deshalb hatte Luzifer schon vor langer Zeit eingegriffen und Mephistopheles befohlen, sich von seinen Söhnen fernzuhalten. Seither stellte er lediglich die Doppelgänger bereit und überließ ansonsten seinen Söhnen die Jagd nach den verlorenen Seelen. Aber er war ihr Vater und fühlte sich – schwarzer Engel hin oder her – immer noch verpflichtet, ihnen Ratschläge zu geben, seine Hilfe anzubieten und Key zu sagen, was er zu tun und zu lassen hatte.

				Key stierte Jax wütend an. Man konnte regelrecht sehen, wie er gegen seinen Zorn ankämpfte. Doch bevor er irgendetwas erwidern konnte und die Brüder in einen richtigen Streit gerieten, meinte Ty: »Im Augenblick ist es sowieso zweitrangig, ob wir weitere Purgatoren aufnehmen sollten oder nicht. Wir müssen los.«

				Key warf Jax noch einen bösen Blick zu und nickte. »Gehen wir vorne raus.« 

				Sie teleportierten sich nach draußen und versammelten sich auf den Stufen, die zur Einfahrt hinunterführten. Dort standen sämtliche einhundertzweiundzwanzig Lumina im knietiefen Schnee und warteten darauf zu erfahren, um welche Art von Notfall es sich handelte. Key erklärte es in knappen Worten und Phoenix gab ihnen die nötigen Anweisungen und Ortsangaben für die Suche. Fünf Minuten später war der Mephisto Mountain, abgesehen von den übrigen Purgatoren, wie leer gefegt.

				Jax hoffte, dass sie Boggs möglichst bald aufspürten. Er war sich nicht sicher, wie lange es dauern würde, bevor er sich aus Enttäuschung womöglich zu dem dämlichen Entschluss hinreißen ließ, die Suche einfach abzubrechen. Key würde ihm mit Sicherheit einen mächtigen Arschtritt verpassen und eine Ratssitzung einberufen. Womöglich bekam er von seinen Brüdern sechs Monate Verbannung auf Kyanos aufgebrummt, einer winzigen Insel im Nordatlantik, auf der sie aufgewachsen waren. Oder sollte er das Risiko trotzdem eingehen, um Sasha wiederzusehen und endlich diese innere Unruhe loszuwerden, die immer stärker an ihm nagte, seit der Alarm losgegangen war? Es war wie eine Art Vorahnung. Er musste so schnell wie möglich zu ihr.

				Die Minuten vergingen wie im Zeitraffer. Der Augenblick des Abschieds rückte unaufhaltsam näher. Sasha musste alles einpacken, was sie nach Colorado mitnehmen wollte. Was nicht in ihre Koffer passte, musste in Kartons verstaut werden, die ihr eine ehemalige Arbeitskollegin ihrer Mutter nachschicken würde.

				Wie betäubt und mit einer seltsamen Leere im Kopf drehte Sasha die Lautstärke ihres iPod auf und sammelte hastig alles zusammen. Als sie fertig war, ging sie Mum beim Packen helfen. Ihre Mutter sang die Lieder aus ihrer Kindheit, als sie noch in dem kleinen Dorf im Ural zu Hause gewesen war. Mum hatte ihr diese Lieder vorgesungen, seit Sasha denken konnte. Normalerweise freute sie sich darüber, aber heute wurde sie wütend. »War eigentlich alles, was du mir über dein Leben erzählt hast, eine Lüge, Mum? Bist du überhaupt auf einer Schafsfarm aufgewachsen?«

				»Ja, Sasha. Meine Eltern besaßen mehrere Anwesen, aber ich bin hauptsächlich auf der Farm groß geworden, bei unserer Haushälterin Marta.«

				»Und wie hast du Dad wirklich kennengelernt?«

				»Ich habe ein Visum für die Vereinigten Staaten beantragt, aber das wurde abgelehnt. Er hat davon erfahren und Kontakt zu mir aufgenommen. Er hat mir angeboten, das Visum zu beschaffen, wenn ich bereit wäre, ihm zu helfen.«

				»Hast du ihn geliebt? Oder hast du dich nur auf ihn eingelassen, weil er Amerikaner war?«

				Mum ließ den Pullover sinken, den sie gerade zusammenfaltete, und drehte sich zu Sasha um. Sie sah verletzt aus. »Wie kannst du so etwas überhaupt fragen? Selbstverständlich habe ich ihn geliebt! Wäre ich denn sonst bei ihm geblieben? Außerdem hat auch unsere Hochzeit nichts an meiner Staatsangehörigkeit geändert.«

				Sasha griff nach einem anderen Pullover und legte ihn zusammen. Sie kämpfte verzweifelt gegen die Tränen und hoffte inständig, dass das alles nur ein Traum war. Sie war hin- und hergerissen zwischen Traurigkeit und Angst. Wenn Mum ihr alles erzählt hätte, wäre sie gestern Abend gar nicht erst zu dieser bescheuerten Versammlung gegangen, bei der sie beinahe umgebracht worden wäre. Aber als sie das leise Schluchzen ihrer Mutter hörte, tat sie ihr furchtbar leid. »Vielleicht hättest du die ganzen Briefe, Notizen und Fotos aus dem Schließfach einfach verbrennen sollen.«

				»Das ist mir inzwischen auch klar. Aber ich hätte niemals gedacht, dass jemand davon erfährt. Ich hatte das Schließfach sogar schon fast vergessen, bis Alex aufgetaucht ist. Doch nun ist es zu spät. Wenn ich jetzt nach Genf fahre, würden sie mich verfolgen und mir die Unterlagen abnehmen, bevor ich sie vernichten könnte. Ich darf also auf keinen Fall die Schließfachnummer und den Code preisgeben.« Sie hob den Blick von ihrem Koffer. »Es kann sein, dass sie die Nummer auch von dir herausbekommen wollen. Deshalb ist es besser, wenn ich dir nichts verrate.«

				»Ich kapiere einfach nicht, was an diesen Unterlagen so interessant sein soll.«

				Mum setzte sich auf die Bettkante. »Viel weiß ich auch nicht mehr. Aber ich kann mich zum Beispiel an ein aufgezeichnetes Telefonat zwischen zwei Männern in Afghanistan und Großbritannien erinnern. Der Brite hat dem Afghanen den Namen eines Waffenhändlers verraten und dafür fünfzigtausend Pfund kassiert. Als das Telefonat aufgenommen wurde, war der Brite einer von vielen Mitarbeitern eines Parlamentsabgeordneten.« Mum schaute Sasha direkt in die Augen. »Aber heute, viele Jahre später, bewirbt er sich um das Amt des Premierministers. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn dieses Tonband in die falschen Hände gerät?«

				Sasha sank neben ihrer Mutter auf das Bett. »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn die Leute wüssten, dass er ein Mistkerl ist. Dann könnte er gleich verhaftet werden.«

				»Ich glaube kaum, dass das Material für eine Verurteilung ausreicht. Aber wenn diese Sache an die Öffentlichkeit kommt, ist seine Karriere ruiniert. Wird er zum Premierminister gewählt, könnte Alex’ Chef ihn mithilfe des Tonbandes erpressen und unter Umständen Entscheidungen von ihm verlangen, die gut für Russland, aber schlecht für Großbritannien sind. Und das war nur eins von vielen Beispielen.«

				»Vielleicht könnte ich nach Genf fahren. Mich würde bestimmt niemand verfolgen.«

				Mum schüttelte heftig den Kopf und stand auf. »Kommt nicht infrage, Sasha. Das ist viel zu gefährlich.«

				»Aber wenn wir dadurch verhindern können, dass du von Alex’ Chef oder irgendwelchen anderen Leuten in Russland unter Druck gesetzt wirst, wäre es dann nicht das Risiko wert?«

				»Mit denen werde ich schon fertig. Aber wenn dir etwas zustoßen würde, könnte ich mir das niemals verzeihen. Das ist keine Lösung, Sasha, also vergiss es.« Sie bückte sich, nahm ein Abdeckgitter vom Lüftungsschlitz knapp über dem Boden und steckte die Hand in das Loch in der Wand, um eine weiße, ungefähr sechzig Zentimeter lange Plastikröhre herauszuholen. Sie richtete sich auf und gab sie Sasha. »Darin ist das Gemälde, das ich in Wladiwostok gefunden habe. Pass gut darauf auf und zeig es niemandem, ganz besonders nicht Tim. Er würde es sonst verkaufen oder einem Museum überlassen, und das darf auf keinen Fall passieren. Hast du mich verstanden?«

				Sasha nickte, während sie die Röhre mit beiden Händen fest umklammert hielt.

				»Als ich es Alex gezeigt habe, begann plötzlich die Farbe abzublättern. Deshalb habe ich es in eine Schutzhülle einschweißen lassen. Am besten, du lässt es einfach in der Röhre und suchst ein sicheres Versteck dafür.«

				»Wenn es so wertvoll ist, warum verkaufen wir es dann nicht? Wir könnten mit dem Geld irgendwo untertauchen, vielleicht in Südamerika.«

				»Wir dürfen es nicht verkaufen, niemals! Für uns besitzt es nicht als Kunstobjekt einen unschätzbaren Wert.« Katya zitterte unter dem Ansturm ihrer Gefühle und drückte ihre Tochter fest an sich. »Ich liebe dich über alles, Alexandra.«

				Mit der Röhre in einer Hand klammerte sich Sasha an ihre Mutter, während ihr Herz in eine Milliarde kleine Splitter zu zerspringen drohte. Sie hatte solche Angst – um ihre Mutter und um sich selbst. Was würden sie in Russland mit Mum machen? »Ich kann das alles einfach nicht glauben«, schluchzte sie.

				Mum drückte sie noch fester, dann ließ sie die Arme abrupt sinken und wandte sich ab. »Du brauchst nicht lange bei Tim und Melanie bleiben. Wenn du im Mai die Schule beendest, habe ich bestimmt einen Weg gefunden, wie wir den Sommer gemeinsam verbringen können … irgendwo. Und dann gehst du zur Uni.« Sie holte einen Briefumschlag aus ihrer Handtasche. »Da ist Bargeld drin, das ich immer zur Sicherheit im Haus habe, falls die Bank pleite geht. Es sind fast zweitausend Dollar. Mehr kann ich dir auf die Schnelle nicht geben, also pass gut darauf auf und geh sparsam damit um. Tim kümmert sich in der Zwischenzeit um deinen Lebensunterhalt, und ich gebe ihm das Geld zurück, sobald ich kann.«

				Sasha faltete den Umschlag in der Mitte zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. »Warum haben Dad und seine Schwester sich eigentlich so gehasst?«

				Mums Blick ruhte auf der weißen Röhre in Sashas Hand. »Dein Dad hat sie nie gehasst, weil er gar nicht hassen konnte. Das lag einfach nicht in seinem Wesen, er war ein guter Mensch.« Sie hob den Blick und schaute Sasha an. »Doch manche Menschen werden mit einer schwarzen Seele geboren, der sie nicht entfliehen können. Mikhael hat immer versucht, ein guter Bruder zu sein, aber Melanie war ständig neidisch und böse auf ihn und sie hat jede Möglichkeit genutzt, ihm zu schaden. Sie hat seinen besten Freund nur verführt und geheiratet, um einen Keil zwischen die beiden zu treiben. Tim war mal ein attraktiver Mann, aber seine Ehe und die verlorene Freundschaft mit Mikhael haben ihn sehr verändert.«

				»Bestimmt wird sie mich auch hassen.«

				Katya zuckte zusammen und wandte den Blick zur Schlafzimmertür. »Vielleicht wird sie dich ablehnen, Sasha, aber es gibt keinen Menschen, der dich hassen könnte.«

				Sasha dachte an die Ravens und wusste, dass das nicht stimmte. Die Mitglieder des Geheimbundes hatten sie so sehr gehasst, dass sie sogar ihren Tod gewollt hatten.

				Als sie zurück ins Wohnzimmer kamen, saß Tim vor dem Fernseher, auf dem gerade ein bekanntes Gesicht eingeblendet wurde. Sashas Mutter hielt den Atem an. Alex Kasamovs Auto war mit laufendem Motor auf der Golden Gate Bridge entdeckt worden. Sein Handy, sein Laptop und seine Brieftasche hatten auf dem Beifahrersitz gelegen. Doch Alex war verschwunden.

				Die Polizei ging davon aus, dass er von der Brücke gesprungen war.

				Als sie den Geist von Frank Boggs endlich gefunden hatten, war es in Kalifornien bereits Nachmittag. Jax bekam vor Aufregung kaum noch Luft. Er duschte in Windeseile, zog sich frische Klamotten an und teleportierte sich nach Oakland.

				Schon stand er in Sashas Haus und sah sich die Briefkästen an. Frustriert knirschte er mit den Zähnen. Keine Namen. Mallick war Sasha nur bis zur Haustür gefolgt, hatte aber nicht nachgesehen, welche Wohnung sie betreten hatte. Während Jax noch ratlos dastand und überlegte, ob er an jede einzelne Wohnungstür klopfen sollte, um Sasha ausfindig zu machen, gingen die Fahrstuhltüren auf und ein Rollwagen bepackt mit Möbeln wurde herausgeschoben. Auf dem Overall des Kerls, der den Rollwagen schob, prangte das Logo eines Gebrauchtwarenhändlers. Jax beachtete ihn nicht weiter, bis er auf einem der Kartons den Namen Annenkova entdeckte.

				»Moment«, rief er, »ich halte Ihnen die Tür auf.«

				»Danke!«

				Auf dem Bürgersteig fragte er: »Zieht da jemand aus? Ich suche nämlich eine Wohnung, aber in dieser Gegend ist es fast aussichtslos, eine zu bekommen.«

				»Dreizimmerwohnung, oben im vierten Stock. Ziemlich verrückte Sache, wenn Sie mich fragen. Als wären die Leute einfach abgehauen. Haben die ganzen schönen Möbel einfach stehen lassen.«

				Jax stockte das Herz. »Ja, klingt komisch. Wo die wohl hin sind?«

				»Keine Ahnung. Aber in der Wohnung ist noch so ’ne Frau, die vielleicht weiß, ob die Wohnung schon wieder vergeben ist.«

				»Frau?«

				»Sag ich doch. Nummer Vierhundertzwölf. Die hat uns angerufen, damit wir das Zeug abholen.«

				Jax ging wieder ins Haus, dematerialisierte sich und landete im vierten Stock. Die Wohnung lag ganz am Ende des Flurs auf der rechten Seite. Sein Blick fiel durch die offene Tür in ein leer geräumtes Wohnzimmer, in dem eine Frau stand, die sich gerade etwas auf einem Klemmbrett notierte. 

				Jax kopfte höflich an. »Hallo«, sagte er. »Ich suche Sasha Annenkova. Ist sie da?«

				»Nein, tut mir leid.« Die Frau schien sich nicht besonders wohl in ihrer Haut zu fühlen. »Sasha ist heute ausgezogen.«

				Verdammt noch mal. Er überlegte fieberhaft und machte ein paar Schritte auf die Frau zu, ohne ihr zu nahe zu kommen. Er trug zwar eine Sonnenbrille, aber Menschen bekamen auch dann Angst vor ihm, wenn sie seine Augen nicht sahen. Sie spürten instinktiv, dass er gefährlich war, düster und böse. Die Frau wirkte angespannt, aber nicht ängstlich. »Davon hat sie gar nichts gesagt. Dann muss das wohl eine plötzliche Entscheidung gewesen sein?«

				»Ja, sehr plötzlich. Es hat eine Art Notfall in der Familie gegeben.«

				»Sind Sie mit ihr verwandt?«

				»Oh nein, ich war eine Kollegin ihrer Mutter. Ich soll nur die Wohnungsauflösung für sie regeln.« 

				Warum war sie so überstürzt ausgezogen? Wegen gestern Nacht? Hatte die Steinigung ihr eine solche Angst eingejagt, dass sie Hals über Kopf geflohen war? Für ihn war damit der schlimmste Albtraum wahr geworden. Er hatte eine Anabo gefunden, die für ihn bestimmt war, und nun war sie verschwunden. Kein Wunder, dass er den ganzen Tag so unruhig gewesen war.

				Er war schon immer empfänglich für Vorahnungen gewesen. Deshalb war er seinen Brüdern oft einen Schritt voraus. Er wusste schon vor einem geplanten Zugriff, ob etwas nicht stimmte. Auch gestern Abend war er sehr unruhig gewesen und schon vor den anderen bei den Ravens aufgetaucht. Sie hatten die Gefangennahme der Ravens mehr als eine Woche lang geplant. Zee hatte bei einem Konzert in San Francisco eine verlorene Seele entdeckt und war dem Jungen erst nach Hause und dann zur Schule gefolgt. Dort war er auf die anderen Ravens gestoßen. Nachdem sie den Skia der Gruppe ausfindig gemacht hatten, hatte Phoenix einen Plan für die Gefangennahme ausgearbeitet. Kurz bevor sie vom Mephisto Mountain aufbrechen wollten, hatte Jax jedoch schlechte Schwingungen empfangen. Er hatte seine Brüder gebeten, ihm zehn Minuten Vorsprung zu geben, und war allein aufgebrochen.

				Sobald er in der Lagerhalle gelandet war, hatte er den goldenen Schimmer des blonden Mädchens gesehen und eine Nanosekunde später hatte ihr süßer, salziger Duft ihn umgehauen. Er hatte seine Anabo gefunden! Auf diesen Moment hatte er über tausend Jahre gewartet. Jetzt war sie weg, aber er würde alles tun, um sie wiederzufinden.

				Ihm war klar, dass er jetzt richtig gut schauspielern und lügen musste, um der Frau Hinweise auf Sashas Aufenthaltsort zu entlocken. Er steckte die Hände in die Manteltaschen. Sonst hätte er sie womöglich am Kragen gepackt und die benötigten Informationen aus ihr herausgeschüttelt. Dann sagte er zaghaft: »Ich … ähm … gehe auf Sashas Schule. Wir … also, na ja … wir sind zusammen und …« Er setzte eine völlig verwirrte und unglückliche Miene auf. »Ich hab keine Ahnung, wieso sie mich nicht angerufen und mir nichts gesagt hat.«

				»Sie hatte keine Zeit, aber sie ruft dich bestimmt an, sobald sie angekommen ist.«

				»Das hoffe ich. Wir wollen heute Abend zu einem Konzert.«

				»Oh.« Die Frau schien nicht so recht zu wissen, was sie sagen sollte. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass sie das schafft. Sie ist nicht innerhalb der Stadt umgezogen, sondern nach Colorado. Sie wohnt für eine Weile bei ihrem Onkel und ihrer Tante.«

				»Wissen Sie, wo in Colorado? Meine Eltern haben ein Haus in Telluride. Vielleicht fahren wir Weihnachten hin, dann könnte ich Sasha besuchen.«

				Die Frau lächelte. »Also, so ein Zufall! Genau da ist sie hingezogen.«

				Jax glaubte nicht an Zufälle. Alles hing miteinander zusammen, nichts geschah ohne Grund. Dass Sasha nach Telluride zog, nur dreißig Kilometer vom Mephisto Mountain entfernt, war ein Zeichen von Gott. Vor vielen Jahrhunderten war er mit Jax und seinen Brüdern den Mephisto-Bund eingegangen. Wenn sie verhinderten, dass Eryx die Herrschaft über die Hölle übernahm, sollte jeder von ihnen eine Anabo finden. Und wenn es ihnen gelang, sie für sich zu gewinnen, wenn sie bei ihnen blieb und selbst eine Mephisto wurde, würde ihr sehnlichster Wunsch in Erfüllung gehen: Ihre rastlosen, zornigen Seelen würden Frieden finden und ihnen stünde sogar der Weg ins Paradies offen.

				Voller Euphorie strahlte Jax mit der Frau um die Wette. Dann verabschiedete er sich freundlich und verließ die Wohnung. Sekunden später war er zurück in Colorado und schnappte sich Brody, den neuen Lumina. Der Typ war ein absoluter Computer-Freak und konnte ihm sicher den Namen von Sashas Onkel besorgen. 

				Mit zwölf Jahren hatte sich Sasha beim Volleyballspielen den Arm gebrochen. Sie konnte sich noch gut daran erinnern. Zuerst hatte sie nur ein unangenehmes Ziehen gespürt, der richtige Schmerz hatte erst etliche Minuten später eingesetzt.

				In Denver waren sie in eine winzige fliegende Seifenkiste umgestiegen und als sie nun im Landeanflug auf Telluride waren, starrte sie gedankenverloren auf die Berge hinaus. Es war genau wie damals, als sie sich den Arm gebrochen hatte. Im Moment fühlte sie gar nichts, aber ihr war klar, dass es nicht dabei bleiben würde.

				Tim redete bloß mit ihr, wenn sie ihn etwas fragte, und selbst dann antwortete er nur in kurzen, knappen Sätzen.

				In Telluride stand ein Toyota auf dem Parkplatz für sie bereit und die Fahrt in die Stadt verlief genauso schweigsam wie der Flug. Sasha hielt den Blick die ganze Zeit starr geradeaus gerichtet, ohne die hübschen Häuser, die über hundert Jahre alten Gebäude oder die malerischen, kleinen Geschäfte zu beachten. Ein- oder zweimal überfiel sie die Erinnerung an den vergangenen Abend. Doch sie verdrängte schnell jeden Gedanken daran und konzentrierte sich auf die Wolken, die dick und schwarz am Himmel hingen und die ganze Umgebung in ein düsteres Licht tauchten.

				Sie hörte die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf widerhallen. Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Aber auch an die Abschiebung wollte sie jetzt nicht denken. Was ihre Freunde in der Schule wohl gerade machten? Wie hatten sie die Nachricht vom Tod der Ravens aufgenommen? Niemand würde je erfahren, dass auch sie bei dem Treffen gewesen war. Aber das spielte jetzt sowieso keine Rolle mehr. 

				Schließlich bog Tim von der Hauptstraße ab und fuhr durch eine Gegend, die von Gebäuden im viktorianischen Stil geprägt war. Er lenkte den Wagen in die Einfahrt zu einem grün, rotbraun und blassrosa gestrichenen Haus. Die meisten Häuser in der Straße wirkten gepflegt, nur bei den Shrivers blätterte die Farbe ab, der Vorgarten war von Unkraut überwuchert und die Veranda hing schief. Auch die etwas abseits liegende Garage war in keinem besseren Zustand.

				Tim parkte neben einem Hummer, einem wahren Koloss von einem Auto, und öffnete die Wagentür. »Dann wollen wir mal. Ich sage den Jungs, dass sie dein Gepäck holen sollen.«

				Sasha folgte ihm durch die Hintertür in die Küche, in der es nach verbranntem Kaffee roch. Schmutziges Geschirr stapelte sich neben der Spüle und überall auf dem Fußboden lagen M&Ms verstreut. 

				»Melanie!«, brüllte Tim.

				Sasha zuckte unwillkürlich zusammen und blieb wie angewurzelt hinter ihrem Onkel stehen. Schritte näherten sich. Gleich würde sie ihrer Tante begegnen. 

				Doch aus dem Wohnzimmer kam keine Frau, sondern ein Typ mit blonden Stachelhaaren und einem Jay-Z-T-Shirt. Er musterte Sasha und runzelte die Stirn. »Wer ist das denn?«

				Tim packte sie am Arm und zerrte sie nach vorne. »Das ist deine Cousine Sasha. Sie wohnt für eine Weile bei uns. Sasha, das ist Brett, mein Ältester.«

				»Hallo«, sagte sie kühl. Zu diesem Typen würde sie auf keinen Fall freundlich sein. Wie er sie gerade von oben bis unten taxiert und ihre Brüste begutachtet hatte, einfach widerlich. Und als Krönung hatte er auch noch die Frechheit besessen, ihr im Anschluss in die Augen zu blicken und das Gesicht zu verziehen, um ihr glasklar zu signalisieren, dass sie durchgefallen war. So eine Knalltüte.

				»Hol mal ihr Gepäck aus dem Wagen und bring es hoch ins Gästezimmer«, sagte Tim.

				»Hat die sich vielleicht das Bein gebrochen? Ich bin doch kein gottverdammter Gepäckträger.« Er drehte sich um und verließ die Küche.

				Sasha rechnete damit, dass Tim ihm nachlief oder zumindest hinterherbrüllte, stattdessen lief er einfach zum Kühlschrank. »Warte, bis Chris nach Hause kommt. Er holt das Gepäck dann rein«, sagte er über die Schulter zu ihr.

				»Das kann ich auch selber machen, wenn du mir sagst, wo ich es hinbringen soll.«

				Mit einem kalten Pizzastück in der Hand und dem ersten Bissen im Mund ging er an ihr vorbei ins Wohnzimmer. »Erster Stock, erste Tür links.«

				Als Sasha zehn Minuten später gerade mit dem zweiten Koffer den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, ging die Haustür auf und eine Frauenstimme fragte: »Ist sie da?«

				»Ja«, erwiderte Tim, der es sich in einem riesigen Liegesessel vor dem Fernseher gemütlich gemacht hatte. 

				»Du blödes Arschloch, ich glaub’s einfach nicht, dass du die Tochter dieses Schweinehundes tatsächlich in mein Haus geschleppt hast. Dazu hast du kein Recht!«

				»Es ist mein Haus und sie ist die Tochter meines besten Freundes. Wenn dir das nicht passt, dann geh doch.«

				»Vielleicht mach ich das ja.«

				»Aber pass auf, dass du die Tür nicht so laut zuknallst.«

				Sasha hatte sich umgedreht und schaute nach unten, doch Melanie lief an der Treppe vorbei ins Wohnzimmer, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Die Haustür stand noch offen und ein Junge mit dunklen Haaren kam herein. Er schloss die Tür und sah zu ihr hoch. Nach einem kurzen Blick in Richtung Wohnzimmer, aus dem wütende Stimmen zu hören waren, kam er die Treppe herauf. »Du musst Sasha sein.«

				»Und du Chris.«

				Er nahm ihr den Koffer ab und brachte ihn ins Gästezimmer. Sie ging ihm nach, während er den Koffer auf eines der beiden Betten legte. »Dad hat gesagt, dass du bei uns wohnen wirst. Das mit deiner Mum tut mir leid.«

				Sasha nickte stumm.

				»Tja, also, ich hab noch was zu erledigen.« Er ging an ihr vorbei, betrat das Zimmer nebenan und machte die Tür zu. Kurz darauf hörte sie die vertraute Melodie eines Videospiels.

				Sie wollte gerade damit beginnen, ihre Sachen auszupacken, als Melanie ins Zimmer gestürmt kam. »Pack ja nicht aus! Du bleibst nicht lange!« 

				Sasha starrte sie an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Im Augenblick sah es fast so aus, als müsste sie die Nacht in irgendeinem Pappkarton auf der Straße verbringen. 

				Melanie ging zum Bett, zerrte den Reißverschluss des größten Koffers auf, durchwühlte Sashas Sachen und warf alles auf den Boden. »Wo ist er? Ich weiß, dass diese Hexe ihn dir gegeben hat. Ich will ihn haben, jetzt sofort.«

				»Was suchst du denn?«

				»Den Ring meines Vaters! Den hat Mike sich nach Dads Tod unter den Nagel gerissen, aber jetzt ist er auch tot und ich will ihn haben. Er gehört mir!«

				»Ich habe den Ring nicht. Meine Mutter hat ihn mit nach Russland genommen.«

				»Du lügst! Genau wie Mike!« Nachdem sie den ersten Koffer geleert hatte, stürzte sie sich auf den zweiten. Sasha sah zu, wie sie jedes einzelne Teil auf den Boden fallen ließ, dann hielt sie erschrocken den Atem an. Melanie holte die weiße Röhre hervor.

				»Was ist denn das?«

				»Ein Bild von meiner Mutter«, log Sasha.

				Melanie ließ die Röhre fallen, als hätte sie sich daran verbrannt, und beförderte sie mit einem Fußtritt unter das Bett. »Wenn du das aufhängst, wenn du’s auch nur rausholst, verbrenne ich es. Hast du das kapiert?«

				»Ja.« Sasha versuchte, nicht allzu erleichtert auszusehen, weil Melanie die Verpackung nicht geöffnet hatte. Sie zwang sich zu einem neutralen Gesichtsausdruck und hoffte, dass Melanie bald wieder ging.

				Als sich herausstellte, dass Sasha keine Lügnerin war und den Ring wirklich nicht bei sich hatte, zog Melanie über sie her. »Ich bin froh, dass sie deine Mutter abgeschoben haben. Sollen die Russen sie am besten hinrichten. Sie war immer so herablassend und eingebildet. Hat sich immer für was Besseres gehalten. Genau wie mein Bruder. Mister Perfect ohne Fehl und Tadel. Aber er hat bekommen, was er verdient. Als ich gehört habe, dass er erschossen wurde, war das der glücklichste Moment meines Lebens. Dieses arrogante Dreckschwein, immer …«

				»Stopp!«, unterbrach Sasha ihren Redeschwall. Melanie jagte ihr eine Heidenangst ein. Kein Wunder, dass Tim so mies gelaunt und Brett so ein kompletter Vollidiot war. »Ich hab schon kapiert, dass du ihn auf den Tod nicht ausstehen konntest. Aber er war mein Vater und ich habe ihn geliebt. Ich werde mir das nicht länger …«

				»Wage es nicht, mir zu widersprechen!« Melanie kam mit wütend funkelnden Augen näher und Sasha wich zurück, weil sie ernsthaft befürchtete, gleich eine Ohrfeige verpasst zu bekommen. »Es ist schon schlimm genug, dass ich dich überhaupt ertragen muss. Aber wenn du auch noch frech wirst, kannst du was erleben!«

				»Es tut mir leid, dass ich so eine Belastung bin, aber ich habe keine große Wahl. Können wir nicht wenigstens versuchen, miteinander auszukommen?« 

				»Niemals! Immer, wenn ich dich anschaue, muss ich an meinen Bruder denken.«

				»Was hat er denn getan, dass du ihn so sehr hasst?«

				»Er wurde geboren! Er war so perfekt – das goldene Kind –, dass ich praktisch aufgehört habe zu existieren.«

				Dad hatte also nichts getan, womit er ihren Zorn verdient hätte. Sie war einfach wahnsinnig eifersüchtig, vollkommen paranoid und von Bitterkeit zerfressen. Sie war ein Opfer ihrer eigenen, völlig überspannten Gedankenwelt. Aber das war nicht alles. Weit jenseits ihres Hasses und ihrer Wut hatte sie etwas furchterregend Böses an sich, auch wenn Sasha es nicht genau benennen konnte.

				»Ich will dich nicht hier haben. Mir ist egal, was aus dir wird. Wenn du mir nur ein einziges Mal in die Quere kommst, landest du auf der Straße. Hast du das kapiert?« Als Sasha keine Antwort gab, trat sie noch näher und schrie: »Los, sag schon! Hast du das kapiert?«

				»Lass sie in Ruhe, Melanie«, mischte sich Tim ein, der an der Tür aufgetaucht war.

				Melanie wirbelte herum. »Du stellst dich auf ihre Seite? Gegen mich?«

				»Sie hat doch nur gesagt, dass du ihren Dad in Ruhe lassen sollst. Jetzt nimm deine Tabletten und halt die Klappe.« Er schaute Sasha an und ließ den Blick dann über die Klamotten, Bücher und Toilettenartikel gleiten, die überall auf dem Fußboden verstreut lagen. Schließlich richtete er die kleinen Äuglein auf seine Frau. »Entweder du behandelst sie anständig oder ich rufe diese Telefonnummer an, und zwar so schnell, dass dir schwindelig wird.«

				»Das würdest du nicht wagen!«

				»Wenn du dich da mal nicht täuschst. Ich würde dafür sorgen, dass sie dich einsperren und den Schlüssel wegwerfen.«

				Mit einer Miene, als würde sie jeden Augenblick explodieren, schob Melanie Tim beiseite und verließ das Zimmer.

				Sasha war neugierig geworden. Tim hatte Melanie eine solche Angst eingejagt, dass sie sie sogar in Ruhe ließ. Wen konnte er nur anrufen? Einen Arzt? Ein Irrenhaus?

				Mit einem leichten Kopfnicken drehte sich Tim um und ließ sie allein.

				Sasha schloss die Tür und begann, ihre Sachen aufzuräumen. Als sie fertig war, ließ sie sich auf einen alten Holzstuhl an einem kleinen Schreibtisch sinken und starrte die hässliche Tapete an. Sie hatte gewusst, dass es bei Dads Schwester hart für sie werden würde, aber dass es so schlimm kommen könnte, hätte sie sich nicht träumen lassen. Sie spürte, dass Melanie sie niemals akzeptieren, geschweige denn mögen würde. Am besten ging sie ihr so gut wie möglich aus dem Weg.

				Sasha schnappte sich ihren Rucksack, den Melanie in der Ecke übersehen hatte, und holte ihren Laptop hervor. Normalerweise öffnete sie immer zuerst ihre Facebook-Seite, aber heute nicht. Die Statusmeldungen der anderen würden sie nur runterziehen und über die Ravens wollte sie im Augenblick auch nichts lesen. Vermutlich war das Segelunglück bei den anderen im Moment das einzige Thema. Ob sie auch über Sasha sprachen? Ob sie sich fragten, warum sie heute nicht in der Schule gewesen war? 

				Wahrscheinlich nicht. Marley, ihre beste Freundin, war kurz nach Dads Tod vor über einem Jahr nach Portland gezogen. Danach hatte Sasha zu niemandem mehr besonders engen Kontakt geknüpft. In St. Michael’s hatte sie zwar zu den coolen Schülern gehört, aber immer nur als Teil der Gruppe. Nach dem Mord an ihrem Vater hatte es eine Weile gedauert, bis ihr klar geworden war, dass sie irgendwie anders war. Das endlose Gerede über Musik und Klamotten und wer was gesagt hatte und wer keine Jungfrau mehr war oder heimlich auf dem Parkplatz Gras rauchte, war ihr nur noch sinnlos vorgekommen. 

				Aber sie war keine Einzelgängerin. Also hatte sie sich aus Gewohnheit einfach an die Leute gehalten, die sie schon ihr Leben lang kannte. Wahrscheinlich hatte sie sich auch nur deshalb getraut, an der Versammlung der Ravens teilzunehmen. Es war eine seltsame Ironie des Schicksals, dass die Ravens nicht mehr da waren, um sie zu verraten. Aber es spielte sowieso keine Rolle mehr, schließlich war Sasha ebenfalls fort.

				Sie schüttelte jeden Gedanken an die St. Michael’s ab und gab bei Google aus reiner Neugier »Anabo« ein. Sie bekam jede Menge Treffer, aber nichts, was auf eine Verbindung zu Aurora schließen ließ. Als sie »Aurora« und »Eva« in das Suchfeld eintippte, bekam sie mehrere tausend Seiten, die überwiegend auf Escort-Services und Pornoanbieter verwiesen. Sie fügte noch »biblisch« und »Eden« hinzu und entdeckte die Seminararbeit eines Princeton-Studenten, die tatsächlich von der Geschichte Auroras, der Tochter Evas handelte. In den Anmerkungen zitierte er ein Buch eines gewissen Giardna. Dieser Giardna hatte in der Renaissance gelebt und sein Leben lang über biblische Gestalten geschrieben, von denen noch nie jemand gehört hatte, darunter auch Aurora. Er starb bettelarm und unbekannt. Später entdeckte ein Engländer namens Bennington seine Aufzeichnungen und veröffentlichte sie im Jahr 1853.

				Anabo war also keine reale Gestalt, existierte aber zumindest als Idee. So musste Alex also darauf gekommen sein. Er hatte die ganze Geschichte nur noch ein bisschen ausgeschmückt und als historische Wahrheit hingestellt. Um daraus eine Art Kult zu machen, hatte er noch den mysteriösen Eryx erfunden und sich einen Haufen verwirrter Jugendlicher gesucht. Aber wieso? War er wahnsinnig? Oder ein kranker Perverser? Was veranlasste einen erwachsenen Mann, mit ein paar Highschool-Kids einen Geheimclub zu gründen?

				Sasha schauderte. Unwillkürlich musste sie an die unglaubliche Wut, den Hass der Ravens und an die Steine denken, die Sasha wieder und wieder getroffen hatten.

				Sie klappte den Laptop zu, legte sich auf das Bett neben dem Schreibtisch und blickte an die Decke. Noch nie hatte sie sich so einsam gefühlt. Schlagartig wurde ihr das ganze Ausmaß der schrecklichen Ereignisse klar und die Taubheit, die sie wie ein schützender Kokon umgeben hatte, löste sich langsam auf. Sie drehte sich zur Seite und gab es auf, gegen die Tränen anzukämpfen.

				»Wie ist es gelaufen? Hast du sie gefunden? Hatte Brody Recht? Ist sie tatsächlich bei den Shrivers?«

				Jax hatte gerade das Fernsehzimmer betreten und ließ sich auf das Ledersofa fallen. »Ja, Brody hatte Recht, und ja, ich hab sie gefunden.«

				»Und warum bist du dann so mies drauf?« Phoenix beäugte ihn misstrauisch. »Hast du mit ihr geredet?«

				»Nein, sie hat mich gar nicht zu Gesicht bekommen. Ich hab mich nur ein wenig bei ihrer Tante und ihrem Onkel umgesehen.«

				Phoenix setzte sich auf. »Pass bloß auf, Jax. Wenn sie rauskriegt, dass du ihr heimlich nachspionierst, hast du für alle Zeiten verspielt.«

				»Ich mach’s auch nicht noch mal. Aber nach allem, was gestern Nacht passiert ist, wollte ich sie nicht gleich überfallen, sondern erst mal herausfinden, wie es ihr geht.«

				»Und?«

				Jax starrte auf den riesigen Fernseher, auf dem ein Sportsender lief. »Sie hat geweint. Viel geweint.«

				»Mädchen weinen ständig. Daran musst du dich einfach gewöhnen.«

				»Hat Jane auch viel geweint?«

				»Mehr, als ich für möglich gehalten hätte, und aus unterschiedlichen Gründen. Nicht bloß, wenn sie traurig war.«

				»Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass Sasha traurig war.« Ihr Schluchzen hatte sehr eigenartige Gefühle bei ihm ausgelöst. Er erzählte Phoenix alles, was er im Haus der Shrivers beobachtet hatte, auch was Melanie über die Abschiebung von Sashas Mutter gesagt hatte.

				»Deshalb ist sie so überstürzt aufgebrochen.« Phoenix stellte den Fernseher leiser. »Kein Wunder, dass sie geweint hat.«

				»Ich weiß, es klingt unglaublich, aber ihre Tante und einer ihrer Cousins sind verlorene Seelen.«

				»Bist du sicher?«

				»Hundertprozentig.« Er legte den Kopf in den Nacken und studierte die griechischen Buchstaben, die sich unterhalb der Zimmerdecke an den Wänden entlangzogen. »Anschließend bin ich noch durch Telluride gezogen und habe nach weiteren verlorenen Seelen gesucht. Zwei habe ich im Café gefunden, beides Jugendliche.« Er machte die Augen zu. »Im Buchladen habe ich dann noch das große Los gezogen.«

				»Du hast den Skia gefunden?«

				Jax nickte. »Er ist Lehrer an der Highschool.«

				»Verdammt.« Phoenix ließ sich mit nachdenklichem Blick wieder zurücksinken. »Direkt vor unserer Haustür. Wie konnte uns das bloß entgehen?«, meinte er schließlich.

				»Ich habe Key gebeten, ein paar Daten zu überprüfen. Er hat herausgefunden, dass der Skia seit Schuljahresbeginn hier ist. Die Erste, die das Treuegelübde abgelegt hat, war jedoch keine Schülerin, sondern Melanie Shriver. Das ist erst zwei Wochen her. Sein zweites Opfer war Sashas Cousin Brett. Der Bursche ist so schlecht in der Schule, dass er eigentlich keine Chance auf einen Platz an einem College hat. Aber nachdem er sich Eryx verschrieben hatte, ist er an der Colorado University in Boulder angenommen worden. Und dann hat er noch im Lotto gewonnen und sich von dem Geld einen Hummer gekauft.«

				»Für einen Studienplatz und so ein beschissenes Auto hat er seine Seele verpfändet?«

				»Mephistopheles sagt, er hätte sich gewehrt, aber Eryx wollte ihn unbedingt als Ersten haben, weil er der beliebteste Junge der ganzen Schule ist. Der Skia hat sich an seine Mutter herangemacht und nachdem sie ihm gehörte, hat sie auch ihren Sohn überredet.«

				»So viel zum Thema Mutterliebe«, seufzte Phoenix. »Was ist mit den beiden anderen?«

				»Ein Freund von Brett Shriver und dessen Freundin. Sie haben auf mich auch nicht wie irgendwelche Außenseiter gewirkt. Also kein Vergleich zu der Zelle, die wir in San Francisco aufgespürt haben.«

				»Eryx hat schnell dazugelernt. Wenn er erfolgreich sein will, muss er zuerst die coolen Kids auf seine Seite bringen.«

				»Damit steht seine neue Strategie also fest. Er will junge Menschen zu Jüngern machen.«

				»Wundert mich bloß, dass er nicht schon früher damit angefangen hat.«

				Jax hätte sich liebend gern auf etwas anderes konzentriert, aber er konnte immer nur an Sashas Tränen und all die grässlichen Dinge denken, die ihre Tante ihr an den Kopf geworfen hatte. Nicht, dass ihn das überrascht hätte. Melanie Shriver konnte gar nicht anders. Verlorene Seelen brauchten sehr lange, bis sie ihre Abneigung gegenüber Menschen, die noch selbst über ihr Leben und ihre Seele bestimmten, in den Griff bekamen. Sie ließen ihren negativen Gefühlen freien Lauf, waren gemein, voller Hass und oft sogar gewalttätig. Wenn sie es lange genug geschafft hatten, der Gefangennahme durch die Mephisto-Brüder und der Hölle auf Erden zu entgehen, kamen sie irgendwann darauf, dass sie viel mehr Seelen für Eryx gewinnen konnten, wenn sie sich nicht wie totale Arschlöcher aufführten. Doch im ersten Jahr ihrer neuen Existenz als verlorene Seelen waren Eryx’ Jünger in aller Regel nicht zu ertragen.

				»Lass dir mal keine grauen Haare wachsen, Jax. Gleich morgen Früh beginnen wir mit den Nachforschungen und in ein paar Tagen habe ich einen Plan für die Festnahme aufgestellt. Es wird Sasha bestimmt besser gehen, wenn ihre Tante und ihr Cousin sie nicht mehr belästigen können. Und dann hast du freie Bahn.«

				»Da hast du sicher Recht, Phoenix, aber ich will dir nichts vormachen. Ich habe keine Ahnung, wie ich das Ganze anstellen soll. Wie kann ich sie ansprechen und was soll ich überhaupt zu ihr sagen?«

				»Na ja, es gibt den direkten Ansatz, aber da besteht immer das Risiko, dass sie dich abblitzen lässt. In diesem Fall wird es schwierig, sie dazu zu kriegen, Sympathien für dich zu entwickeln. Ich finde, du solltest dich ganz normal benehmen und möglichst in ihrer Nähe rumhängen. Ihr kommt ins Gespräch, lernt euch nach und nach besser kennen und werdet immer vertrauter miteinander. Das passiert sozusagen Schritt für Schritt.«

				»Neugierig ist sie zumindest schon mal. Bevor sie angefangen hat zu weinen, hat sie Anabo gegoogelt.«

				»Hat sie Benningtons Buch gefunden?«

				»Nur einen Hinweis darauf. Aber ich hab’s ihr auf den Laptop geladen, sodass sie es sieht, wenn sie aufwacht.«

				Er rieb sich die Augen. Letzte Nacht hatte er keinen Schlaf gefunden. »Am meisten macht mir Angst, dass ich nur einen Versuch habe. Wenn es nicht funktioniert, wenn sie mich ablehnt, war’s das für mich. Dann ist es vorbei. Für immer.«

				»Bleib einfach ruhig und hab ein wenig Geduld.«

				»Während sie mit zwei verlorenen Seelen unter einem Dach wohnt? Wenn die rauskriegen, dass sie eine Anabo ist, und es dem Skia erzählen, schleppt er sie doch sofort zu Eryx.«

				»Wir werden die beiden so schnell wie möglich beseitigen. Aber bis dahin darfst du auf keinen Fall mit Sasha schlafen. Sie wäre markiert, bevor sie voll und ganz zu uns gehört, und dadurch würdest du alles zunichte machen … So wie ich.«

				Vor über hundert Jahren hatte Phoenix Jane gefunden, nur um sie kurz darauf wieder zu verlieren. Eryx hatte sie entführt und anschließend einfach gewartet, bis Phoenix und seine Brüder zu ihrer Rettung geeilt waren – und sie dann vor ihren Augen umgebracht. Seither wurde Phoenix von Trauer und Schuldgefühlen praktisch aufgefressen. Jane war die erste Anabo gewesen, der sie begegnet waren. Sie hatten nichts Genaues über die Verbindung zwischen den Anabo und den Mephisto gewusst und mussten zu ihrem größten Erstaunen feststellen, dass sie Jane mit einem Mal genauso spüren konnten, wie sie einander spürten. Die Mephisto-Brüder konnten Tausende Kilometer voneinander entfernt sein und wussten doch immer ganz genau, wo sich die anderen gerade aufhielten. Phoenix erzählte ihnen, dass er mit Jane geschlafen hatte, und so waren sie darauf gekommen, dass das wohl der Grund war, warum sie Jane spüren konnten.

				Leider besaß auch Eryx diesen besonderen Sinn. Als sie das begriffen hatten, war es bereits zu spät gewesen. Eryx war nach London gereist, weil er wissen wollte, wen er außer seinen jüngeren Brüdern noch spürte – und hatte Jane gefunden. Er konnte nicht zulassen, dass sie bei Phoenix blieb, eine Mephisto wurde und Mephisto-Kinder gebar. Also brachte er sie um. 

				Die Brüder sahen eine Weile dem Footballspiel im Fernsehen zu, dann sagte Phoenix mit Grabesstimme: »Du musst sie vor einer tödlichen Gefahr beschützen, von der sie überhaupt nichts weiß, und gleichzeitig ihre Liebe gewinnen. Irgendwann kommst du an einen Punkt, an dem du glaubst, dass du nur noch mit ihr ins Bett gehen musst, um die ganze Sache unter Dach und Fach zu bringen. Aber das ist eine Täuschung, Jax. Sie ist vielleicht noch nicht so weit und dann stehst du mit einer markierten Frau da, für die der Mephisto Mountain der einzige Ort sein wird, an dem sie vor Eryx sicher ist. Eins darfst du nie vergessen: Selbst wenn sie hier auf dem Berg leben muss, um Eryx nicht in die Hände zu fallen, muss sie keine Mephisto werden. Selbst wenn sie deine Markierung trägt, muss sie sich nicht für dich entscheiden. Sie könnte auch eine Lumina werden und einen von denen heiraten. Daran musst du immer denken, denn das ist viel wichtiger, als sie nackt zu sehen.«

				»Vielen Dank für deinen Rat, Bruderherz, aber du bist mir Lichtjahre voraus. Als Erstes muss ich mir überlegen, wie ich sie überhaupt kennenlernen kann.« 
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				Das Klingeln ihres Handys weckte sie auf. Es war Tim. Er rief aus dem Erdgeschoss an. Wahrscheinlich fiel ihm das Treppensteigen schwer.

				»Hast du Hunger?«, erkundigte er sich.

				»Ähm, ja, ich glaub schon.« Wie viel Uhr war es eigentlich? Sasha setzte sich auf und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Hatte sie ihren Laptop nicht zugeklappt?

				»Komm runter, es gibt Abendessen. Melanie macht Steaks.«

				Ihr Magen knurrte und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Sie würde es schon irgendwie hinter sich bringen. Schließlich wohnten sie im selben Haus, da konnte sie nicht jeder Begegnung mit Melanie aus dem Weg gehen. »Bin gleich da.«

				Sie stand auf, ging zum Computer und rieb sich verwundert den Schlaf aus den Augen. Diese Seite hatte sie bestimmt nicht geladen. Es war eine PDF-Datei mit Auszügen aus einem Buch. Aus dem Buch von Bennington.

				Sie starrte auf den Bildschirm. Es machte sie ganz verrückt, dass sie sich nicht erklären konnte, wie diese Datei dort hingekommen war. Da sprangen ihr ein paar Zeilen ins Auge. Aurora verließ den Garten Eden und Gott schickte ihr einen Gefährten aus reinstem Geist. Sie zeugten eine Linie von Nachkommen, die Anabo, ein Volk des Lichts, gemacht aus purer Vollkommenheit und Harmonie, ein Geschlecht ganz nach Gottes Willen. Sasha blätterte nach unten und las weiter. Luzifer schickte seinen Diener, Mephistopheles, um Sünde in die Herzen der Anabo zu tragen, so wie er es im Garten Eden getan hatte. Doch die Mächtigsten der Anabo entzogen sich seinem Einfluss und siedelten sich auf der Erde an, um die Früchte ihres Lichts zu gebären. Ihre Nachkommen tragen das Zeichen der Aurora, den Strahlenkranz des Alpha, des allerersten Anfangs, entsprechend Gottes Plan, als er die Erde und den Menschen nach seinem Abbild schuf.

				Sasha trat einen Schritt zurück und rieb sich den restlichen Schlaf aus den Augen. Woher kam dieser Text bloß? Vielleicht gehörte er irgendwie zum Anhang der Seminararbeit dieses Princeton-Studenten und hatte sich automatisch geöffnet. Eine andere Erklärung fiel ihr nicht ein.

				Während sie die Treppe hinunterging, dachte sie ununterbrochen an ihr Muttermal, ein winziges, aber kunstvoll geschwungenes A, das von einem Kranz aus Sonnenstrahlen umgeben war. Das Zeichen der Aurora, der Strahlenkranz des Alpha. Existierten diese Anabo vielleicht doch?

				In der Küche angekommen, setzte sie sich wortlos an den ovalen Eichentisch. Ihr fiel sofort auf, dass alles sauber war. Kein schmutziges Geschirr, keine M&Ms auf dem Fußboden. Melanie würdigte sie keines Blickes, sondern huschte geschäftig durch die Küche und stellte eine Schüssel mit Erbsen und einen Brotkorb neben Tims Teller. Er nahm sich ein Brötchen, beschmierte es nachlässig mit Butter und stopfte sich die Hälfte davon in den Mund.

				Schließlich setzte sich auch Melanie an den Tisch, ohne jedoch die Treppe aus den Augen zu lassen. »Ich hoffe, dass sie bald runterkommen. Brett mag es nicht, wenn das Essen kalt ist.«

				Merkwürdig. Sie machte sich Gedanken darüber, dass Bretts Essen kalt wurde, obwohl es seine eigene Schuld war, wenn er nicht rechtzeitig an den Tisch kam. Sasha musterte ihre Tante und versuchte, irgendeine Verbindung zwischen ihrem Vater und dieser Wahnsinnigen zu erkennen. Wie konnten Geschwister nur so verschieden sein?

				Da klingelte es an der Tür. Melanie stand auf und kam wenige Augenblicke später mit einem dunkelhaarigen Mann in die Küche. Mit ihren gefalteten Händen, den rosigen Wangen und den leuchtenden, lebhaften Augen sah sie plötzlich vollkommen verwandelt aus.

				»Tim, sieh mal, wer zu Besuch gekommen ist!«

				Tim hob den Kopf, nickte kaum wahrnehmbar und nahm sich das nächste Brötchen.

				Melanie bot dem Mann einen Stuhl neben Sasha an, aber er zögerte. Seine dunklen Augen wurden ein klein wenig schmaler, als wollte er sie einer genauen Prüfung unterziehen. Sie schauderte und blickte zur Seite.

				»Sasha«, sagte Melanie atemlos und mit einem Lächeln, als wäre der Weihnachtsmann persönlich zum Abendessen aufgetaucht, »das ist Emil Bruno, Bretts Geschichtslehrer.«

				Mr Bruno ging um den Tisch herum und hinter ihr vorbei, bis er rechts neben ihr stand. Er jagte ihr Angst ein. Nicht so, als könnte er gewalttätig werden, sondern irgendwie düsterer, bedrohlicher.

				So wie Alex.

				Sasha bekam am ganzen Körper Gänsehaut, während er sich viel zu nah neben sie setzte. Sie fühlte sich schrecklich unwohl und wie aus dem Nichts hörte sie das Vaterunser in ihrem Kopf. Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name. Das war fast genauso unheimlich wie dieser dunkle Mann. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden.

				Sie zuckte zusammen, als er mit sanfter, seidiger Stimme und einem kaum wahrnehmbaren Akzent sagte: »Es ist mir eine große Freude, dich kennenzulernen, Sasha. Was für ein hübscher Name. Ich kannte mal eine Sasha, die fast so schön war wie du. Sie hatte jedoch dunkles Haar und war etwas älter.«

				Ein Schmeichler, genau wie Alex. Der hatte ihr auch immer Honig um den Mund geschmiert, wie schön, klug und talentiert sie sei. Als Mum ihm einmal ihre Zeichnungen gezeigt hatte, hatte er regelrecht davon geschwärmt. Sie hatte gewusst, dass das alles nur Heuchelei war, und nie begriffen, wieso Mum sein scheinheiliges Gequatsche nicht sofort durchschaut hatte. Erst als er sich nach dem Schließfach zu erkundigen begann und schließlich von ihr verlangte, die Unterlagen herauszugeben, hatte sie ihn endlich in die Wüste geschickt.

				Melanie sagte in gedämpftem Tonfall: »Sashas Mutter wurde zurück nach Russland geschickt, aber Sasha durfte sie nicht begleiten. Deshalb haben wir sie jetzt an der Backe, bis …«

				»Das reicht«, unterbrach Tim seine Frau. »Es geht niemanden etwas an, warum Sasha hier ist. Und wir haben sie keineswegs an der Backe. Sie ist unser Gast. Sie gehört zur Familie. Lass sie in Ruhe.«

				Melanie lächelte Mr Bruno an. »Wie gesagt, sie ist hier, weil sie sonst keine Angehörigen hat.«

				»Angehörige finden wir überall«, erwiderte Mr Bruno. »Die ganze Welt ist unsere Familie. Freunde sind unsere Angehörigen. Findest du nicht auch, dass Freunde eines der wichtigsten Dinge im Leben sind, Sasha?«

				»Ja«, nuschelte sie und versuchte verzweifelt, seinem Blick auszuweichen.

				»Brötchen sind alle«, meldete sich Tim zu Wort. Melanie sprang auf, um noch ein paar zu holen. Da waren Schritte auf der Treppe zu hören. Brett und Chris kamen zum Essen.

				Kaum zu glauben, aber Sasha war richtig froh darüber. Jetzt war Mr Brunos Aufmerksamkeit nicht mehr nur auf sie gerichtet. Sie hatte sämtliche Muskeln angespannt, um sich jederzeit aus ihrem Stuhl katapultieren und vor diesem furchterregenden Mann fliehen zu können.

				»Hallo, Mr Bruno!« Brett war offensichtlich hocherfreut, seinen Lehrer zu sehen.

				Chris reagierte etwas weniger begeistert. »Hallo«, sagte er und hob das Kinn, bevor er den Blick auf den Esstisch richtete. Er setzte sich und nahm sich eine Ofenkartoffel.

				Tim aß noch ein Brötchen, während Melanie ein dickes, saftiges Steak auf Bretts Teller legte. Er schnitt es an und verzog das Gesicht. »Das ist nicht mehr roh genug, Mum. Du weißt doch, dass ich es hasse, wenn mein Fleisch zu sehr durchgebraten ist.« Er spießte das Steak mit der Gabel auf und ließ es auf den Fußboden klatschen.

				Sasha erstarrte.

				Melanie ging zum Backofen, gab seltsam glucksende Geräusche von sich und legte ein neues Stück Fleisch auf den Rost. Dabei murmelte sie unentwegt Entschuldigungen vor sich hin. Absolut unfassbar! Schließlich kam sie zurück an den Tisch und verteilte drei weitere Steaks: Das erste bekam Mr Bruno, das zweite landete auf Tims Teller und zum Schluss war Chris an der Reihe. Als sie sich wieder zum Ofen wandte, sagte sie: »Tut mir leid, Sasha, aber du musst heute wohl vegetarisch essen.«

				Unser tägliches Brot gib uns heute.

				Für Sasha blieben nur noch Erbsen übrig. Die Kartoffeln reichten nicht für alle und niemand bot an, mit ihr zu teilen. Die Brötchen waren alle schon weg. Melanie aß eine heiße, braune Pampe, vielleicht aus Frühstücksflocken oder so. Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.

				Sashas Magen knurrte immer noch und der Duft der Steaks ließ ihr erneut das Wasser im Mund zusammenlaufen. Und führe uns nicht in Versuchung.

				»Und, Chris?«, sagte Mr Bruno. »Kommst du heute Abend mit zur Versammlung?«

				Chris hielt den Blick ununterbrochen auf seinen Teller gerichtet, schüttelte den Kopf und nuschelte etwas von Hausaufgaben.

				»Ach, komm schon. Es ist Freitagabend. Warum willst du denn nicht mitkommen?«

				Sasha aß weiter ihre Erbsen, obwohl ihr schlecht geworden war und sie sich leicht schwindelig fühlte. Genau wie in Alex’ Nähe.

				»Und was ist mit dir, Sasha? Hättest du vielleicht Lust mitzukommen?«

				»Äh, nein, ich glaube nicht. Ich bin ziemlich müde.«

				»Wäre vielleicht eine gute Gelegenheit, ein paar deiner zukünftigen Klassenkameraden kennenzulernen. Wir sind im Augenblick noch eine kleine Gruppe, aber das wird sich ändern, nicht wahr, Melanie?« 

				»Auf jeden Fall! Die Jugendlichen heutzutage sind so vielen verschiedenen Ablenkungen ausgesetzt, da ist es schön, wenn sie eine Gruppe haben, in der sie gemeinsame Interessen finden und sich ein bisschen amüsieren können. Ich wünschte wirklich, du würdest mitkommen, Chris. Es würde dir bestimmt gefallen, das weiß ich.«

				»Lass ihn in Ruhe«, mischte sich Tim mit vollem Mund ein. »Er hat kein Interesse an euren komischen Versammlungen.«

				Mr Bruno wirkte nicht im Geringsten beleidigt. »Ich kann Ihre Vorurteile gut verstehen, Tim«, sagte er mit sanfter Stimme. »Aber finden Sie nicht auch, dass es jungen Menschen guttut, wenn sie sich irgendwo zugehörig fühlen können?«

				Tim beachtete den Lehrer gar nicht. Die Anspannung hing fast greifbar in der Luft und war kaum zu ertragen.

				Melanie füllte das unangenehme Schweigen mit einem kleinen Vortrag darüber, wie schwer es Jugendliche heutzutage hatten. Mit gespieltem Lächeln sagte sie zu Sasha: »Du solltest wirklich versuchen, ein paar Freunde zu finden. Die Telluride Highschool ist sehr klein und es gibt schon einige feste Cliquen. Da wird es schwer für dich werden, Anschluss zu finden.«

				»Vielen Dank, dass du dir Sorgen machst. Ich weiß, wie sehr dir mein Glück am Herzen liegt.«

				Melanie ließ die aufgesetzte Fassade fallen und funkelte sie böse an. »Bitte sehr, du undankbares Geschöpf, dann bleibst du eben hier bei Tim. Er ist ein wahnsinnig charmanter Gastgeber. Oder bei Chris, der die ganze Zeit vor diesem dämlichen Videospiel hängt. Mit dem kann man sich auch prächtig amüsieren.«

				»Melanie«, sagte Tim mit leiser, drohender Stimme. »Ich kenne diese Telefonnummer auswendig.«

				Die Drohung wirkte. Melanie warf Tim zwar einen wütenden Blick zu, hielt aber den Mund.

				Mr Bruno schien sich durch die angespannte Stimmung am Tisch überhaupt nicht stören zu lassen. Er aß einfach weiter, als sei nichts geschehen. Auch Brett verschlang sein Essen völlig ungerührt. Chris hingegen ließ etliche Reste auf seinem Teller liegen, stand auf und verließ die Küche.

				Hastig aß Sasha die restlichen Erbsen auf, schob ihren Stuhl zurück und verabschiedete sich ebenfalls.

				»Melanie, du kannst eurem Gast doch bestimmt noch irgendetwas anbieten, oder?«, meinte Mr Bruno. »Wir können doch nicht zulassen, dass unsere neue Schülerin vor Hunger ohnmächtig wird, nicht wahr?«

				»Möchtest du vielleicht ein Leinsamenmüsli?«, sagte Melanie halbherzig.

				Ja, na klar, und dazu vielleicht noch eine Handvoll Lehm? »Nein, danke.«

				»Es war wirklich ausgesprochen schön, dich kennenzulernen, Sasha. Ich freue mich darauf, dich in der Schule wiederzusehen und noch mehr über dich zu erfahren. Ich pflege ein freundschaftliches Verhältnis zu meinen Schülern, worauf ich ganz besonders stolz bin. Aus diesem Grund habe ich auch die Ravens ins Leben gerufen.«

				Und erlöse uns von dem Bösen.

				Sasha rannte zur Treppe, nahm immer zwei Stufen auf einmal und stürmte ins Badezimmer, wo sie die Erbsen wieder auswürgte. Nur ein einziges Wort dröhnte ununterbrochen in ihrem Schädel. Ravens. Ravens. Ravens.

				In dieser Nacht träumte Sasha viele merkwürdige Dinge, auch vom Essen. Vor ihr standen unzählige Tische beladen mit köstlichen Speisen, die immer verschwanden, wenn sie etwas davon probieren wollte. Ein anderer Traum handelte von ihrer Mutter, die durch knietiefen Schnee stapfte und verzweifelt nach einem Versteck suchte, um sich vor riesigen russischen Soldaten in Sicherheit zu bringen. Dann träumte sie von den Ravens, dem kalten, muffigen Lagerhaus und der Steinigung. Sie durchlebte jede einzelne Sekunde noch einmal, bis zu ihrer letzten Erinnerung, als sie Gott um Hilfe angefleht hatte. Anschließend wurde der Traum ziemlich wirr und chaotisch, wie so viele Träume, die keinen rechten Sinn ergaben. Die Ravens erstarrten plötzlich alle zu Stein, nur Alex blieb übrig, bedrohte sie und wollte sie töten. Doch dann verschwand er und eine dunkle Gestalt erschien. Ihre Worte waren zwar nicht zu verstehen, klangen aber irgendwie beruhigend. Sasha wollte aufwachen, doch sie träumte weiter. Ihre Angst ließ nach und verwandelte sich ganz allmählich in eine erwartungsvolle Freude, als würde in Kürze etwas Wunderbares geschehen.

				Langsam begann sie, den Traum zu genießen, obwohl er so seltsam war, doch plötzlich schreckte sie hoch und stieß einen spitzen Schrei aus. Jemand stand neben ihrem Bett, ein drohender Schatten in der Dunkelheit.

				»Reg dich wieder ab, okay?«, sagte Brett. Er klang eindeutig genervt. »Dad sagt, ich muss dich zum Skifahren mitnehmen, also steh auf und mach dich fertig.«

				Mit Brett wollte sie nirgendwo hingehen. Er war nicht nur ein Vollidiot, sondern auch noch ein Raven. Es war unfassbar, dass es mehr als eintausendfünfhundert Kilometer von San Francisco entfernt einen Geheimclub gab, deren Mitglieder sich ebenfalls Ravens nannten und der von einem erwachsenen Mann ins Leben gerufen worden war. Einem Mann, der ihr eine Höllenangst einjagte. Das konnte nie im Leben ein Zufall sein! »Ich kann überhaupt nicht Ski fahren.«

				»Das dachte ich mir. Ich will es dir auch gar nicht beibringen, aber Dad gibt mir das Liftgeld nur, wenn ich dich mitnehme. Er sagt, wenn du hier wohnst, musst du auch Ski fahren. In Telluride machen das alle.«

				Sie überlegte, ob sie Brett das Geld geben sollte, um nicht mitkommen zu müssen. »Was kostet denn so eine Liftkarte?«

				»Ein Tagespass kostet hundert Dollar.«

				Oh Mann. So viel? »Das ist ja bescheuert!«

				»Was du nicht sagst.« Er entfernte sich vom Bett und ging zur Tür. »Du musst Mums Sachen nehmen. Ist alles im Schrank am Ende des Flurs. Beeil dich. Wir fahren in einer halben Stunde los, erst ins Bluebird und dann zum Lift.«

				»Was gibt’s denn im Bluebird?«

				»Frühstück.« Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.

				Sie ergab sich ihrem Schicksal und machte sich auf den nächsten miserablen Tag gefasst. Wenigstens würde sie etwas zu essen bekommen.

				»Sasha geht Ski fahren?« Jax saß schlagartig senkrecht im Bett, das Telefon ans Ohr gepresst. »Sie ist doch erst gestern in Telluride angekommen. Ich glaub es nicht!«

				»Jedenfalls hat sie einen Skianzug an und ihr Cousin hat zwei Paar Ski auf dem Dach seines Hummer festgemacht«, meinte Mallick. »Jetzt sind sie aber erst mal auf dem Weg ins Bluebird, glaube ich.«

				Jax fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Kann sie denn überhaupt Ski fahren?«

				»Keine Ahnung. Soll ich ihr bis auf die Piste folgen?«

				»Ja, behalt sie im Auge. Ich melde mich wieder, um zu hören, wo du steckst.«

				»Wenn sie es nicht kann, ist das vielleicht deine Chance. Du könntest dich als Skilehrer anbieten.«

				»Ja, vielleicht«, erwiderte Jax. »Wäre aber schon irgendwie komisch.«

				»Zumindest könntest du dich auf der Piste ganz ungezwungen in ihrer Nähe aufhalten und auf eine Gelegenheit warten, sie anzusprechen.«

				»Danke, Mallick.« Jax legte auf und stellte sich unter die Dusche.

				Auf der Fahrt redete Brett kaum ein Wort mit ihr, und als sie im Café eintrafen, setzte er sich zu drei Typen an den Tisch und ließ sie einfach stehen – was ihr nicht das Geringste ausmachte. Sie suchte sich einen Platz an der Theke, bestellte sich für fünfzehn Dollar einen gewaltigen Frühstücksteller und verschlang ihn genüsslich bis auf den letzten Bissen.

				Erst als sie wieder draußen auf dem Parkplatz standen, stellte Brett ihr seine Freunde vor. Der Erste war Thomas Vasquez, ein hoch aufgeschossener Typ mit dunkelroten Haaren, der ganz nett zu sein schien. Dann kam der etwas untersetzte Mason Dixon an die Reihe, der sie irgendwie an Charlie Brown erinnerte. Der Letzte hieß Kelly Easter. Brett nannte ihn East. Er hatte blonde Haare und grüne Augen und war ein richtig gut aussehender Typ. Er musterte Sasha von oben bis unten und sagte: »Ich wette, mit diesem Schmollmund kannst du echt prima blasen.«

				An der St. Michael’s hatte es auch Typen wie Kelly Easter gegeben. Sie ließen ständig völlig bescheuerte Sachen vom Stapel und kamen sich dabei obercool und wahnsinnig männlich vor. Sie kapierten einfach nicht, wie dämlich sich das anhörte. Sasha wusste aus Erfahrung, dass man mit Typen wie East nur fertigwurde, wenn man es ihnen mit gleicher Münze zurückzahlte. »Ich wette, dass du schon immer ein Volltrottel warst.«

				Doch anstatt sich, wie erwartet, beleidigt zu fühlen, lachte er nur. »Shriver, wieso hast du mir nie erzählt, was für ’ne scharfe Cousine du hast?«

				»Hab ich doch nicht gewusst. Ihr Dad und meine Mum waren total zerstritten, wir haben uns nie gesehen.«

				East wandte sich einem kleinen weißen Geländewagen zu. »Wir sehen uns dann am Lift.«

				Brett ging zu seinem Hummer und Sasha folgte ihm. »Mach dir wegen East bloß keine falschen Hoffnungen«, sagte er.

				»Willst du mich verarschen?«

				»Ich hab doch gesehen, wie du ihm auf die Hose geglotzt hast.«

				Wenn es nicht so beleidigend gewesen wäre, hätte sie laut losgelacht. »Sag mal, ist das nicht gefährlich, wenn man unter so starken Halluzinationen leidet? Was sagen denn die Ärzte dazu?«

				»Dann streitest du’s eben ab. Mir egal. Ich hab’s jedenfalls gesehen. Vielleicht würde er dich ja ranlassen, aber er hat ’ne feste Freundin, Julianne, ein ganz schönes Biest und wahnsinnig eifersüchtig.«

				Er meinte es tatsächlich ernst. Sie konnte es kaum fassen. »Tja, von mir aus.«

				Er sah enttäuscht aus, vermutlich, weil sie sich nicht weiter darüber aufregte. »Du wirst es hier nicht leicht haben, Sasha«, sagte er dann. »Ich hab mir gestern Abend noch deine Facebook-Seite angeschaut. An deiner alten Schule scheinst du ja viele Freunde gehabt zu haben. In Telluride wird das garantiert anders, das ist dir hoffentlich klar. Wir sind nur dreißig Schüler in unserer Klassenstufe. Hier ist alles ziemlich übersichtlich.«

				Sasha schielte zu ihm hinüber. Wollte er etwa plötzlich nett zu ihr sein? »Ich komm schon klar, aber danke für die Info.«

				»Weißt du, wenn du zu den Ravens kommen würdest, hättest du es mit Sicherheit leichter.«

				Sasha schluckte. »Ich bin kein Gruppenmensch«, sagte sie rasch.

				»Denk doch wenigstens mal darüber nach. Für jedes neue Mitglied, das ich anwerbe, kriege ich Extrapunkte.«

				Jetzt wusste sie, warum er so nett war. »Punkte? Wofür denn? Kriegst du dann einen Preis oder so was?«

				Es dauerte eine Weile, bis er ihr eine Antwort gab. »Man könnte vielleicht sagen, dass ich mehr Rechte bekomme, je mehr Punkte ich habe.«

				Ihr fiel wieder ein, wie David Hollister damit herumgeprahlt hatte, dass er in der Hierarchie aufgestiegen war, auch wenn sie nicht wusste, was genau er damit gemeint hatte. Aber es war ihr auch egal. »An meiner Schule in San Francisco gab es auch ein paar Ravens. Sie sind vorgestern Nacht alle bei einem Segelunfall ertrunken.«

				Brett riss das Lenkrad herum, sodass der Wagen auf der verschneiten Fahrbahn ins Schlingern geriet. Als er ihn wieder unter Kontrolle hatte, sagte er mit belegter Stimme: »Was willst du damit sagen?«

				»Ich weiß, was es mit den Ravens auf sich hat, die ganze Sache mit Eryx und dem Gelübde und so weiter. Aber, wie gesagt, für mich ist das nichts.«

				»Was waren denn die Ravens an deiner Schule für Leute?«

				»Die meisten waren Einzelgänger oder leicht schräge Typen. Eben ein bisschen neben der Spur.«

				»Willst du deshalb nicht bei uns mitmachen? Weil du glaubst, dass wir lauter Versager sind?«

				»Das hat damit überhaupt nichts zu tun. Ich weiß ja nicht mal, wer bei euch in der Gruppe ist. Solche Clubs sind einfach nicht mein Ding.« Hoffentlich ließ er sie endlich damit in Ruhe.

				»Vielleicht wärst du anderer Meinung, wenn du mehr darüber wüsstest.«

				Sie wusste genug. »Das glaube ich nicht, Brett.«

				Er schwieg wieder ein paar Minuten, dann sagte er: »Es muss schlimm für dich sein, dass sie deine Mum nach Russland abgeschoben haben, während du zurückbleiben musstest. Eryx könnte das sicher für dich regeln. Komm doch am Montag zu unserem nächsten Treffen, dann merkst du selbst, wie super das ist. Wir laden nicht jeden ein.«

				»Wer ist dieser Eryx eigentlich? Woher kommt er und was hat er davon, wenn sich irgendwelche Leute an ihn binden? Ich kapier das einfach nicht.« 

				Brett zuckte die Schultern. »Er hat irgendwie eine andere Art zu denken. Aber es ist nichts Religiöses. Eher so eine Art Lebensstil, mit dem man glücklicher ist als vorher.«

				Soweit sie sich erinnern konnte, waren die Ravens an der St. Michael’s nicht besonders glücklich gewesen. Sie waren ständig in irgendwelche Streitereien verwickelt und hatten oft nachsitzen müssen.

				»Er kann negative Dinge einfach aus deinem Leben verschwinden lassen«, fuhr Brett fort. 

				»Was hat er denn für dich getan?«

				»Ich hab einen ziemlich miesen Notendurchschnitt. Das Thema College konnte ich mir abschminken, bis Eryx mir geholfen hat. Vor einer Woche kam ein Brief von der University of Colorado. Die nehmen mich tatsächlich!« Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Außerdem wollte ich ein neues Auto haben und kurz nachdem ich das Gelübde abgelegt hatte, flatterte mir ein Lottogewinn von fünfzigtausend Dollar ins Haus. Mum ist mit mir nach Colorado Springs gefahren und ich hab mir den Hummer hier gekauft.«

				War das der Grund für den ganzen Aufstand? Die Menschen legten ein Gelübde ab und Eryx erfüllte ihnen dafür ihre sehnlichsten Wünsche? Ihr fiel wieder ein, wie schlank Missy plötzlich geworden war und dass dieser Hänfling Casey Mills völlig überraschend ins Football-Team aufgenommen wurde.

				»East ist auch ein Raven«, fügte Brett hinzu. »Und seine Freundin Julianne ebenfalls.«

				»Und was hat Eryx ihnen Gutes getan?«

				»East hat einen Kurzgeschichten-Wettbewerb und damit ein Stipendium gewonnen. Julianne ist an einer Modelschule angenommen worden.«

				»Wie kriegt Eryx das hin? Dieses Gelübde muss eine große Bedeutung für ihn haben, wenn er sich dafür so ins Zeug legt.«

				Brett warf ihr einen nüchternen Blick zu. »Glaubst du an die Hölle?«

				Sie starrte geradeaus auf die schneebedeckte Straße und wünschte sich fast, sie hätte nicht gefragt. »Ja, schon, aber damit will ich mich eigentlich gar nicht groß beschäftigen.«

				»Eryx ist kein Mensch, Sasha. Sein Vater ist ein schwarzer Engel, der die Verstorbenen in die Hölle befördert.« Er musste ihren Gesichtsausdruck registriert haben, denn er fügte hastig hinzu: »Ich weiß, das klingt verrückt und unglaublich, aber ich schwöre dir, es stimmt. Eryx will Luzifer als Herrscher der Hölle ablösen und die ganze Welt verändern.«

				Sie hätte Brett am liebsten für verrückt erklärt, aber nach allem, was in San Francisco geschehen war und was Alex zu ihr gesagt hatte, tobte in ihr die unsagbare Angst, dass es womöglich wahr sein könnte. »Was würde er denn verändern?«

				»Er würde die Hölle mehr wie den Himmel machen. Wenn die Menschen keine Angst vor dem Tod mehr hätten, würden sie anders handeln. Es gäbe weniger Kriege, weniger Morde, weniger schlechte Menschen auf der Welt.«

				An dieser Idee war irgendetwas faul, aber Sasha bekam den Denkfehler nicht so recht zu fassen.

				»Eryx kann die Hölle jedoch nur übernehmen, wenn er genügend Anhänger hat. Das ist wie bei einer Petition: Je mehr Leute unterschreiben, desto größer ist die Wirkung. Wenn ein großer Prozentsatz der Weltbevölkerung an ihn glaubt, könnte er bestimmen, wo es lang geht. Die Hölle, so wie wir sie kennen, würde nicht länger existieren und Luzifer wäre nur noch eine von vielen Seelen, es sei denn, er bittet Gott um Vergebung und dürfte ins Paradies zurückkehren.«

				Sasha stand kurz davor, komplett durchzudrehen. Brett meinte es absolut ernst. Er machte auf sie jedenfalls nicht den Eindruck, als wäre er jemand, der sich schnell für irgendetwas begeisterte, schon gar nicht für etwas Spirituelles. »Woher willst du denn wissen, dass er wirklich der ist, für den er sich ausgibt? Vielleicht ist er einfach bloß ein Irrer?«

				»Das habe ich zuerst auch gedacht. Aber als ich ihn kennengelernt habe, wurde ich vom Gegenteil überzeugt. Er sieht … ganz anders aus und er kann Dinge, die kein normaler Mensch jemals hinbekäme.«

				»Was denn zum Beispiel?«

				»Das darf ich dir nicht sagen. Es ist eines unserer Geheimnisse und wir mussten schwören, es niemandem zu verraten. Aber wenn du zur Versammlung kommst, kannst du es mit eigenen Augen sehen.«

				»Du meinst, Eryx wird auch da sein?«

				»Möglicherweise. Und wenn nicht, kann dir auch Mr Bruno ein paar Sachen zeigen, die dein bisheriges Weltbild ganz schön auf den Kopf stellen werden.«

				Sie würde sich Eryx niemals anschließen, nachdem sie am eigenen Leib erfahren hatte, wozu seine Anhänger fähig waren. Menschen, die andere Menschen steinigten, wollten die Welt garantiert nicht besser machen.

				Aber was, wenn die Ravens in Telluride von ihrem Muttermal erfuhren? Wusste Mr Bruno über die Anabo Bescheid? Und würde er in diesem Fall die Gruppe dazu überreden, sie zu töten? Dieses Risiko wollte sie ganz bestimmt nicht eingehen.

				»Also, was sagst du, kommst du mal zu einer Versammlung?«

				Ihr war klar, dass er nicht aufhören würde, sie zu bedrängen, solange sie bei ihrem Nein blieb. Also entschied sie sich für ein unverbindliches »Ich denk drüber nach«.

				Brett hatte zwar doch noch angeboten, ihr das Skifahren beizubringen, doch dann entdeckte er am oberen Ende des Lifts ein Mädchen mit langen kastanienbraunen Haaren. »Verdammte Scheiße, da ist ja Reilly O’Brien. He, Reilly, warte mal!« Und schon war er weg und ließ Sasha einfach stehen, sodass sie den Liftausstieg allein bewältigen musste. Sie schaffte es nur mit knapper Not, nicht von den nachfolgenden Skifahrern über den Haufen gefahren zu werden, und krachte frontal in eine Schneewehe. Sie schaute sich um und sah, wie Brett hinter Reilly herjagte, die ihm über die Schulter hinweg scheinbar ängstliche Blicke zuwarf.

				Es dauerte eine Weile, bis Sasha sich aus der Schneewehe befreit hatte. Vorsichtig schlitterte sie zurück zum Lift. Der Hang vor ihr sah nicht nach Skipiste, sondern eher nach Steilpiste aus. Schon beim bloßen Anblick drehte sich ihr der Magen um. Niemals! Sie würde den Kerl am Lift wohl anbetteln müssen, dass er sie zur Talstation mitfahren ließ. Ihre Demütigung nahm kein Ende.

				Während sie noch vor dem Lift stand und all ihren Mut zusammennahm, stieg ein Typ aus und sauste direkt auf sie zu. »Kann ich dir vielleicht helfen?«, fragte er mit einem leichten englischen Akzent.

				»Nein danke, alles bestens.«

				»Bist du sicher? Du siehst ein bisschen verloren aus.« Er grinste sie an. »Es muss dir nicht peinlich sein, wenn du den falschen Lift genommen hast. Das passiert ständig. Die grünen Pisten sind da drüben. Das hier ist eine schwarze Diamantpiste für Leute, die wirklich richtig gut sind. Bist du überhaupt schon mal Ski gefahren?«

				»Nein, noch nie.« Merkwürdig. Seine Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor. Er kam ihr bekannt vor. Aber sie hatte keinen Schimmer, wer er war. Wahrscheinlich erinnerte er sie einfach an jemanden aus San Francisco. In Telluride kannte sie bis jetzt nur ihre Verwandten, den gruseligen Mr Bruno und Bretts Freunde.

				Der Typ lächelte immer noch. Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille und eine rote Skimütze, unter der ein paar schwarze Haarsträhnen hervorlugten. Sein Gesicht war absolut makellos und wunderschön, sodass sie einfach nicht aufhören konnte, ihn anzustarren.

				»Lass uns diese Richtung nehmen«, schlug er vor und machte eine Kopfbewegung nach Norden. »Dort geht es nicht ganz so steil runter. Ich helfe dir.«

				»Vielen Dank, wirklich, aber ich will dich nicht aufhalten. Ich frage einfach, ob ich mit dem Lift wieder runterfahren kann.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das lassen die normalerweise nicht zu.« Er glitt ein paar Meter vor. »Komm mit, es wird schon klappen. Ich bleibe ganz in deiner Nähe.«

				Hinter diesem unglaublich gut aussehenden Typen und eindeutig fantastischen Skifahrer herzurutschen, kam ihr beinahe so demütigend vor, wie um den Platz im Lift zu betteln. 

				Als sie schließlich bei ihm angelangt war, nickte er anerkennend. »Du schaffst das ganz bestimmt, keine Sorge.« Er lächelte. »Ich bin Ajax DeKyanos. Aber alle nennen mich Jax.«

				»Ich bin Sasha Annenkova, freut mich.« Er duftete nach Zimt – warm und wundervoll wie scharf gewürzter Tee. Wie konnte ein menschliches Wesen bloß so gut aussehen und so himmlisch gut riechen?

				Verblüfft registrierte sie, dass er sie ebenfalls anstarrte. Sein Lächeln war verschwunden. »Sasha«, sagte er leise. »Sehr schön.«

				Wollte er damit sagen, dass ihr Name sehr schön war? Oder meinte er sie damit? »Ajax ist aber ein ungewöhnlicher Name. Und DeKyanos … ist das griechisch?«

				Er nickte. »Aber ich bin kein Grieche. Ich bin … etwas von allem.«

				»Wohnst du in Telluride oder bist du nur zum Skifahren hier?«

				»Ich bin gerade erst zu meinem Vater gezogen und bleibe hier, bis ich im Mai meinen Schulabschluss mache. Ich war auf einem Internat in England, aber dort haben sie mich rausgeschmissen, weil ich der Queen meinen nackten Hintern entgegengestreckt habe.«

				England. Daher kam also der leichte englische Akzent. Sie sah, wie seine Mundwinkel zuckten. »Ach, du willst mich bloß auf den Arm nehmen.«

				Er grinste und zeigte ihr seine perfekten weißen Zähne. »Also gut, die Queen hat meinen Hintern nicht gesehen, aber die Wahrheit ist viel langweiliger.«

				»Lass hören.«

				»Ich wollte einfach eine Weile bei meinem Alten wohnen, bevor ich ans College gehe. Und du? Du bist bestimmt zum Skifahren nach Telluride gekommen.«

				»Wie hast du das erraten?« Sie lachten beide. »Ich wohne bei meiner Tante und meinem Onkel, weil meine Mum …« Sie wollte den wahren Grund nicht nennen, also benutzte sie eine Notlüge. »Sie arbeitet im Ausland.«

				»Dann gehst du also auch in Telluride zur Schule?«

				»Ja, ab sofort.«

				»Cool! Dann kenne ich dort schon mal jemanden.« Er deutete mit seinem Skistock nach vorn. »Komm, ich zeig dir, wie man Ski fährt. Das hast du in null Komma nichts drauf.«

				Ja klar, und am Nachmittag konnte sie vielleicht noch ein Space Shuttle bauen. »Na dann, viel Erfolg.«

				»He, jetzt sei doch nicht so negativ. Du bist wie geschaffen zum Skifahren.«

				»Ehrlich?«

				»Na klar, du hast zwei Arme und zwei Beine.«

				»Machst du jetzt einen auf Klugscheißer?«

				Schon wieder dieses Grinsen. »Besser ein Klugscheißer als ein Hosenscheißer.« Er fuhr immer wieder ein kleines Stück voraus, wartete dann auf sie und erklärte ihr, was sie falsch gemacht hatte – oder lobte sie, wenn sie etwas richtig gemacht hatte, was nicht allzu oft vorkam.

				Sie waren inzwischen auf einer grünen Piste angekommen und er dirigierte sie eine qualvolle halbe Stunde den Abhang hinunter, bis sie ein kleines Flachstück erreichten. Er zeigte auf einen umgestürzten Baumstamm am Rand der Piste, wo der Wald begann. Sie schnallten die Ski ab und Sasha ließ sich dankbar auf den Baumstamm fallen. Er setzte sich neben sie.

				»Na also, war doch gar nicht so schwer, oder?«

				»Du bist echt ein großartiger Lehrer, aber trotzdem … Ich würde lieber noch mal die Aufnahmeprüfung fürs College machen, als auch nur einen Meter weiterzufahren.«

				»So schlimm?«

				»Wie weit ist es noch bis ins Tal?«

				»Ungefähr nochmal die gleiche Strecke.«

				Sie war völlig erledigt. »Bloß aus reiner Neugier, wenn du mich nicht dabei hättest, wie lange würdest du vom Gipfel bis zur Talstation brauchen?«

				»Auf der Piste hier?« Er grinste frech. »Zehn Minuten. Vielleicht acht, wenn es nicht schneit.«

				Sie stöhnte. »Tut mir wirklich leid. Das ist so was von peinlich.«

				»Ist schon okay. Das braucht dir nicht peinlich zu sein. Wie gesagt, es kommt oft vor, dass Leute in den falschen Lift einsteigen.«

				»Ehrlich gesagt, so war es gar nicht. Ich bin eigentlich mit meinem Cousin hier. Er wollte mir zeigen, wie es geht, und ist mit mir in den Lift gestiegen. Aber sobald wir oben waren, hat er mich einfach stehen lassen.«

				»Obwohl er weiß, dass du noch nie Ski fahren warst?«

				»Er hat irgendein hübsches Mädchen entdeckt und mich sofort vergessen.«

				Jax beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und schaute den vorbeihuschenden Wintersportlern nach. »Beim Skifahren musst du dich entspannen. Sieh dich um, spür die Berge, den Schnee und den Wind, der dir ins Gesicht bläst. Wenn du mal hinfällst, lass es einfach zu und bleib locker. Kämpf nicht dagegen an.« Er blickte sie feierlich an. »Glaubst du, du schaffst das?«

				»Ich werd’s versuchen.«

				»Gut.« Er holte eine kleine Feldflasche aus seiner Brusttasche, schraubte den Deckel ab und nahm einen Schluck, bevor er ihr die Flasche reichte.

				»Ich vertrage keinen Alkohol. Ich hab’s einmal ausprobiert und dann die ganze Nacht über der Kloschüssel gehangen.« 

				»Das ist kein Alkohol. Bloß warmer Apfelpunsch mit ein paar Gewürzen.«

				Kein Wunder, dass er so gut roch. Sie nippte an dem Fläschchen – und wollte es gar nicht mehr hergeben. Wie geschmolzene Butter breitete sich die Wärme in ihrem Körper aus. Sie nahm noch einen Schluck. »Das ist ja unglaublich.«

				»Trink ruhig aus. Schmeckt gut, was?«

				Ihr ganzer Körper wurde von der Wärme durchströmt. »Und das ist sicher nur Apfelpunsch?«

				»Ganz sicher.« Wieder dieses freche Grinsen. »Und vielleicht noch ein kleines bisschen Magie.«

				»Komme ich dafür ins Gefängnis?«

				»Nein, genieß es einfach. Danach fahren wir runter ins Tal und sehen zu, dass wir ein bisschen Spaß auf der Piste haben.«

				Sie leerte die Feldflasche und gab sie ihm zurück. »Danke, Jax.« Er war sehr nett zu ihr. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Die meisten scharfen Typen waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um mitzukriegen, dass außer ihnen auch noch andere Menschen existierten. Aber er machte ganz und gar nicht diesen Eindruck. Er kam ihr beinahe demütig vor und so … fürsorglich. Sein gutes Aussehen und seine Liebenswürdigkeit waren jedenfalls sehr beeindruckend und sie fühlte sich unweigerlich zu ihm hingezogen.

				Aber was bildete sie sich eigentlich ein? Sie musste sofort aufhören, ihn anzustarren. Was war eigentlich los mit ihr? Er war doch überhaupt nicht ihr Typ.

				Der letzte Junge, in den sie sich verknallt hatte, war ein schmaler, hagerer Blondschopf mit Brille gewesen: Tyler Hudson. Er hatte in der Schülerband Klarinette gespielt und sich in Chemie einen Labortisch mit ihr geteilt. Doch ganz egal, wie heftig sie ihn angeflirtet hatte, er war nie darauf angesprungen. Sie waren einfach gute Freunde gewesen und mehr nicht.

				Aber Tyler war, abgesehen von der Haarfarbe, genau ihr Typ. Sie stand nicht auf große, breitschultrige Sportskanonen.

				Bis jetzt.

				Sasha stand auf, schnallte ihre Ski wieder an die Füße und folgte Jax auf die Piste. Sie konzentrierte sich, so gut es ging, und war wild entschlossen, locker zu bleiben. Und es war kaum zu glauben. Sie kam mindestens dreißig Meter weit, bevor sie zum ersten Mal stürzte. Sie ließ sich einfach abrollen und stand ziemlich schnell wieder auf den Brettern. Als sie schon fast in der Talstation angekommen waren, rief Jax ihr zu: »Wie sieht’s aus, hast du Lust auf noch ’ne Runde?«

				Sie sagte Ja. Unfassbar! Was war bloß in diesem Apfelpunsch gewesen?

				Jax konnte sich nicht erinnern, jemals einen so fantastischen Tag erlebt zu haben. Sasha war wunderschön, witzig und gab niemals auf. Er sah, wie sie an Selbstbewusstsein gewann, wie sie merkte, dass sie auch Ski fahren konnte und viel besser war, als sie gedacht hatte, und wie ihre unglaublich blauen Augen vor Freude strahlten … Besser konnte es nicht werden.

				Nach der dritten Talfahrt wurde sie richtig mutig. Zu mutig. Sie wollte unbedingt eine schmale Nebenpiste ausprobieren, die im Bogen mitten durch ein Waldstück führte und erst weiter unten wieder auf die Hauptpiste stieß. Er fuhr ihr hinterher und registrierte irgendwann voller Entsetzen, dass sie zu schnell wurde. Die nächste Kurve schaffte sie nicht mehr. Sie stürzte, versuchte sich abzurollen und prallte so unglücklich gegen einen Felsblock, dass ihr linkes Bein, das in der Skibindung feststeckte, seltsam verdreht wurde. Er hörte den Knochen krachen und wusste noch vor ihr, dass er gebrochen war.

				Das Herz schlug ihm bis zum Hals und in seiner Panik wäre er um ein Haar selbst gegen den Felsblock geprallt. Hastig schnallte er die Ski ab und kniete sich neben sie. Er riss sich die Handschuhe von den Händen, um behutsam Ski, Skistöcke und Beine zu entwirren.

				Sie lag im Schnee, das goldene Haar wie ein Fächer ausgebreitet, und blinzelte ihn an. Sie hatte offensichtlich Angst und kämpfte gegen die Tränen. »Ich glaube, du musst die Pistenrettung verständigen.«

				»Vielleicht auch nicht.« Er konzentrierte sich, bevor er die Hände genau an der Stelle auf ihr linkes Wadenbein legte, wo es gebrochen war. Langsam wuchs der Knochen wieder zusammen. Als Jax fertig war, blickte er ihr in die Augen und sah dort genau das, womit er gerechnet hatte. Schock. Verblüffung. Und Angst.

				»Wie hast du das gemacht?«

				Er musste ihre Erinnerung auslöschen, und zwar so schnell wie möglich. Sie würde den Knochenbruch und die Heilung vergessen und glauben, sie sei einfach nur gestürzt. Und sie würde den Anblick seiner Augen vergessen.

				Er warf die Sonnenbrille beiseite, beugte sich zu ihr hinunter, vergrub die Finger in ihren seidigen Haaren und küsste sie. Sie schmeckte nach Karamell – salzig und süß.

				Erst nach etlichen Herzschlägen erwiderte sie seinen Kuss. Sie überließ ihm die Führung, folgte ihm, ahmte das nach, was er vormachte, genau wie schon den ganzen Morgen. Sie war beim Küssen ebenso unerfahren wie beim Skifahren. Sie war fast achtzehn Jahre alt und hatte noch nie einen Jungen geküsst.

				Einerseits verachtete er sich selbst, weil er so ein Blödmann war. Andererseits empfand er es als etwas ganz Besonderes, ihr den ersten Kuss zu geben … Es war ein unschuldiger, fantastischer, wunderschöner Moment.

				Während er sie, eine Anabo, küsste und ihr so nahe war, erlebte er zum ersten Mal, wie es sein konnte, Frieden zu finden. Es war berauschend. Er musste eine unglaubliche Willenskraft aufbieten, um den Kuss abzubrechen. Aber er gestattete sich, in ihrer Nähe zu bleiben und in ihre wundervollen Augen zu schauen. Sie hatten die dunkelblaue Farbe des Himmels in der Abenddämmerung, und das Licht ihrer Seele strahlte sie von innen an. 

				Sie erwiderte seinen Blick, ohne zu zwinkern, ohne zu urteilen. Genau wie in San Francisco sah sie, was in seinen Augen war, und empfand keine Angst. Neugier ja, Verwirrung vielleicht, aber keine Angst.

				»Jax, wer bist du wirklich?«

				Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Was glaubst du, wer ich bin?«

				»Ich … ich weiß nicht«, antwortete sie zögernd. »In meinem Leben passieren zurzeit sehr viele seltsame Dinge. Zuerst habe ich gedacht, wir sind uns nur zufällig begegnet, aber jetzt bezweifle ich das.«

				»Was würdest du denken, wenn ich dir sage, dass ich mein Leben lang auf ein Mädchen wie dich gewartet habe?«

				»Ich würde denken, dass du entweder total sentimental und altmodisch bist oder dass du etwas über mich weißt, was mich … ähm … von anderen Mädchen unterscheidet.«

				Er neigte den Kopf, bis seine Lippen sich direkt vor ihrem Ohr befanden. »Du bist eine Anabo.«

				Sie zuckte zusammen und drehte den Kopf, sodass sich ihre Nasenspitzen berührten. »Woher weißt du das?«

				»Es liegt in meinem Wesen, eine Anabo zu erkennen.«

				»Bist du … hast du irgendwas gegen die Anabo?«

				Jetzt begriff er. Sie hatte Angst, dass er sie zu Eryx bringen könnte. »Weil ich bin, was ich bin, kann ich nur mit einer Anabo zusammen sein. Dass ich dich gefunden habe, ist für mich von unglaublich großer Bedeutung.«

				Sie runzelte die Stirn. »Dann gibst du dich also nur deshalb mit mir ab?«

				»Ich habe dich zwar aus diesem Grund angesprochen, aber ich bin nur bei dir, weil ich bei dir sein möchte.«

				Sie verharrten im Schnee und sahen einander lange Zeit schweigend an. Schließlich flüsterte sie: »Dann ist diese Anabo-Geschichte also wirklich wahr?«

				»Absolut wahr.«

				Diesmal küsste Sasha ihn. Er gefiel ihr und sie mochte ihn, da war er sich sicher. Wenn er sich genau an seinen Plan hielt, würde sie sich dann auch irgendwann in ihn verlieben? Und konnte er sie jemals so lieben, wie es von ihm erwartet wurde?

				Er ließ seiner Fantasie freien Lauf, malte sich den Tag aus, an dem sie ihn voll und ganz akzeptierte, die Unsterblichkeit annahm und eine Mephisto wurde.

				So wie er.

				Er riss sich von ihr los, kam mit hastigen Bewegungen auf die Füße und schaute schwer atmend zu ihr hinunter.

				Sie setzte sich auf und blinzelte ihn an. Sie war eindeutig durcheinander. »Jax, was ist denn?« Sie wandte den Blick ab und wurde rot. »Ich kann nicht küssen, stimmt’s?«

				»Nein, Sasha, das war perfekt.« Sie war perfekt, denn sie war ein Kind des Lichts. Dass er sie überhaupt gefunden hatte, war schon unglaublich, und dass sie auch noch für ihn bestimmt war, war ein Wunder. Aber in all den Jahren, in denen er sich so sehr nach einer Anabo gesehnt hatte, hatte er nicht ein einziges Mal daran gedacht, was geschehen musste, damit sie bei ihm bleiben konnte. Sie musste eine Mephisto werden. Aber das war nur möglich, wenn er ihre reine Seele auslöschte. Doch dann wäre sie immer auf der Flucht vor der dunklen Seite, genau wie er. Sie würde den Frieden, den sie jetzt empfand, für alle Zeit verlieren. Wie konnte er ihr das bloß antun?

				Andererseits spürte seine dunkle Seele das Licht, das von ihr ausging, lechzte danach wie ein Verdurstender nach Wasser. All seine Instinkte trieben ihn auf das eine Ziel zu – sie zu erobern, sie zu behalten, sie zu besitzen und sie letztendlich zu einer Mephisto zu machen. Seine Instinkte scherten sich nicht um Gefühle. Niemals, nicht in seinen wildesten Fantasien, hätte er sich vorstellen können, dass er auch nur eine Sekunde zögern würde.

				Als er jetzt zu ihr hinabsah und in ihr wundervolles Gesicht und die großen, klaren Augen blickte, kam er sich vor wie ein Monster, das kurz davor war, die Prinzessin zu sich in den Dreck hinabzuziehen.

				Was, zum Teufel, war denn bloß los mit ihm? Er konnte doch jetzt nicht rührselig werden. Sie brauchten Sasha. Mehr Mephisto bedeuteten auch weniger Skia und weniger verlorene Seelen. Außerdem konnte sie Söhne und Töchter zur Welt bringen, die dann ebenfalls Mephisto waren. Wenn er sie schon nicht zu seinem persönlichen Glück auf seine Seite ziehen konnte, dann zumindest zum Wohl seiner Brüder, zum Wohl der Menschheit. Das war er ihnen und der Welt schuldig.

				Seine Euphorie war komplett verflogen. Schlecht gelaunt schob er alle Schuldgefühle beiseite, setzte die Sonnenbrille auf und radierte die letzten zehn Minuten ihrer Erinnerung aus.

				Sie blinzelte hastig und schaute ihn verwirrt an. Sie richtete den Blick auf ihr Bein, legte die Hand darauf und berührte anschließend ihre Lippen. »Gerade hatte ich so eine Art Déjà-vu, total verrückt. Als hätte ich vergessen, dass ich mir das Bein gebrochen habe und du es wieder geheilt hast.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie den Nebel daraus vertreiben. »Du hast gesagt: ›Vergiss alles, was nach deinem Sturz passiert ist‹, und ich habe es vergessen … bis es mir gerade wieder eingefallen ist.«

				Er atmete keuchend, war panisch und ziemlich durcheinander. Warum konnte sie sich noch daran erinnern? Das war ihm noch nie passiert. »Ich … du …« Ihre erste Begegnung in San Francisco hatte sie jedenfalls vergessen, da war er sich ganz sicher. Wenn es dort geklappt hatte, warum dann jetzt nicht mehr?

				»Wie hast du das gemacht, Jax?« Sie starrte ihn aus großen Augen an. »Warum hast du das gemacht?«

				Na toll. Sie hatten gerade mal drei Stunden zusammen verbracht und schon hatte er es komplett versaut.
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				Sasha war fassungslos. Schon allein dass Jax ihr nur die Hände aufzulegen brauchte, um ihr gebrochenes Bein zu heilen, hatte ihre Vorstellungskraft gesprengt. Und nachdem er seine Sonnenbrille abgenommen hatte, gab es für sie keinen Zweifel mehr: Er war nicht wie andere Menschen. Sie hatte in seine ebenholzfarbenen Augen geblickt und schlagartig waren ihr viele traurige, furchterregende Dinge durch den Kopf gegangen. Dann hatte er sie geküsst. Sie war so in diesem Kuss aufgegangen, dass sie nur noch daran denken konnte, wie sehr sie sich zu Jax hingezogen fühlte und wie absolut fantastisch dieser Kuss war.

				Aber offensichtlich hatte Jax das nicht so empfunden, und das verletzte und verunsicherte sie. »Warum wolltest du dich in meine Gedanken einschleichen und meine Erinnerung löschen? War es so schrecklich, mich zu küssen, dass ich es vergessen sollte, nur damit ich nicht noch einmal auf die Idee komme?«

				Seine Augenbrauen hoben sich bis über den Rand der Sonnenbrille. »Das glaubst du?«

				Wenn sie eher verwundert als verletzt gewesen wäre, hätte sie jetzt den Mund gehalten. »Was soll ich denn sonst glauben? Du verhältst dich doch, als würdest du’s bereuen, als würdest du dir wünschen, es wäre nie geschehen.«

				Er trat auf sie zu, zog sie hoch und nahm sie in den Arm. »Wenn ich überhaupt etwas bereue, dann nur, dass ich ein Monster bin.«

				»Ich weiß, dass du anders bist. Aber ein Monster bist du ganz bestimmt nicht.«

				Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Es tut mir leid, Sasha. Ich hatte gehofft, dass du und ich … dass wir vielleicht … Hör zu, ich bin absolut mies in so was. Ich weiß nur, dass ich dich mag und dass ich nie wieder versuchen werde, deine Erinnerung zu löschen.«

				»Und warum sollte ich dir glauben?«

				Er wandte den Blick von ihr ab. »Das solltest du wahrscheinlich gar nicht.«

				Sie wartete auf das Gefühl von Empörung, auf den Drang, sich die Ski unterzuschnallen, den Berg hinunterzufahren und nicht mehr zurückzuschauen. Er war nicht gut für sie, das stand fest. Aber warum blieb sie dann wie angewurzelt stehen? Warum fand sie ihn so absolut unwiderstehlich? Warum sah sie sich im Geiste im Schnee liegen, während sein warmer Körper sich an sie drückte? Weil es ihr erster Kuss gewesen war? War dieser Kuss überhaupt so fantastisch gewesen, wie sie glaubte?

				Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und legte den Kopf in den Nacken. »Küsst du mich noch mal?«

				»Wenn du mich lässt.«

				Sie nahm ihm die Sonnenbrille ab und ließ sie in den Schnee fallen, während er die Hände auf ihre Schultern legte. Er zögerte einen Moment, doch dann zog er sie an sich und neigte den Kopf, bis seine Lippen fast ihren Mund berührten. »Du hast es so gewollt«, flüsterte er und küsste sie.

				Er schmeckte wie beim ersten Mal – süß, scharf, würzig, nach Glühwein, Apfelpunsch, heißem Tee – ganz warm und wundervoll. Doch sein Kuss war überhaupt nicht wie der erste. Er war weder behutsam noch sanft.

				Jax war zwar nicht gerade der nette Junge von nebenan – vielleicht war er überhaupt kein Junge –, aber verdammt noch mal, küssen konnte er. Das war ganz bestimmt nicht sein erster Versuch. Er ließ die Hände in ihr Haar gleiten und hielt ihren Kopf so, dass sein Kuss noch inniger wurde. Seine Lippen fühlten sich schon fast heiß an. Sie schmiegte sich an ihn, steckte die Arme unter seine Skijacke und klammerte sich an seinem Sweatshirt fest.

				»Ich wusste wirklich nicht, dass Küssen so wahnsinnig aufregend sein kann«, murmelte sie. Der erste Kuss war schon unglaublich schön gewesen, auch ohne geöffnete Lippen und das Heben und Senken seiner Brust.

				»Das bist du, Sasha. Du bist aufregend.«

				Ihr Körper machte sich selbstständig, als hätte er einen ganz eigenen Willen. Sie drängte sich an ihn, passte sich seinen Bewegungen an, zitterte. Sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihren Händen dehnten, als er die Finger aus ihren Haaren wand und sie umschlang. Er löste sich von ihren Lippen, drückte ihren Kopf an seine Schulter und legte seine Wange auf ihr Haar. »Ich weiß nicht, wieso du mich gebeten hast, dich noch einmal zu küssen. Aber ich bin froh, dass du’s getan hast.«

				Seufzend und dicht an ihn gedrängt stand sie da und sog seinen Duft ein. Eigentlich hatte sie gehofft, es würde ihr nicht gefallen. Dass es vorhin nur deshalb so toll gewesen war, weil sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. Aber stattdessen wollte sie, dass es nie wieder aufhörte. »Sag mir, wer du bist, Jax.«

				»Hast du Angst?«

				Er hatte die seltsamsten Augen, die sie je gesehen hatte, er konnte durch bloße Berührung heilen und Erinnerungen auslöschen, aber trotzdem hatte sie keine einzige Sekunde seit ihrem Zusammentreffen am Liftausstieg Angst vor ihm gehabt. Eigentlich eher das Gegenteil. Die Stunden mit ihm hatten ihr das Gefühl gegeben, als sei ihr Leben doch nicht nur deprimierend.

				»Du sagst ja gar nichts. Heißt das, dass du tatsächlich Angst hast?«

				»Nein. Sollte ich das?«

				Er küsste sie auf den Scheitel. »Auf keinen Fall, Sasha. Du brauchst niemals Angst vor mir zu haben.«

				»Ist dir das schon mal passiert? Ich meine, dass jemand nicht vergisst?«

				»Du bist die Erste. Aber ich habe das auch noch nicht so oft gemacht. Dein gebrochenes Bein habe ich geheilt, damit du nicht mit Gipsbein in die Schule musst. Geküsst habe ich dich, weil ich es wollte, und die Sonnenbrille habe ich abgenommen, um deine Augen besser sehen zu können. Ich habe keine Ahnung, wieso ich deine Erinnerung nicht löschen konnte, aber ich werd’s nie wieder versuchen, das schwöre ich.«

				Sie glaubte ihm. »Eigentlich sollte ich dich einfach stehen lassen und weggehen.«

				Seine Lippen wanderten über ihr Gesicht, küssten ihre Stirn, ihre Nase, ihre Schläfen. »Ja, genau das solltest du tun.«

				Aber sie tat es nicht.

				Eng umschlungen standen sie da und lauschten dem Wind in den Tannen, während Schneeflocken sanft zu Boden schwebten. Es war einer dieser Momente, den Sasha niemals vergessen würde.

				»Lauf weg, Sasha«, flüsterte er nah an ihrem Ohr. »Lauf weg, so schnell du kannst, und schau nicht zurück.«

				Sie atmete stoßweise. »Ich will aber nicht weglaufen.«

				Er küsste sie wieder und drückte sie so fest an sich, dass ihre Füße vom Boden abhoben. Sie spürte seine Verzweiflung und wusste, dass das, was hier geschah, mehr war als das normale Geplänkel zwischen Jungs und Mädchen. Es verunsicherte sie, aber gleichzeitig fühlte sie sich lebendiger als jemals zuvor. Sie nahm plötzlich alles um sich herum überdeutlich wahr – das Zwitschern des Vogels über ihren Köpfen, das leise Knirschen des Schnees unter ihren Füßen, die Bewegungen seines Körpers in ihren Armen, den Geschmack seines Mundes, sogar die Wärme seines Atems.

				Als er den Kopf hob und in ihre Augen schaute, wurde sie von einer Woge aus Empfindungen gepackt und einfach mitgerissen, als müsste sie darin ertrinken. Sein Blick gab ihr das Gefühl, jemand anders zu sein, als wüsste sie Dinge, die sie eigentlich niemals wissen konnte.

				»Du bist nicht weggelaufen. Also gibst du mir eine Chance?«

				»Wenn ich Ja sage, verrätst du mir dann, wer du wirklich bist? Warum deine Augen so anders sind?«

				»Versprochen.« Er ließ sie los und trat ein Stück zurück. »Gib mir nur eine Woche Zeit, dann sage ich dir, was du wissen willst.«

				Sie nickte, obwohl sie am liebsten alles sofort erfahren hätte. »Erzählst du mir auch, woher du diese Anabo-Geschichte kennst?« 

				Er griff nach der Sonnenbrille und setzte sie auf. »Ich sage dir alles.«

				Da ertönte ein grässlicher Schrei, der als Echo über die Berge hallte. Sie erstarrte. »Das klingt … als wäre jemand abgestürzt.«

				Mit düsterer Miene nickte Jax in Richtung Piste. »Gehen wir.«

				Zehn Minuten später erreichten sie die Talstation. In der Nähe der wenigen Häuser von Mountain Village hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Sie stellten sich dazu und Sasha fragte eine Frau, was passiert sei.

				»Jemand ist vom Devil’s Ridge gefallen. Die Pistenrettung hat gerade durchgegeben, dass sich das Opfer das Genick gebrochen hat.«

				Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Wer ist es denn?«

				»Eine Schülerin von der Telluride High. Reilly O’Brien. Ein ganz süßes und liebenswertes Mädchen. Was für ein schreckliches Unglück.«

				Sasha hörte eine bekannte Stimme und drehte sich um. Brett und East waren ein paar Meter von ihnen entfernt stehen geblieben und grinsten. Sasha beobachtete, wie die beiden die Fäuste zusammenstießen, und spannte unwillkürlich sämtliche Muskeln an.

				»Was ist denn los?«, wollte Jax wissen. »Hast du Reilly gekannt?«

				Sie beugte sich dicht an sein Ohr und flüsterte: »Nein, aber das ist das Mädchen, dem mein Cousin am Lift hinterhergefahren ist. Als sie ihn bemerkte, sah sie aus, als hätte sie Angst. Und jetzt schau ihn dir an. Er steht da und grinst.«

				»Glaubst du etwa, dass er etwas mit ihrem Sturz zu tun haben könnte?«

				Sasha hob den Kopf und sah ihr verzerrtes Spiegelbild in seinen Brillengläsern. »Wenn ich Ja sage, hältst du mich dann für verrückt?«

				Jax lud sie in ein Restaurant in der Nähe ein. Als sie beim Dessert waren, hatte er bereits alles aus ihr herausgequetscht. Sie erzählte ihm von der Abschiebung ihrer Mutter, von den Ravens und Alex Kasamov, dass sie Mr Bruno kennengelernt hatte und was Brett heute Morgen auf der Fahrt zum Berg alles zu ihr gesagt hatte. Die Vorstellung, dass sie mit einem Skia am Tisch gesessen hatte, jagte ihm einen Riesenschrecken ein, aber er blieb ruhig. Sie vertraute ihm und dieses Vertrauen musste er beschützen, genau wie er sie beschützen musste. Deshalb würde er ihr so viel wie möglich verraten, ohne sie zu sehr zu erschrecken.

				Er beschloss, mit der Anabo-Sache anzufangen. »Du fragst dich bestimmt, ob Brett Reilly für eine Anabo hielt und sie womöglich deshalb vom Berghang gestoßen hat.«

				»Ich weiß, das klingt lächerlich, aber für ihn ist dieser Eryx der Allergrößte. Er sagt, er bekommt Punkte für jedes neue Mitglied. Vielleicht bekommt er ja auch Punkte, wenn er eine vermeintliche Anabo umbringt.«

				»Warum sollte er Reilly für eine Anabo halten?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht hatte sie fürchterliche Angst vor Mr Bruno, so wie ich vor Alex Kasamov. Deshalb hatte Alex bei mir Verdacht geschöpft.«

				Jax wusste, dass Reilly keine Anabo war. Er hatte sie schon öfter in der Stadt gesehen, genau wie seine Brüder. Sie sah wirklich wahnsinnig gut aus, aber wenn sie eine Anabo gewesen wäre, hätten sie das sofort erkannt.

				»Vielleicht wollte Brett sie ja einfach nur anbaggern«, meinte er. »Sie hat ihn abblitzen lassen und er war sauer. Vielleicht wollte er sie gar nicht über die Kante stoßen und es war ein Unfall. Vielleicht war er es nicht einmal.«

				»Du hast Recht. Ich bin viel zu voreilig. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich die furchtbaren Vorfälle in San Francisco noch nicht verarbeitet habe.« Sie senkte den Blick und fühlte sich plötzlich in eine andere Welt versetzt. »Das Ganze kommt mir absolut unwirklich vor. Ich kann mir einfach nicht erklären, warum sie mich so sehr gehasst haben, dass sie mich umbringen wollten.«

				Jax beschäftigte eher die Frage, wieso er es nicht geschafft hatte, ihre Erinnerung zu löschen. »Du hast erzählt, dass du ohnmächtig geworden bist. Als du am frühen Morgen wieder zu dir kamst, waren die anderen verschwunden. Wenn sie dich umbringen wollten, warum haben sie es dann nicht gemacht?«

				»Vielleicht dachten sie, dass ich tot bin.

				»Und das hat keiner von ihnen überprüft?«

				»Stimmt. Wieso hätten sie riskieren sollen, dass ich überlebe? Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass ich sofort zur Polizei gehe. Aber sie haben nichts Besseres zu tun, als auf ein Segelboot zu steigen. Das ist schon sehr merkwürdig.«

				»Aber du hast doch gesagt, dass du keinerlei Verletzungen hattest, nicht einmal einen blauen Fleck. Wahrscheinlich hätte dann Aussage gegen Aussage gestanden, und das wussten sie.«

				Ihre Miene wurde zusehends ratloser. »Ich kapier das nicht, Jax. Ich habe das Ganze doch nicht nur geträumt. Und es war auch keine Halluzination oder so was. Als ich aufgewacht bin, war überall Blut auf dem Boden und die Steine lagen …« Sie riss die Augen auf. »Ich habe heute Nacht davon geträumt! Aber es war ein merkwürdiger Traum. Die Ravens wirkten irgendwie erstarrt, als wären sie versteinert, und dann ist wie aus dem Nichts dieser Typ aufgetaucht. Er hat Alex erstochen und dann meine Verletzungen ge…« Sie brach ab und starrte ihn an. Sekunde um Sekunde verstrich, bis sie den Satz endlich beendete. »Geheilt.«

				Jax nahm noch einen Happen Käsekuchen und tat so, als hätte er weder die Unterbrechung noch ihren Blick bemerkt. »Und wie hat der Typ in deinem Traum ausgesehen?«

				»Ich weiß nicht. Das Gesicht war verschwommen, die Stimme klang irgendwie dumpf und er war ganz in Schwarz gekleidet.«

				Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Erinnerung an diesen Abend – an ihn – an die Oberfläche gespült wurde. Aus irgendeinem Grund ließ sie sich nicht wie bei anderen Menschen auslöschen. Vielleicht lag es daran, dass sie eine Anabo war.

				Er wusste zwar nicht, wann ihre Erinnerung vollständig wiederkam, aber er wollte trotzdem an seinem Plan festhalten und ihr erst in einer Woche alles erzählen. Wenn es ihr schon früher wieder einfiel, hatte er wahrscheinlich verloren. Es würde ohnehin schwierig genug werden, Sasha für sich zu gewinnen, selbst wenn er ein ganzes Jahr Zeit gehabt hätte. Aber wenn sie wusste, was er von ihr wollte, war es noch eine Million Mal schwieriger. »Was hat Brett dir sonst noch über Eryx erzählt?«

				»Er will die Herrschaft über die Hölle übernehmen. Dazu braucht er so viele Menschen wie möglich, die bereit sind, ihm ihre Seele zu verkaufen. Normalerweise würde ich Brett für komplett durchgeknallt halten, aber nach allem, was in San Francisco passiert ist … und jetzt … dass ich dich getroffen habe … deine Augen …« Sie neigte den Kopf und musterte ihn aufmerksam. Die Schaltkreise in ihrem Hirn arbeiteten auf Hochtouren, sodass beinahe Funken flogen. 

				Bevor sie ihn fragen konnte, ob er in diesem alten Lagerhaus gewesen war, ihr das Leben gerettet und ihre Wunden geheilt hatte, legte er die Gabel auf den Tisch und sagte: »Nur mal angenommen, Brett ist tatsächlich nicht durchgeknallt. Das Mädchen, das dich zu dieser Versammlung eingeladen hat, hat doch gesagt, dass man Gott aufgeben und sich verpflichten müsse, Eryx zu folgen, um den Ravens beitreten zu können. Wenn Eryx also nichts mit Gott zu tun haben will, muss er doch alles Göttliche als Bedrohung empfinden. Und eine Anabo ist göttlicher, als es ein normaler Mensch je sein kann.«

				Sie blickte ihn über den Tisch hinweg neugierig an. »Du kennst die Wahrheit, hab ich Recht, Jax?«

				Erneut hätte er sich ohrfeigen können, weil er die Sonnenbrille abgenommen hatte. »Die Wahrheit über deinen Cousin kenne ich nicht, falls du das meinst.«

				»Du weißt genau, dass es nicht darum geht. Sag mir einfach, ob Eryx der ist, für den Brett ihn hält. Ist da was dran?«

				»Und wenn es so wäre? Was könntest du daran ändern, wenn du erfahren würdest, dass Eryx tatsächlich ein Unsterblicher ist, der Seelen sammelt? Wenn er tatsächlich schon die Seele deines Cousins und deiner Tante eingesackt hätte?«

				Sasha machte ein entsetztes Gesicht. »Oh, mein Gott«, flüsterte sie. »Es ist tatsächlich wahr.«

				»Das habe ich nicht gesagt. Ich meinte nur, dass du nichts daran ändern könntest, selbst wenn es wahr wäre.«

				»Ich könnte zumindest andere Leute davon abhalten, sich Eryx ebenfalls anzuschließen. Mr Bruno hat gestern Abend versucht, Chris, meinen anderen Cousin, zu überreden, zur Versammlung zu kommen.«

				»Überleg doch mal. Wer würde dir denn glauben? Sie würden dich eher für verrückt halten.«

				»Vielleicht hast du Recht. Vielleicht kann ich ja wirklich nichts tun. Aber wenn ich die Wahrheit wüsste, könnte ich wenigstens verstehen, weshalb die Ravens mich umbringen wollten.«

				Er lehnte sich zurück und ließ den Blick durch das gut besuchte Restaurant schweifen. Kellnerinnen huschten zwischen den Tischen und der Küche hin und her, eine Familie aß lachend Spaghetti, ein junges Paar hielt Händchen. Das war Sashas Welt, die Welt, die sie verstand. Es erschien ihm wie eine Todsünde, sie in seine Welt zu ziehen, ihr zu zeigen, dass es auch eine andere Seite, eine andere Realität gab.

				Er betrachtete ihre wunderschönen Augen. Sie nagte an ihrer Unterlippe und die Anspannung in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen. Wie gern hätte er die Kraft aufgebracht, einfach aufzustehen und zu gehen, sie nie wiederzusehen, damit sie ein ganz normales Leben führen konnte.

				Doch diese Kraft hatte er nicht. Er konnte nicht einmal den Blick von ihr losreißen. Er wollte sie für sich gewinnen, und als ersten Schritt musste er den Vorhang heben, um ihr Stück für Stück Einblick in die Welt zu gewähren, in der sie als Mephisto leben würde.

				Mit einem Seufzer riss er die oberste Schicht ihrer Unschuld ab. »Ja, Sasha, es ist alles wahr.«

				Tief im Inneren hatte sie es gewusst und nur etwas anderes glauben wollen. Die Ravens waren also keine okkulte Gemeinschaft, die von einem Satansanbeter mit einem Ego so groß wie das Weltall gegründet worden war. Und die Anabo waren auch keine verirrten Fantasien eines italienischen Spinners, der vor vielen Jahrhunderten gelebt hatte. »Woher weißt du das alles, Jax?«

				»Du wolltest mir doch eine Woche Zeit lassen.«

				»Du brauchst mir ja auch nicht gleich alles verraten.«

				Er warf ein paar Geldscheine auf den Tisch, stand auf und reichte ihr die Hand. »Lass uns zum Lift gehen.« Sie traten hinaus in die Kälte und holten ihre Ski. Vor dem Lift hatte sich eine Schlange gebildet und sie stellten sich an. »Erzähl mir doch mal was von dir. Was für Sachen machen dir Spaß?«, fragte er, während sie sich langsam vorwärtsschoben.

				»Ich liebe Kunst. Ich gehe gern ins Museum. Manchmal zeichne ich auch selbst.«

				»Möchtest du Künstlerin werden?«

				»Dazu bin ich nicht gut genug. Und außerdem … eigentlich nicht. Ich würde gern lernen, wie man Gemälde restauriert und später vielleicht mal in einem Museum arbeiten.«

				»Dann möchtest du aufs College gehen?«

				»Ja, aber weil Mum jetzt in Russland ist, habe ich keine Ahnung, ob das klappt. Bewerben werde ich mich aber trotzdem.« Wenn sie doch nur besser zeichnen könnte. Dann wäre es ihr vielleicht gelungen, die Vollkommenheit seines Gesichtes einzufangen. »Und du? Was machst du gerne?«

				»Ich lese am liebsten Geschichtsbücher, Biografien und so weiter. Ich spiele auch wahnsinnig gern Basketball.« Er lächelte. »Und ich fahre Ski.«

				Schließlich waren sie an der Reihe. Sobald sich ihr Sessel in Bewegung gesetzt hatte, beugte er sich dicht zu ihr und sagte fast flüsternd: »Glaubst du an Gott?«

				»Selbstverständlich. Warum willst du …«

				»Dann glaubst du also auch an das Paradies.«

				»Auf jeden Fall.«

				»Und an die Hölle, an Luzifer.«

				Sie nickte.

				»Es ist eigentlich ganz einfach. Ein Mensch wird geboren und bemüht sich, ein gutes Leben zu führen und der Versuchung des Bösen zu widerstehen. Er spürt Wut und Eifersucht, Neid, Eitelkeit und Hass, aber er kämpft dagegen an. Wenn er gestorben ist, wird das Gute gegen das Böse abgewogen und er kommt entweder in den Himmel oder in die Hölle. Stimmt’s?«

				»So habe ich es gelernt und daran glaube ich auch.«

				»Und was wäre, wenn sich die Regeln ändern würden? Wenn die Menschen wüssten, dass sie in die Hölle kommen, dass nach dem Ende des Lebens automatisch die ewige Verdammnis beginnt? Wenn niemand eine Chance hätte, in den Himmel zu kommen, wer würde sich dann noch Mühe geben? Plötzlich würden alle Hemmungen fallen und die Welt wäre ein düsterer und grausamer Ort.«

				»Das würde Gott niemals zulassen.«

				»Aber er hat versprochen, dass er sich nie wieder in den Lauf der Welt einmischt, dass er den freien Willen der Menschen niemals mehr infrage stellen wird. Luzifer lockt die Menschen zwar mit allen möglichen Versuchungen, aber auch er respektiert den freien Willen. Jeder Mensch darf seine eigenen Entscheidungen treffen und muss die Konsequenzen tragen. Aber Eryx will das alles über den Haufen werfen. Er versucht, so viel Macht zu sammeln, dass er Luzifer als Herrscher der Hölle stürzen kann. Hat er damit Erfolg, ist die Menschheit verloren.«

				»Brett hat gesagt, dass Eryx die Hölle dem Himmel ähnlicher machen will. Die Menschen sollen keine Angst vor dem Tod und vor der Hölle haben. Er behauptet, dass die Erde dadurch lebenswerter würde.«

				Jax runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das ist eine Lüge, mit der sie die Leute ködern. Eryx will keine positiven Veränderungen. Er ist noch schlimmer als Luzifer. Der war ja ursprünglich ein Engel und wurde wegen seines Hochmuts aus dem Himmel geworfen. In seiner Seele schimmert wenigstens noch ein schmaler Lichtstreifen, eine schwache Hoffnung auf Erlösung. Eryx ist anders. Er kennt kein Erbarmen. Gott könnte ihn natürlich beseitigen, denn nichts und niemand ist mächtiger als Gott. Aber er mischt sich nicht ein. Die Welt ist das, was sie ist, und Eryx ist ein Teil dieser Welt.«

				»Wer ist Eryx? Wo kommt er überhaupt her?«

				Jax strich ihr eine Haarsträhne aus dem Mundwinkel. »Er ist der Sohn des schwarzen Engels, der die Aufgabe hat, die Seelen in die Hölle zu bringen. Vor tausend Jahren verliebte sich Mephistopheles in eine Anabo namens Elektra. Es war keine einfache Beziehung, denn die Anabo sind so etwas wie lebende Engel, während Mephistopheles im Dienste Luzifers steht. Er brachte Elektra auf eine kleine Insel im Nordatlantik und versteckte die Insel hinter einem zarten blauen Nebel, denn weder Gott noch Luzifer durften etwas von ihrer Liebe erfahren. Er nannte die Insel Kyanos, nach dem griechischen Wort für blau. Elektra gebar sieben Söhne. Eryx war der älteste.«

				»Eryx hat Brüder?«

				Jax nickte, ohne weiter darauf einzugehen. »Je älter Eryx wurde, desto mehr war er von einer Idee besessen – dem Wunsch, von den Klippen von Kyanos zu springen, obwohl er wusste, dass er dabei sterben würde. Mephistopheles hatte seinen Söhnen verraten, dass sie zur Unsterblichkeit bestimmt waren und dass ihr Instinkt sie dazu zwingen würde, sich selbst zu töten, sobald sie erwachsen waren.«

				»Wieso sollte der Instinkt jemanden in den Selbstmord treiben?«

				»Nur so konnten sie unsterblich werden. Da ihre Anabo-Mutter jedoch sterblich war, befürchtete Eryx, dass er das Gute, das sie ihm und seinen Brüdern vererbt hatte, unweigerlich mit in den Tod reißen würde – dass die Unsterblichkeit ewige Dunkelheit über ihre Seelen bringen und dabei auch den kleinsten Lichtstrahl auslöschen würde. Er betete um Hilfe, aber weder Gott noch Luzifer wussten von seiner Existenz. Er bat seinen Vater, sich mit Luzifer auszusöhnen, jedoch ohne Erfolg. Mephistopheles erklärte Eryx, er solle unbesorgt sein, denn er würde auch in der Unsterblichkeit unverändert bleiben. Doch Eryx glaubte ihm nicht.«

				Während sie mit dem Lift den Berg hinaufschwebten, fing es wieder an zu schneien. Sasha sah zu, wie eine Flocke nach der anderen auf Jax’ Brille landete und schmolz.

				»Je älter Eryx wurde, desto sicherer war er sich, dass er und seine Brüder unsterbliche Monster werden würden. Am Tag seines achtzehnten Geburtstags, als sich sein Todesinstinkt nicht länger unterdrücken ließ, beschloss er, Elektra zu töten. In ihrem Tod sah er die einzige Möglichkeit, Gott und Luzifer auf seine Brüder aufmerksam zu machen, denn er hoffte, dass er sie durch dieses Opfer retten konnte.«

				»Er hat seine eigene Mutter umgebracht?«

				»Ja, und anschließend ist er von der Klippe gesprungen. Wie er befürchtet hatte, kehrte er als Unsterblicher ohne jedes Mitleid, ohne jedes Gewissen wieder. Seine Brüder hassten ihn für seine Tat, obwohl sie den Grund dafür kannten. Er verließ die Insel Kyanos und suchte sich andere Gefährten. Er besaß eine besondere Ausstrahlung und merkte schnell, dass es Menschen gab, die sich ihm anschließen wollten. Sie taten alles, was er von ihnen verlangte, nur um in seiner Gunst zu stehen. Sie vertrauten ihm sogar ihr Leben an und als er ihre Seelen verlangte, willigten sie sofort ein.«

				»Was ist aus seinen Brüdern geworden?«

				»Sie waren ebenfalls gezwungen, in den Tod zu springen. Doch weil Gott mittlerweile von ihrer Existenz wusste, segnete er jeden von ihnen vor dem Tod. Deshalb wurden sie nicht wie Eryx, als sie in die Unsterblichkeit eingingen.«

				»Wo sind sie jetzt?«

				»Luzifer hat sie beauftragt, gegen Eryx zu kämpfen. Sie sollen verhindern, dass die Hölle in seine Hände fällt. Wenn es so weit käme, würde Eryx den freien Willen nicht mehr respektieren. Er würde sich jede Seele schnappen, sobald sie ihre sterbliche Hülle verlässt.«

				Sasha ließ den Blick über die mit Schnee bestäubten Baumkronen bis hin zu den Steilhängen und Felsvorsprüngen wandern. Es war still. Der Schnee dämpfte jedes Geräusch, auch die Stimmen der Liftpassagiere vor und hinter ihnen. Nur das gleichmäßige Summen des Liftkabels war klar und deutlich zu hören. Und Jax’ tiefe Stimme, die ihr Dinge erzählte, die sie nicht glauben wollte. »Dir ist doch klar, dass sich das alles wie kompletter Schwachsinn anhört, oder?«

				»Ich wünschte, es wäre so.« Er blickte geradeaus. »Aber es ist alles wahr, Sasha. Eryx existiert. Er überlistet die Menschen, um ihnen ihre Seelen zu rauben. Wenn sie gestorben sind, lässt er ihren Geist mit seinem eigenen verschmelzen und wird dadurch immer stärker.«

				»Wenn er das schon seit tausend Jahren macht, muss er doch schon Millionen Seelen gesammelt haben. Wie viele braucht er denn noch?«

				»Sobald sich die Waagschale in seine Richtung neigt und er mehr Menschen auf seiner Seite hat als Gott, ist er stark genug, um es mit Luzifer aufzunehmen. Aber Millionen hat er noch lange nicht. Nicht einmal annähernd. Wenn eine Seele durch irgendetwas blockiert wird, kann er sie nicht zu sich nehmen. Deshalb hat Luzifer tief im Erdinneren einen Schacht gegraben und ihn mit der Dunkelheit der Hölle erfüllt. Wird eine von Eryx’ verlorenen Seelen in diesen Schacht geworfen, muss sie sterben, doch ihr Geist kann nicht entweichen. Eryx hat zwar in diesen tausend Jahren tatsächlich Millionen von Anhängern gefunden, aber die meisten verrotten im Inneren der Erde. Ihre Seelen sind für ihn unerreichbar.«

				Das Ganze kam ihr vor wie ein schlechter Horrorfilm. Sie musste unwillkürlich an Zombies und Gespenster denken. Sie konnte diese irre Geschichte beim besten Willen nicht mit der Realität vereinbaren, die sie kannte. »Und wie kommen die verlorenen Seelen in diesen Schacht, wenn er sich so tief im Erdinneren befindet?«

				»Der Eingang liegt versteckt auf der anderen Seite der Welt, an einem Ort, den kein Mensch jemals erreicht. Eine lange, steil abwärts führende Rinne führt direkt in den Schacht. Man nennt ihn die Hölle auf Erden. Angeblich überlebt niemand den Aufprall.«

				»Wer sagt das? Und wer bringt sie dorthin?«

				Er wandte sich ab und schaute auf die Berghänge und Täler hinunter, über die sie hinwegschwebten.

				»Jax?«

				Langsam, beinahe zögerlich, hob er den Kopf, drehte sich zu ihr und nahm die Sonnenbrille ab. »Ich.«

				Großer Gott! Vollkommen erschüttert schnappte sie nach Luft. »Du bist einer seiner Brüder?«

				Er nickte fast unmerklich.

				Da saß sie nun in ihrem Liftsessel und blinzelte die Tränen weg. Während sie das Gehörte verarbeitete, zählte sie eins und eins zusammen. »Das warst du in diesem Lagerhaus, nicht wahr? Du bist gekommen, um die Ravens in die Hölle auf Erden zu bringen, doch zufällig war ich auch da. Du hast mich halb tot aus Alex’ Armen gerettet und meine Verletzungen geheilt. Deshalb hatte ich nach dem Aufwachen keine Schürfwunden oder Blutergüsse mehr. Du hast Alex niedergestochen, damit er mich nicht zu Eryx bringen konnte. Er ist gar nicht von der Golden Gate Bridge gesprungen. Du hast ihn mitgenommen, richtig?«

				Er gab keine Antwort, sondern starrte sie nur aus seinen seltsamen Augen an.

				»Du arbeitest für Luzifer. Du bist ein schwarzer Engel!«

				Er blieb weiter stumm.

				»Bist du heute hier, um Brett mitzunehmen?«

				»Ich bin hergekommen, um dich zu finden.«

				»Wieso?«

				»Ich war zuerst in San Francisco, weil ich wissen wollte, ob es dir gut geht. Da habe ich erfahren, dass du nach Telluride gezogen bist.«

				Sie holte tief Luft und wandte den Blick wieder geradeaus. Bis zur Bergstation waren es höchstens noch fünf Minuten. »Kein Wunder, dass du so seltsame Augen hast.« Sie fühlte sich nach wie vor zu ihm hingezogen. Doch der Gedanke, dass er ein Geschöpf der Hölle war und Menschen umbrachte – selbst wenn es nur verlorene Seelen waren –, ließ ihre Haut unangenehm kribbeln. 

				Sie rückte ein Stück von ihm ab und drückte sich an den Rand des Sessels. Sie hatte zwar keine Angst, aber ein Teil von ihm war ihr so fremd, dass sie nicht sicher war, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. »Was hast du mit den Ravens gemacht? Wie kommt es, dass sie in der San Francisco Bay gefunden wurden, anstatt in der Hölle auf Erden zu landen?«

				»Die Jugendlichen, die bei dem Segelunglück ums Leben gekommen sind, waren Doppelgänger. Mephistopheles stellt uns immer genaue Nachbildungen zur Verfügung. Die verlorenen Seelen dürfen nicht einfach spurlos verschwinden, sonst würde Panik unter den Menschen ausbrechen.«

				»Waren deine Brüder vorgestern Nacht auch dabei?«

				Er nickte, während er sich die Handschuhe überstreifte. »Wir haben diese Gefangennahme über eine Woche lang vorbereitet. Nur du warst nicht eingeplant. Ich wusste nicht, was ich mit dir anstellen sollte. Ich konnte dich nicht mitnehmen, wollte dich aber auch nicht einfach verbluten lassen. Also habe ich dich geheilt und dich schlafen gelegt. Dann sind wir wieder verschwunden.«

				»Und vorher hast du noch schnell meine Erinnerungen an dich gelöscht.«

				»Ich hatte keine andere Wahl. Wir dürfen uns den Menschen nur offenbaren, wenn es für unsere Arbeit unerlässlich ist. Ansonsten sind wir verpflichtet, ihre Erinnerung zu löschen.«

				»Und warum erzählst du mir das dann alles? Du weißt, dass ich dich nicht mehr vergessen werde.«

				Sie sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten und wusste, dass er die Zähne zusammenbiss. Hatte sie ihn wütend gemacht? »Du sagst es ja nicht weiter. Es würde dir ohnehin niemand glauben.«

				»Warum konntest du eigentlich meine Erinnerung beim ersten Mal löschen und heute nicht mehr?«

				»Weiß ich auch nicht. Ich habe dir doch schon gesagt, dass mir das noch nie passiert ist.«

				»Dann bin ich ja ein echter Glückspilz.«

				Sein Seufzen hörte sich traurig an. »Vergiss es, Sasha. Das hat doch alles keinen Sinn.«

				»Was hat keinen Sinn?«

				»Das mit dir und mir. Ich dachte … ich wollte … Du bist atemberaubend schön. Und du bist eine Anabo. Normale Menschen haben Angst vor mir, aber du bist anders. Du hast eine reine Seele, die frei von der Ursünde ist.«

				»Aber ich sündige doch genau wie alle anderen Menschen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Du hast nicht die geringste Ähnlichkeit mit den anderen Menschen, Sasha. Dir ist gar nicht klar, was in ihnen schlummert. Deshalb kannst du auch nicht wissen, wie sehr du dich von ihnen unterscheidest.«

				»Wenn ich eine Anabo bin, sind meine Eltern dann …?«

				»Nein, das hat damit nichts zu tun. Das, was Aurora ausgemacht hat, ist nicht in der DNA festgelegt. Es ist mehr als blaue Augen oder blonde Haare. Es ist etwas Spirituelles, etwas Einzigartiges in der Seele einer bestimmten Person. Die Anabo sind sehr selten, aber ihre Wurzeln lassen sich bis zu Aurora zurückverfolgen.«

				»Woher weißt du eigentlich, dass ich eine Anabo bin? Hast du mein Muttermal gesehen?«

				»Das war gar nicht nötig. Ich sehe es in deinen Augen, in deinem Gesicht. Du bist von einer Art Aura umgeben, die dich wie ein goldener Schimmer umgibt.«

				Sasha fielen die Worte der Hellseherin wieder ein, die davon geschwafelt hatte, dass ihre Aura rein und wunderschön sei wie das göttliche Licht – die vollkommenste Aura, die sie je gesehen hatte. Mercy Jones hatte auch gesagt, dass Sasha ein außergewöhnliches Leben bestimmt sei, dass sie etwas Großes, etwas Entscheidendes bewirken konnte. Sasha hatte die Frau für irre gehalten. Aber jetzt war sie nicht mehr so sehr davon überzeugt. »Inwiefern bin ich denn anders? Kannst du das an einem Beispiel erklären?«

				Er dachte kurz nach. »Du bist nicht wütend auf deine Mutter, obwohl sie dich belogen hat. Nur weil sie irgendwelche Unterlagen nicht herausgeben wollte, musst du bei Verwandten wohnen, die dir völlig fremd sind, bei einer Tante, die dich hasst, und einem Onkel ohne jedes Gewissen. Wer weiß, was dort noch alles auf dich zukommt. Jeder andere Mensch wäre wahnsinnig wütend, aber dich interessiert nur, ob deine Mutter in Sicherheit ist und ob es ihr gut geht.«

				Sasha sank in sich zusammen und starrte auf ihre Skispitzen. »Sie hat gesagt, dass die Informationen in dem Schließfach so explosiv sind, dass sie vielleicht sogar einen Krieg auslösen könnten.«

				»Und du hast es ihr ohne mit der Wimper zu zucken geglaubt. Du vertraust ihr hundertprozentig, weil du jemandem, den du liebst, gar nicht misstrauen kannst.«

				»Sie hat sich seit Dads Tod sehr verändert. Wenn ich jetzt auch noch wütend auf sie wäre, würde sie sich noch schlechter fühlen.«

				»Und genau darauf wollte ich hinaus. Du denkst immer nur an das Wohl der anderen. In deinen Augen sind alle Menschen so, aber das ist ein Irrtum, Sasha. Glaub mir.«

				»Es gibt Millionen Menschen mit Mitgefühl auf dieser Welt.«

				»Na klar, aber selbst der mitfühlendste Mensch besitzt eine dunkle Seite. In jeder Seele gibt es einen Winkel, in dem die Versuchung zum Bösen haust. Und jeder Mensch muss sich entscheiden, ob er dieser Versuchung widerstehen will … im Gegensatz zu dir. Du wirst gar nicht erst in Versuchung geführt, weil dieser Winkel in deiner Seele nicht vorhanden ist. Deshalb hast du auch keine Angst vor mir. Ich bin keine Bedrohung für deinen Seelenfrieden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie attraktiv das auf mich wirkt.«

				»Dann hast du also nach mir gesucht, weil ich eine Anabo bin.«

				»Ich habe nach dir gesucht, weil ich dich kennenlernen wollte, weil ich gehofft habe, dass wir Freunde werden könnten. Ich habe noch nie … Ich habe überhaupt keine Freunde.«

				»Aber du warst schon mal mit einem Mädchen zusammen.«

				Er riss den Kopf herum und schaute sie an. »Woher willst du das wissen?«

				»Als wir uns geküsst haben, wusstest du ganz genau, was du tust.«

				»Oh.« Er entspannte sich wieder und wandte sich ab. »Aber ich war noch nie wirklich mit einem Mädchen befreundet. Das waren bloß verschwommene Gesichter an irgendwelchen düsteren Orten.«

				»Eine schnelle Nummer? Ist es das, worum es dir geht, Jax?«

				Er klopfte mit dem Skistock auf seinen Ski. Jetzt war er eindeutig sauer. »Ich bin zwar kein normaler Mensch und vielleicht findest du mich sogar abstoßend – verdammt noch mal, wahrscheinlich bin ich das sogar –, aber es ging mir nie um eine schnelle Nummer, wie du es nennst. Ich bin einsam, ununterbrochen einsam. Ich dachte, ich könnte mit dir zusammen sein, wenigstens für eine Weile. Aber, wie gesagt, mir ist klar geworden, dass das niemals funktionieren würde. Gleich müssen wir aussteigen. Dann nehme ich die schwarze Piste und fahre nach Hause. Ich werde dich nicht wieder belästigen.«

				Er klang so deprimiert, dass sie ihn beinahe gebeten hätte, bei ihr zu bleiben. Aber sie wurde einfach nicht damit fertig, was er war und welche Aufgabe er hatte. Sie konnte sich nicht damit abfinden, ganz egal, wie gut er aussah, wie nett er war oder wie fantastisch er küssen konnte. Denn wo sollte das alles enden? Kulturelle Differenzen zu überbrücken, war eine ihrer großen Stärken, aber wie sollte das bei einem Typen aus der Hölle funktionieren? Also bat sie ihn nicht, zu bleiben, sagte nicht, dass sie ihm gern eine Chance geben würde. »Wo ist denn dein Zuhause?«, fragte sie stattdessen.

				Er zeigte mit dem Skistock nach Westen. »Ungefähr fünfzehn Kilometer in diese Richtung.«

				»Du wohnst hier?«

				»Ironie des Schicksals. Nachdem ich dir zum ersten Mal begegnet bin, bist du hierher gezogen.«

				»Ich dachte, du wohnst … ich meine, dass du da lebst, wo du auch herkommst.«

				»Nein, ich lebe in der realen Welt, in einem richtigen Haus. Ich esse, schlafe, dusche, sehe fern und spiele Basketball. Ich brauche … Ich habe genau dieselben Bedürfnisse wie jeder Mensch. Ich bin an die Erde gebunden, bis sie untergeht oder bis wir sie von Eryx befreien konnten.«

				»Und wie?«

				»Durch Erlösung«, sagte er leise.

				»Aber wenn Gott euch gesegnet hat, bevor ihr unsterblich geworden seid …«

				»Damit hat er nur verhindert, dass wir werden wie Eryx. Aber wir sind und bleiben Söhne der Hölle, Sasha. Wir dürfen uns nicht auf heiligem Boden aufhalten. Gott hört unsere Gebete nicht. Und wenn das Ende der Welt kommt, landen wir automatisch in der Hölle, es sei denn, wir wurden vorher erlöst.«

				Die Vorstellung, zu beten und nicht gehört zu werden, war so schrecklich, dass ihr erneut die Tränen kamen. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Gott jemanden wie dich ignorieren kann.«

				»Du kennst mich nicht, du weißt nicht, wozu ich fähig bin oder was ich denke.«

				»Ich weiß, dass du sehr liebenswert bist.«

				»Aber nur zu dir, Sasha. Es fällt mir wahnsinnig schwer, ständig gegen den Sog der dunklen Seite anzukämpfen. Das Einzige, was mich daran hindert, diesen Kampf einfach aufzugeben, ist der Krieg gegen Eryx. Wenn meine Brüder und ich erlöst wären und die Aussicht auf ein ewiges Leben im Paradies hätten, wenn Gott uns hören könnte, dann könnten wir Eryx endlich besiegen.«

				»Weil Gott auf eurer Seite wäre und euch helfen würde?«

				»Weil wir dann nur gegen Eryx antreten müssten.« Er wandte erneut den Blick ab. »Wir kämpfen tagtäglich auch gegen uns selbst, und das kostet genauso viel Kraft wie der Krieg mit Eryx. Er kann sich dagegen voll und ganz auf sein einziges Ziel konzentrieren.«

				Sasha wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm helfen zu können, aber das Ganze war doch einige Nummern zu groß für sie. Seine Hoffnungslosigkeit machte sie so traurig, dass sie sich hin- und hergerissen fühlte und nicht mehr wusste, ob sie sich von ihm fernhalten oder auf ihn einlassen sollte. Vielleicht machte sie deshalb keine Anstalten, sich abzuwenden, als er sich zu ihr hinunterbeugte und sie küsste.

				Es war ein bittersüßer Kuss, genauso fantastisch wie die anderen zuvor.

				Doch plötzlich verschwand Jax mitten im Kuss und sie blieb allein zurück.
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				Sobald Jax wieder auf dem Mephisto Mountain war, schlüpfte er in seine Sportsachen und ging in die alte Molkerei, die zur Sporthalle umgebaut worden war. Er stürmte auf das Basketballfeld, jagte hin und her, dribbelte, sprang immer wieder hoch und versenkte den Ball in den Körben, bis der Schweiß in Strömen lief. Alles nur, um sie zu vergessen.

				Nach einer Stunde war er mit seinen Gedanken immer noch bei Sasha und sauer darüber, dass er ihr so viel verraten hatte. Sein sorgfältig ausgearbeiteter Plan, nach dem er ganz behutsam vorgehen und sie Stück für Stück einweihen wollte, war jetzt schon gescheitert und taugte nur noch für die Mülltonne. Er spielte jede einzelne Sekunde ihres Zusammenseins in Gedanken noch einmal durch. Was war das Problem gewesen? Ab wann hatte es sich in eine völlig falsche Richtung entwickelt? 

				Irgendwo zwischen Mittellinie und Korb fiel es ihm wie Schuppen von den Augen – das Problem war, dass er es nicht geschafft hatte, ihre Erinnerung zu löschen. Sie hatte seine Augen gesehen und mitbekommen, dass er ihr Bein geheilt hatte. Die Tatsache, dass sie sich an jede Einzelheit erinnern konnte, hatte sein ganzes Vorhaben zunichte gemacht. Er hatte ihre Fragen beantworten müssen und es nicht geschafft, sie anzulügen. Das war ziemlich ungewöhnlich, denn er konnte lügen, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber weil er genau wusste, dass der Zeitpunkt kommen würde, an dem er ihr alles sagen musste, hatte er es nicht riskieren wollen. Wenn sie gemerkt hätte, dass er sie zwischendurch angelogen hatte, hätte sie ihm bestimmt niemals mehr vertraut.

				Er ging zur Sprechanlage am hinteren Ende der Sporthalle und gab Phoenix’ Nummer ein. »Bist du da?«

				Sein Bruder meldete sich sofort. »Was gibt’s?«

				»Komm runter und spiel ein bisschen mit mir.«

				»Ich hasse Basketball.«

				»Ungläubiger! Beweg deinen Arsch hierher und rede mit mir.«

				Phoenix gab keine Antwort, aber eine Sekunde später stand er vor ihm. Er war barfuß und nur mit einer Jeans bekleidet. »Von mir aus, aber nur Eins gegen Eins oder Werfen, bis einer danebengeht. Nicht Vormachen-Nachmachen. Da kommst du nur mit deinem Rückwärts-Korbleger und ich sehe alt aus.«

				»Also dann eben, bis einer danebengeht.« Jax warf ihm den Ball zu. Phoenix drängte sich an ihm vorbei, sprang am Mittelkreis hoch und versenkte den Ball im Korb.

				Jax fing den Ball, bevor er auf dem Boden aufgeprallt war, und warf ihn zurück zu seinem Bruder. »Und? Willst du mich denn gar nicht fragen, wie es war?«

				»Wozu? Du siehst total beschissen aus, also ist es offensichtlich nicht besonders gut gelaufen.« Der nächste Wurf ging daneben und Jax dribbelte den Ball in den Mittelkreis. Phoenix setzte ihm ziemlich hart zu, aber es gelang ihm trotzdem, zu werfen. Der Wurf ging daneben. Jetzt schnappte sich sein Bruder den Ball, und wie sehr Jax auch versuchte, ihn zu blocken, Phoenix traf immer wieder den Korb. »Deine schlimmste Sünde ist, dass du Basketball nicht leiden kannst, obwohl du so verdammt gut bist.«

				»Neidisch?« Phoenix versenkte den nächsten Wurf.

				»Ich könnte dich umbringen!«

				Sie spielten eine Zeit lang schweigend weiter, bis Jax die Konzentration und den Ball verlor, weil Ärger und Enttäuschung die Überhand gewannen. 

				Phoenix ließ den Ball davonspringen und schaute seinen Bruder durchdringend an. »Jetzt erzähl endlich, was passiert ist.«

				Schwer atmend und mit den Händen in die Hüften gestützt, erzählte Jax seinem Bruder die ganze Geschichte. »Das Problem ist, dass ich ihre Erinnerung nicht mehr löschen kann«, endete er schließlich.

				Phoenix wandte sich ab, holte den Ball und ließ ihn auf der Fingerspitze rotieren. »Wie oft hast du sie geküsst?«, fragte er.

				»Was, zum Teufel, spielt das für eine Rolle?«

				»Der Speichel, Bruderherz. Wenn eine Anabo etwas von deinem Speichel abbekommt, zum Beispiel beim Küssen, oder wenn sie aus deinem Glas trinkt oder dein Besteck benutzt, dann gelangt etwas davon in ihr Blut und ihr Körper wird angeregt, sich zu verändern. Sie verspürt einen nahezu unstillbaren Hunger, wird jeden Tag stärker und erwirbt bestimmte Kräfte. Sie kann Purgatoren sehen, deinen Gedächtnisblockaden widerstehen oder Skia erkennen. Sie wird dadurch mehr und mehr wie du.«

				»Bis sie keine Anabo mehr ist?« Das war sein allerschlimmster Albtraum. Allein die Vorstellung hatte ihm auf der Piste einen furchtbaren Schrecken eingejagt. Und jetzt musste er von Phoenix erfahren, dass er diesen Prozess bereits in Gang gesetzt hatte.

				Phoenix hob eine seiner dunklen Augenbrauen und blickte Jax an, während sich der Ball auf seinem Finger weiter um die eigene Achse drehte. »Sie wird immer eine Anabo sein. Wenn sie sich entscheidet, eine Mephisto zu werden, ist sie beides. Sie wird eine unglaubliche geistige und körperliche Stärke besitzen. Sie wird die Skia und die verlorenen Seelen mehr hassen als wir, sie wird schneller in Wut geraten und weniger Bereitschaft zur Vergebung zeigen. Und dennoch wird sie niemals erfahren, wie es ist, in Versuchung zu geraten. Ihr ganzes Handeln wird nur darauf gerichtet sein, Eryx zu besiegen.«

				»Woher weißt du das alles?«

				Phoenix hielt den Blick auf den Ball gerichtet. »Nachdem ich Jane gefunden hatte, habe ich Mephistopheles gefragt. Und er weiß es von Luzifer.« Er schaute Jax an. »Du hast nicht den blassesten Schimmer, wie das alles funktioniert, oder?«

				»Woher auch, verdammt noch mal? Du hast nie darüber gesprochen.« Sein Bruder zuckte zusammen und ließ den Ball fallen. Wortlos sahen sie zu, wie er auf die hölzerne Doppeltür der alten Molkerei zuhüpfte.

				»Es geschieht nicht von einem Augenblick auf den anderen«, sagte Phoenix leise. »Sie bleibt nicht bis zum Eintritt in die Unsterblichkeit eine reine Anabo und verwandelt sich erst in dem Moment – Bumm! – in eine Mephisto, wenn sie sich auf das Ritual einlässt. Die Veränderung hat schon begonnen. Wenn sie kurz davor ist, unsterblich zu werden, fehlen im Grunde nur noch die Markierung – falls sie die nicht schon hat – und das Austauschritual, dann gibt es keinen Weg mehr zurück.«

				»Du lügst! Das muss eine Lüge sein, denn was ist dann mit dem freien Willen? Wie soll sie eine wirkliche Entscheidung treffen, wenn sie sich bereits verändert, bevor sie überhaupt eine Ahnung hat, was es bedeutet, eine Mephisto zu sein?«

				»Ich gehe davon aus, dass sie dich zurückgeküsst hat?«

				»Und nicht zu knapp.«

				»Sie hat deine Augen gesehen. Also hat sie auch gewusst, dass du kein normaler Mensch bist. Und sie hat dich trotzdem geküsst, aus freien Stücken.«

				»Aber später wollte sie mich nicht mal mehr anfassen. Sie findet mich abstoßend.«

				»Ihr Verstand findet dich abstoßend. Ihr Glaube, ihre Vernunft, ihre gesamte Weltsicht zwingen sie gewissermaßen, dich abzulehnen. Aber ihre Seele ist anderer Meinung. Es braucht nur ein bisschen Zeit, bis ihre Seele und ihr Verstand sich geeinigt haben. Aber in der Zwischenzeit wird sie sich verändern. Wenn du sie nicht noch einmal küsst, dauert der Prozess deutlich länger, aber aufhalten lässt er sich nicht mehr.«

				Sie hatte aus seiner Feldflasche getrunken und dann hatten sie sich nicht bloß geküsst … Sie hatten mindestens zwanzig Minuten im Schnee gestanden und beinahe so etwas wie Mund-zu-Mund-Beatmung geübt. Noch nie war er so geküsst worden. Noch nie hatte er es so genossen. »Davon war bisher noch nie die Rede gewesen. Du hast gesagt, ich soll nicht mit ihr schlafen, damit sie nicht markiert wird.«

				»Wenn sie durch Sex markiert wird, sodass wir sie überall auf der Welt wiederfinden können, muss doch wohl auch ein Kuss irgendeine Wirkung haben, oder?«

				Verdammt. »Und hört die Wirkung nie wieder auf?«

				»Nein. Es sei denn, Mephistopheles kann Luzifer davon überzeugen, es rückgängig zu machen. Aber du kannst dir selbst ausrechnen, wie wahrscheinlich das ist. Er wünscht sich ja noch mehr als du, dass sie eine Mephisto wird.« 

				Jax war fassungslos. »Und wenn sie mich jetzt hasst? Was dann?«

				»Wenn sie ein normaler Mensch bleiben möchte, kann sie gehen. In diesem Fall versetzt Luzifer sie wieder in den Zustand vor eurem ersten Kuss zurück. Dann ist sie nur noch eine Anabo und kann sich an nichts mehr erinnern, weder an dich noch an irgendetwas, was sie über Eryx und die verlorenen Seelen erfahren hat. Luzifer wird zwar stinkwütend auf dich sein, weil du’s vermasselt hast, aber er kann nichts daran ändern. Letztendlich müssen wir uns alle dem freien Willen fügen.«

				Jax steuerte den Fitnessraum an, der in der ehemaligen Milchkammer untergebracht war.

				»Wo willst du denn hin?«

				»Ich muss mir was Neues überlegen. Im Augenblick kann sie mich jedenfalls nicht ausstehen.«

				Phoenix war mit ein paar schnellen Schritten neben ihm. »Sie muss dich zumindest ein bisschen gern haben, sonst hätte sie dich nicht geküsst.«

				»Ich küsse ständig irgendwelche Mädchen, aber nicht, weil ich sie mag.«

				»Klar, du bist ja auch ein Mann. Bei Mädchen ist das was anderes. Bei denen ist ein Kuss nicht bloß das Vorspiel vor dem Sex.«

				»Aber ich habe Sasha doch auch nicht geküsst, weil ich Sex haben wollte.«

				»Und das Gleiche gilt für sie. Alles, was du ihr erzählt hast, muss ihr im Moment ziemlich verwirrend vorkommen, Jax. Lass ihr ein paar Tage Zeit, damit sie sich darauf einstellen kann.«

				Mit einem schweren Seufzer fuhr er sich durch die Haare und blieb vor dem Fitnessraum stehen. »Ich verstehe einfach nicht, wieso ich ihr so viel erzählt habe, Phoenix. Irgendwie konnte ich überhaupt nicht mehr aufhören.«

				Phoenix schüttelt den Kopf. »Jetzt mach dir doch nicht so viele Vorwürfe, Jax. Was passiert ist, ist passiert. Und es war ganz sicher nicht das letzte Mal, dass du Mist gebaut hast. Wir sind zwar unsterbliche Söhne der Hölle, aber unterm Strich sind wir auch nicht anders als die Kerle da draußen. Beim Basketball können wir jede Bewegung haargenau kontrollieren, aber sobald wir in der Nähe eines weiblichen Wesens sind, kann man für nichts mehr garantieren.«

				Nachdem er zwei Stunden lang immer mehr Gewichte aufgelegt hatte, bis er vor Anstrengung zitterte, war Jax zwar vollkommen erschöpft, aber mit seinen Überlegungen kein Stückchen weiter. Er hatte keine Ahnung, wie er sich Sasha noch einmal nähern sollte. Er hatte ihr versprochen, sie in Ruhe zu lassen, und erst jetzt wurde ihm klar, wie überhastet und bescheuert das gewesen war. 

				Nach dem Duschen und Anziehen setzte er sich an den Computer. Vielleicht fand er im Internet etwas, das ihm auf die Sprünge helfen konnte. Er kam sich zwar oberspießig und uncool vor, aber trotzdem gab er bei Google die Stichworte »Romantik«, »Wie spreche ich sie an« und »Was Mädchen mögen« ein.

				Er las gerade einen Bericht über Sternzeichen und die dazu passenden Blumen, den er genauso wenig hilfreich fand wie den Artikel zum Thema »Mädchen, ihre Haustiere und wie du damit punkten kannst«, als es an der Tür klopfte. Er war froh über die Unterbrechung.

				Key kam herein. Seine Miene war so ernst wie immer. Hastig klappte Jax seinen Laptop zu und wartete, bis sein Bruder neben dem offenen Kamin Platz genommen hatte. »Was gibt’s?«

				»Ich wollte mich mal erkundigen, wie es gelaufen ist.«

				»Du freust dich bestimmt zu hören, dass ich alles vergeigt habe, genau wie du es prophezeit hast.«

				Key lehnte sich im Sessel zurück, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und legte die Fingerspitzen zusammen. Jax hasste diese Geste. Key sah dann so überheblich aus und ließ jedes Mal etwas wahnsinnig Bedeutungsvolles vom Stapel. Jax war davon total genervt. »Sag einfach, was du zu sagen hast, und dann lass mich in Ruhe.«

				Key starrte ins Feuer. »Phoenix will für Sashas Cousin Brett, diesen Easter und seine Freundin und alle, die noch das Gelübde ablegen, einen Unfall inszenieren. Es soll auf der alten Minenstraße zwischen Telluride und Ouray passieren. Er meint, wir müssten nur auf einen heftigen Schneesturm warten. Wir lassen es so aussehen, als wären sie dort hochgefahren, um zu feiern, auf dem Rückweg in betrunkenem Zustand von der Straße abgekommen und erfroren, bevor sie es zu Fuß zurück in die Stadt geschafft hatten.«

				»Mir wäre es lieber, wenn wir es schon heute Nacht über die Bühne bringen könnten. Was wird aus dem Lehrer und Sashas Tante?«

				»Melanie Shriver wird auf der Suche nach Brett ebenfalls erfrieren.« Key hob den Blick, um Jax in die Augen zu schauen. »Und auf diesen Bruno hat Zee schon gestern Abend einen Lumina angesetzt. Er beschattet den Lehrer rund um die Uhr, damit wir etwas über seine Gewohnheiten erfahren und seinen Tod so arrangieren können, dass er logisch wirkt und nicht irgendwelche Spekulationen weckt.«

				Jax wartete. »Und?«

				»Ist kein Problem. Er raucht und stopft sich nur so mit ungesundem Zeug voll. Wenn er kein Skia wäre, hätte er längst einen Herzinfarkt erlitten. Also sorgen wir dafür, dass er einen kriegt.«

				Das hörte sich ganz vernünftig und nicht allzu kompliziert an. Aber warum sah Key dann so ernst, so besorgt aus? »Und was ist die Kehrseite der Medaille?«

				Key beugte sich vor. »Mephistopheles sagt, dass Bruno schon seit fast zweihundert Jahren ein Skia ist. So einen alten hatten wir noch nie. Zee und Brody haben sich gestern Abend in seinen Computer gehackt und dabei Hunderte von Fotos und alle möglichen Unterlagen entdeckt, Briefe, Notizen, Kreditkartenabrechnungen und Auszüge aus Tagebüchern. Durchweg belastendes Material, mit dem sich hochrangige Personen wie Kongressabgeordnete, Senatoren, sogar Richter am obersten Gerichtshof erpressen lassen.«

				Jax musste an das Schließfach in Genf denken, in dem alle möglichen Informationen über bedeutende Persönlichkeiten aus der ganzen Welt versteckt waren. Alex hatte gesagt, dass sein Chef dieses Material haben wollte. Jax wurde klar, dass damit nicht sein Chef in Moskau gemeint war, sondern Eryx. »Aber nicht alle werden sich darauf einlassen und das Gelübde ablegen.«

				»Nicht alle, aber einige. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn Menschen mit Macht und Einfluss, Menschen, die die Vereinigten Staaten regieren, ihre Seelen an Eryx verkaufen?«

				Die Vorstellung war deprimierend, aber die Säuberung der Regierung würde noch warten müssen. »Ich finde, wir sollten uns erst mit Washington beschäftigen, wenn wir Bruno und die anderen aus dem Weg geräumt haben. Sie könnten jederzeit dahinterkommen, dass Sasha eine Anabo ist.«

				»Warum sollten wir sie unnötig dieser Gefahr aussetzen? Lad sie doch einfach auf einen Besuch hierher ein, und dann lässt du sie nicht wieder weg.«

				»Tolle Idee, Key. Da gibt es bloß einen Haken: Sasha kann mich nicht ausstehen.«

				»Hast du es ihr gesagt?«

				»Ich musste ihr etwas erzählen, und das hat schon gereicht, um sie in die Flucht zu schlagen.«

				»Vielleicht ändert sie ihre Meinung noch einmal.«

				»Das hoffe ich, obwohl ich glaube, dass es sehr unwahrscheinlich ist.« Nette Mädchen, selbst wenn sie Anabo waren, wollten mit Söhnen der Hölle nichts zu tun haben. »Die Wettervorhersage hat für nächste Woche reichlich Schnee angekündigt. Bringen wir die Angelegenheit hinter uns, damit Sasha sich keine Sorgen mehr wegen Brett oder Melanie oder Mr Bruno machen muss.«

				»Das geht nicht«, erwiderte Key mit grimmiger Miene. »Noch nicht.«

				Wie eine eiskalte Hand legte sich die Angst um Jax’ Kehle. »Wieso nicht?«

				Key stand auf, trat an den Kamin und stocherte mit dem Schürhaken im Feuer herum. »Zee hat bei Bruno auch ein paar Notizen entdeckt, in denen es um ein Skia-Treffen geht. Es war zwar weder ein Zeitpunkt noch ein Ort vermerkt, aber wir wissen, dass einige Skias demnächst irgendwo zusammenkommen werden. Das ist die Gelegenheit. Wenn wir mehrere auf einmal erwischen können, sparen wir uns monatelange Kleinarbeit.« Er stellte den Schürhaken zurück in den Ständer und drehte sich zu Jax um. »Wir brauchen Bruno noch bis zu diesem Treffen, wann auch immer es stattfindet. Er muss uns dorthin führen. Du hast doch immer noch vor, am Montag mit der Schule anzufangen, oder?«

				»Auf jeden Fall.«

				»Gut, du musst unbedingt ein Auge auf Bruno haben und so viel wie möglich über seine Pläne herauskriegen. Vielleicht spricht er ja über einen Ausflug oder er erwähnt sonst irgendetwas, das uns weiterhilft.«

				Na toll. Jetzt musste er nicht nur Sasha für sich gewinnen, sondern auch noch Geheimagent für die Mephisto spielen.

				Key ging zur Tür. Er hatte die Hand bereits an der Klinke, als er sich noch einmal umdrehte. »Übrigens freue ich mich keineswegs darüber, dass es schiefgegangen ist. Ich wünsche dir wirklich, dass das mit Sasha klappt. Und ich bewundere dich dafür, dass du’s versuchst.«

				Er machte ein Gesicht, als wäre ihm dieses Thema peinlich. Und noch bevor Jax etwas erwidern konnte, war er weg.

				Die ersten Stunden nach Jax’ Verschwinden verbrachte Sasha mit Skifahren und dem angestrengten Versuch, ihn zu vergessen. Es gelang ihr zwar nicht, die Gedanken an ihn zu vertreiben, dafür wurde sie auf der Piste immer sicherer.

				Erst in der Talstation wurde ihr klar, dass Brett sie hatte sitzen lassen. Sie stapfte mit Melanies Skiausrüstung auf der Schulter über den Parkplatz, doch der gelbe Hummer war nirgends zu sehen. Einerseits war sie froh darüber, aber wie sollte sie jetzt nach Telluride zurückkommen? Und warum stieg sie nicht einfach in den nächsten Bus nach Colorado Springs? 

				»Du siehst aus, als hättest du dich verlaufen«, sagte ein großer, dunkelhaariger Mann, der neben einem schwarzen Mercedes stand. »Stimmt was nicht?«

				Er war schon älter und sah so gut aus, dass er ein Filmstar hätte sein können. Irgendwie kam er ihr sogar bekannt vor. Trotzdem wollte sie nicht, dass er ihr anbot, sie mitzunehmen. Sie erzählte ihm nichts von ihrem Dilemma, sondern lächelte nur kopfschüttelnd. »Ich warte auf meinen Cousin.«

				Er nickte und erwiderte ihr Lächeln. »Wenn du nicht noch länger warten willst, kannst du auch die Gondelbahn nehmen.« Er zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Sie hält eine Querstraße von der Colorado Avenue entfernt.«

				»Danke.«

				»Kein Problem.« Er stieg in seinen Wagen und winkte ihr beim Wegfahren zu. Sein Kennzeichen bestand nur aus einem einzigen Buchstaben: einem M.

				Sobald er nicht mehr zu sehen war, machte sie sich auf den Weg zur Gondelbahn, und schon eine halbe Stunde später ging sie die Hauptstraße von Telluride entlang. Obwohl es schon halb fünf war und langsam dunkel wurde, hatte sie es nicht besonders eilig, zu den Shrivers zu kommen. Alle Schaufenster waren weihnachtlich dekoriert und sie nahm sich die Zeit, jede Auslage ausführlich zu betrachten. Dichter Schnee bedeckte den Boden, an den Straßenlaternen hingen blinkende Lichterketten und die Sitzbänke am Rand des Bürgersteigs waren mit roten Schleifen geschmückt. Telluride wirkte wie das Motiv einer Weihnachtsgrußkarte. Wäre Sasha in einer anderen Situation gewesen und mit ihrer Mum hier, hätten sie bestimmt in dem Hotel auf der gegenüberliegenden Straßenseite oder in einer der hübschen Ferienwohnungen gewohnt. Sie wären durch die Einkaufsstraße gebummelt, um Weihnachtsgeschenke und vielleicht einen Christbaum auszusuchen, und hätten eine schöne Zeit zusammen verbracht.

				Aber Mum war unendlich weit weg und Sasha musste ihr Dasein in einem heruntergekommenen Haus bei der schlimmsten Familie Amerikas fristen. Da Melanie eine verlorene Seele war, rechnete Sasha zum Fest nicht mal mit einem Weihnachtsbaum.

				Sie stand gerade vor einem Geschäft mit Geschenkartikeln, als ihr Handy klingelte. Das war wahrscheinlich ihr Onkel. Sie ließ es einfach klingeln. Dann fiel ihr ein, dass es vielleicht auch Mum sein konnte, und sie riss das Telefon aus der Jackentasche.

				»Sasha«, meldete sich eine tiefe Stimme. »Hier spricht Phoenix DeKyanos, Jax’ Bruder.«

				Sie blinzelte, ließ den Kopf sinken und lehnte die Stirn an den Rahmen des Schaufensters. »Warum rufst du mich an? Wo ist Jax?«

				»Er ist unterwegs. Ich rufe an, weil wir uns um deine Sicherheit sorgen. Wir haben uns etwas überlegt, wie wir dich beschützen können. Schau mal nach rechts. Siehst du den Hund, der an der Bank angeleint ist? Er heißt Boo.«

				»Ja, der ist nicht zu übersehen.« Es war der hässlichste Hund, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Er war mittelgroß, hatte ein fleckiges graues Fell und schaute sie mit heraushängender Zunge und wedelndem Schwanz an. 

				»Nimm ihn mit zu den Shrivers, mach die Leine los und lass ihn einfach vor dem Haus. Wenn du Hilfe brauchst, nennst du nur seinen Namen, schon ist er zur Stelle. Du musst ihn weder füttern noch ausführen, aber du darfst nirgendwo ohne ihn hingehen. Nimm ihn auch mit zur Schule. Er wird draußen auf dich warten und ebenfalls sofort bei dir sein, wenn du ihn rufst.«

				»Das ist jetzt nicht böse gemeint, aber er sieht nicht gerade wie ein Wachhund aus.«

				»Er ist kein gewöhnlicher Hund.«

				»Natürlich nicht.«

				»Höre ich da Sarkasmus, Sasha?«

				»Eine ganz neue Seite. Hab ich mir erst kürzlich zugelegt.«

				Er schwieg eine Weile. »Wie fühlst du dich?«, fragte er dann.

				»Gut.«

				»Lüg mich nicht an. Wie fühlst du dich?«

				Sie ließ den Kopf wieder gegen das Schaufenster sinken. »Ich bin traurig und durcheinander.«

				»Genau wie Jax.«

				»Wenn du mir ein schlechtes Gewissen machen willst …«

				»Welchen Sinn sollte das haben? Ich stelle nur Tatsachen fest. Er fühlt sich zu dir hingezogen, du findest ihn abstoßend, er ist niedergeschlagen deswegen. Das ist alles. Nimm den Hund und geh nach Hause.«

				Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, hatte er die Verbindung unterbrochen. Sie steckte das Handy wieder in ihre Jackentasche, ging los und ließ das Schaufenster und den Hund hinter sich zurück. Sie wollte keinen Köter in ihrer Nähe haben, den sie gar nicht brauchte. Brett und Melanie wussten nicht, dass sie eine Anabo war, also hatte sie auch nichts zu befürchten. Sie war deprimiert und am Boden zerstört, aber nicht in Gefahr.

				Kaum war sie am nächsten Geschäft vorbeigegangen, tauchte ein älterer Mann mit einer roten Mütze und regenbogenfarbenen Hosenträgern neben ihr auf. Er führte den hässlichen Hund an der Leine. »Entschuldigen Sie, aber Sie haben Ihren Hund vergessen.«

				»Das ist nicht mein Hund.«

				Der Mann bückte sich und warf einen Blick auf den Anhänger am Halsband. »Sasha Annenkova. Sind Sie das?«

				»Ja, aber das ist nicht mein Hund. Da hat sich jemand einen Scherz erlaubt.«

				Der Mann neigte den Kopf zur Seite und betrachtete das abstoßende Tier. »Er ist schon ziemlich hässlich, aber irgendwie sieht er auch sehr freundlich aus. Vielleicht können Sie sich zumindest so lange um ihn kümmern, bis der Scherzbold ihn wieder zurücknimmt.« Er hielt ihr die Leine hin.

				Sie zögerte, während der Hund zu jaulen begann und den Kopf hängen ließ. Jetzt sah er noch bemitleidenswerter aus. Verärgert griff sie nach der Leine und starrte das Tier wütend an. »Nur so lange, bis mein Bekannter dich abholt, klar?«

				Der Hund wurde etwas munterer. Er setzte sich vor ihre Füße, legte die Pfoten auf ihre dicken Winterstiefel und blickte freudig zu ihr auf. Ihm fehlte ein halbes Ohr und sein rechtes Auge hing schief.

				»Er mag Sie!« Der Mann mit den Regenbogenhosenträgern lächelte sie an, als hätte er gerade den Schlüssel zum Weltfrieden gefunden. »Der arme Kerl hat es bestimmt nicht leicht, aber er besitzt ein großes Herz. Wer weiß, vielleicht können Sie sich doch noch für ihn erwärmen.«

				Die ungewollte Analogie versetzte ihr einen Stich. Es konnte ja sein, dass Jax einsam war und ihr Freund sein wollte. Dass er klug, witzig und liebevoll war und völlig am Boden zerstört, weil sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Aber das alles änderte nichts daran, was er war. Genau wie die offensichtliche Zuneigung dieses Köters nichts daran änderte, dass er der Hölle entstammte. Sie wollte doch nur, dass alles wieder so war wie früher, als sie ein ganz normales Mädchen gewesen war. Aber wie sollte das funktionieren, wenn sie sich mit einem schwarzen Engel einließ und einen Höllenhund als Haustier hielt? Mit einem Mal war sie unglaublich müde. Sie verabschiedete sich und wandte sich mit der Leine in der Hand zum Gehen.

				»Gute Nacht, Sasha«, rief ihr der Mann mit den Regenbogenhosenträgern fröhlich hinterher.

				Sie schleppte sich die Straße entlang. Boo trottete neben ihr her. Plötzlich verspürte sie schrecklichen Hunger. Vielleicht sollte sie sich noch irgendwo ein Sandwich besorgen, bevor sie nach Hause ging. Wenn sie heute Abend wieder nur Erbsen zu essen bekam, würde sie vor Hunger sterben.

				Doch sie entschied sich dagegen. Sie wollte nicht unnötig Geld ausgeben und schlug den Weg zum Haus der Shrivers ein. Die meisten Leute, die ihr entgegenkamen, verzogen bei Boos Anblick das Gesicht zu einer Grimasse.

				Die Sonne war schon fast untergegangen und die Dämmerung tauchte alles in Grau und Schwarz. Sobald Sasha von der Hauptstraße abgebogen war, wurde es ruhig und sehr viel dunkler. Doch erst als Boo ein tiefes Knurren ausstieß, merkte sie, dass ihr jemand folgte. Sie hörte zwar keine Schritte, aber sie wusste, dass jemand hinter ihr war. Sie lief schneller, aber das mulmige Gefühl ließ sie nicht los.

				Plötzlich bleckte Boo die Zähne, drehte sich um und knurrte ihren Verfolger wütend an.

				Sasha zerrte vergeblich an der Leine. Er stand wie angewurzelt da, zitterte am ganzen Leib und hatte die Hinterläufe zum Sprung gespannt.

				Die Angst zwang Sasha, sich ebenfalls umzusehen. Ein tödlicher Schrecken durchzuckte sie. Ihr Herz raste und ihr Atem ging stoßweise.

				Keine zwei Meter von ihr entfernt stand Reilly O’Brien, das hübsche Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt. »Ich werde Brett Shriver umbringen und du hilfst mir dabei!«

				Jax stand auf dem Bürgersteig vor der St. Patrick’s Cathedral in New York und betrachtete die Gottesdienstbesucher, die nach draußen strömten. Wie schon unzählige Male zuvor, spähte er angestrengt ins Innere, doch diese flüchtigen Eindrücke waren genauso befriedigend wie ein Tropfen Wasser für einen Mann in der Wüste – gerade genug, um mehr zu wollen.

				Wie gern wäre er hineingegangen, hätte sich hinter eine der Bänke gekniet und Gott um Hilfe angefleht. Vielleicht wäre ihm dann etwas eingefallen, wie er Sasha doch noch für sich gewinnen konnte, obwohl er sein Vorhaben womöglich hoffnungslos in den Sand gesetzt hatte.

				Endlich konnte er ungehindert auf eine Kerzenreihe in der Nähe der Tür blicken, da tauchte Phoenix neben ihm auf. »Wir haben einen Notfall.«

				»Das ist mir scheißegal.«

				»Es geht um Sasha.«

				Die Kirche war schlagartig vergessen. Jax riss den Kopf herum. »Schieß los!«

				»Mephistopheles hat vor ein paar Stunden einen neuen Purgator auf den Berg gebracht. Es ist diese gut aussehende Rothaarige aus der Stadt, die von Brett Shriver vom Devil’s Ridge gestoßen wurde. Sie ist tierisch sauer auf Gott, weil er sie nicht beschützt hat. Nach nur einer Stunde ist sie schon abgehauen.«

				Diesmal verschwendete Jax keine Zeit damit, sich über die Purgatoren aufzuregen. »Und was hat das alles mit Sasha zu tun?«

				»Sie ist im Moment bei Reilly.«

				»Hat Reilly sie entführt?«

				Phoenix nickte. »Vor einer knappen halben Stunde. Boo hat sie verfolgt. Sein Halsband hat Alarm geschlagen, doch Ty hat das Signal an der Last Dollar Road verloren. Also hat er sich rüberteleportiert. Reilly hält Sasha in dem Wäldchen vor der alten Taylor-Villa fest. Dort steigen öfter mal Teenager-Partys. Es ist Samstag, also wird in der Villa bestimmt was los sein. Wir glauben, dass Reilly Brett dort abpassen will.«

				»Warum hat sie sich ausgerechnet Sasha geschnappt?«

				»Das ist das Verrückte, Jax. Wir wissen es nicht.«

				Jax wandte der Kirche den Rücken zu. »Gehen wir.«

				»Hast du eine Ahnung, wie es ist, perfekte Eltern zu haben?«, sagte Reilly. »Sie sind Ärzte und arbeiten in Dritte-Welt-Ländern. Sie haben mich bei meinen Großeltern geparkt, damit sie ihr heiliges Leben führen und den Armen helfen können. Haben mich einfach bei alten Leuten zurückgelassen, die keinen Schimmer haben, wo ich bin und was eigentlich gerade los ist. Aber was sagt das über meine Eltern aus?«

				Sasha wusste nicht, was sie antworten sollte. Ihre Mutter hatte sie in gewisser Weise auch wegen eines angeblich höheren Ziels verlassen, und das fühlte sich nicht besonders gut an. Der Zweck heiligte eben doch nicht die Mittel. Schon gar nicht jetzt, wo sie so viel durchgeknalltes Zeug erlebte. Und dieser Abend war sozusagen das i-Tüpfelchen auf dem Ganzen. Wie war sie überhaupt hierhergekommen? Soweit sie angesichts der wolkenverhangenen Düsternis erkennen konnte, befand sie sich auf einer kleinen, schneebedeckten Lichtung hinter einer Hütte. Gerade hatte sie sich noch gefragt, ob sie sich Reilly O’Brien nur einbildete, und im nächsten Moment hatte Reilly sie an der Hand gepackt und war so schnell mit ihr über Baumwipfel hinweggeflogen, dass sie kaum hatte atmen können. Boo hatte sich unter ihnen die Seele aus dem Leib gebellt, doch mit zunehmender Entfernung war sein Kläffen immer leiser geworden und schließlich ganz verstummt.

				Sie schaffte es auch nicht, sich von Reilly loszureißen. Es kam ihr vor, als wären sie zusammengeschweißt.

				»Hör auf!«, schimpfte Reilly. »Ich lass dich erst los, wenn Brett aufgetaucht ist und du ihm gesagt hast, dass ich ihn umbringen werde.«

				»Kriegt er das denn nicht selbst mit?«

				Reilly warf ihr einen unwirschen Blick zu. »Er kann mich doch nicht sehen!«

				»Aber ich kann dich sehen.«

				»Natürlich, du bist ja auch ein Engel. Aber Brett ist nur ein Mensch, der kann das nicht.«

				»Ich bin doch kein Engel.«

				»Du schimmerst aber genau wie alle anderen Engel, die ich gesehen habe, seit ich tot bin.« Reilly runzelte die Stirn. »Bis auf diesen schwarzen Engel. Der hat nicht geschimmert, sah dafür aber wahnsinnig gut aus. Er hat behauptet, ich sei zu wütend auf Gott, um ins Paradies zu kommen. Dann hat er mich in ein riesiges Spukschloss geschleppt und mir gesagt, dass ich hierbleiben und alle möglichen Aufgaben erledigen muss, bevor ich in den Himmel darf.« Sie lächelte. »Aber ich bin entkommen und dann hab ich dich entdeckt. Also wirst du dabei sein, wenn ich Brett alles heimzahle, was er mir angetan hat.«

				Jetzt wusste Sasha, dass sie mit ihrem Verdacht richtig gelegen hatte. Brett war ein Mörder. Sie durfte der Gerechtigkeit nicht im Weg stehen, aber wenn Reilly ihn umbrachte, würde Sasha für die Tat verantwortlich gemacht werden. Denn wer würde ihr glauben, dass es ein Geist gewesen war?

				Sie versuchte, Reilly das Vorhaben auszureden, doch die wischte sämtliche Bemühungen einfach beiseite. Stattdessen redete sie wie ein Wasserfall und machte ihrer Wut und ihrer Trauer Luft.

				Sasha hatte das Gefühl, dass ihr Leben gerade in tausend Stücke zerfiel. Innerhalb von zwei Tagen hatte sich alles verändert. Sie wusste genau, wie es war, verlassen zu werden. Aber das sagte sie Reilly nicht. Sie hätte ihr sowieso nicht zugehört.

				»Ich bin tot! Alles, worauf ich mich so gefreut habe, kann ich jetzt komplett vergessen!« Reilly zitterte vor Wut. »Ich hatte noch nicht mal Sex! Ein Freund hätte ja zu viel Zeit gekostet. Dann hätte ich nicht genug für die Schule lernen und keine Sozialarbeit leisten können, um die ganze beschissene Welt zu retten. Ein Vorbild wäre ich natürlich auch nicht mehr gewesen, wie Mum es mir ständig vorgebetet hat. Und ich habe mich auch noch danach gerichtet. Ich war so bescheuert! Ich hätte mir eine Tätowierung stechen und die Nase piercen lassen sollen. Und dann hätte ich mit diesem scharfen Typen ins Bett gehen sollen, der am Revelation Bowl den Skilift bedient. Ich habe sämtliche Chancen verpasst und nun bin ich tot. Brett hat mich von diesem Steilhang geschubst. Jetzt will ich Rache!«

				»Er ist eine verlorene Seele, Reilly. Weißt du über die verlorenen Seelen und Eryx Bescheid?«

				»Oh ja, der Todesengel hat es mir erzählt. Aber das hat mich auch nicht beruhigt, im Gegenteil. Ich werde dieses Dreckschwein kaltmachen! Der lockt keinen mehr in diesen beschissenen Geheimclub und er wird auch niemanden mehr umbringen!«

				»Er wird sowieso bald aus der Welt geschafft. Wenn du dich jetzt einmischst, bringst du bloß alles durcheinander.«

				Auf dem Gesicht des Mädchens zeigte sich ein unendlicher Schmerz. »Seit heute kenne ich das Gesicht des Bösen. Ich hatte grässliche Angst und habe Gott um Hilfe angefleht.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Aber er hat mir nicht geholfen! Er hat zugelassen, dass Brett Shriver mich umbringt. Das kann ich ihm nicht verzeihen.«

				»Hör zu, Reilly, ich kann deine Wut total verstehen. Aber wenn du Brett ermordest, komme ich dafür ins Gefängnis. Das ist nicht fair. Ich finde diesen Typen auch zum Kotzen, aber ich würde ihn nicht umbringen. Was würde das auch ändern? Du bist trotzdem tot. Bitte, lass mich gehen und …«

				»Pst! Da kommt ein Auto.«

				Voller Panik versuchte Sasha erneut, sich loszureißen, aber es hatte keinen Zweck. Reilly zerrte so heftig an Sashas Arm, dass ihr ein stechender Schmerz in die Schulter fuhr. Sasha schrie auf.

				»Halt die Klappe! Mich können sie nicht hören, aber dich schon. Ich muss sie überrumpeln.«

				Sasha hörte Stimmen, Autotüren wurden zugeschlagen. »Brett!«, rief sie verzweifelt. Als Reilly ihr hastig die Hand vor den Mund hielt, war es schon zu spät.

				»Sasha, bist du das? Was machst du denn hier oben? Woher weißt du überhaupt vom Geisterhaus?«

				Geisterhaus? Vielleicht würde sie das eines Tages witzig finden. Aber jetzt hatte sie nur fürchterliche Angst. Sie kämpfte mit Reilly, bis sie sich ein wenig befreien konnte und brüllte: »Ich hab auf der Piste jemanden getroffen, der gesagt hat, dass du hier bist. Ich wollte dir das Neueste von Reilly O’Brien erzählen.«

				Reilly ließ sofort von ihr ab. »Was redest du denn da? Der bringt dich auch noch um!«

				»Warte doch mal«, flüsterte Sasha zurück.

				»Was ist denn mit Reilly?«, rief Brett.

				»Hast du’s noch nicht gehört? Reilly ist gar nicht tot. Ihr Genick ist gebrochen, aber sie wird es überleben. Ich habe sie im Krankenhaus besucht.«

				Alles blieb still, bis Reilly sagte: »Das nimmt er dir niemals ab. Ganz Telluride weiß doch mittlerweile Bescheid.«

				Sasha gab keine Antwort. Sie hoffte, dass Brett sich auf den Weg in die Stadt machte, um sich selbst davon zu überzeugen. Dann hörte sie Schritte und wusste, dass es nicht geklappt hatte.

				»Wo steckst du denn, Sasha?«

				Reilly zerrte sie zurück zwischen die Bäume, als plötzlich riesige Schatten auf der kleinen Lichtung hinter der Hütte auftauchten. Zwei von ihnen kamen so schnell auf sie zu, dass Sasha nicht einmal mehr schreien konnte. Einer der Schatten griff nach ihrem Handgelenk, der andere packte Reilly, und schon war sie frei. Sie wurde von etwas umhüllt, das nach Leder und gewürztem Apfelpunsch roch. Dann wurde es dunkel.

				Da Jax beim besten Willen nicht wusste, wo er sonst ungestört mit ihr über das Geschehene reden konnte, brachte er sie in sein Zimmer im Mephisto-Haus. Kaum waren sie angekommen, ließ er sie los und machte einen Schritt zurück. Sie blinzelte und blickte sich um. »Wo sind wir?«

				»In meinem Zimmer. Ich bringe dich bald wieder nach Hause. Aber ich dachte, dass du vielleicht wissen willst, was mit Reilly los ist. Und hier können wir uns unterhalten, ohne dass uns irgendjemand stört oder belauscht.«

				»Wie sind wir hierhergekommen?«

				»Ich kann mich selbst und alles, was ich in den Händen halte, an jeden beliebigen Ort auf der Welt teleportieren. Es dauert nur wenige Sekunden. Das ist sozusagen eine notwendige Voraussetzung für meine Arbeit.«

				Sie schaute ihn an, als könnte er jeden Augenblick die Flügel ausbreiten und losfliegen. »Du bist mir ziemlich unheimlich, Ajax DeKyanos. Was kannst du denn sonst noch alles?«

				»Ich höre sehr viel besser als normale Menschen, mein Geruchssinn ist fast so gut wie der eines Hundes, ich kann in der Dunkelheit sehen und manchmal ahne ich die Zukunft voraus. Und ich spiele ziemlich gut Basketball.«

				Sie sah sich im Zimmer um. »Und hier wohnst du also. Deine vier Wände sind ja fast so groß wie die ganze Wohnung, die wir in Oakland hatten.«

				Er versuchte, das Zimmer mit ihren Augen zu betrachten, und entdeckte Dinge, die er seit Jahrzehnten nicht mehr bewusst wahrgenommen hatte. Die Gemälde mit den Goldrahmen, die vier Meter hohe Decke, die massiven Möbel, zu denen auch sein gigantischer Schreibtisch gehörte, die blutroten Seidenvorhänge neben den taubengrauen Wänden, der offene Kamin aus schwarzem Marmor und die historischen Gegenstände, die neben unzähligen Büchern in den Regalen standen.

				Sasha durchquerte den Raum, besah sich die Gemälde und reckte den Hals, um auch die Buchrücken auf den obersten Regalen erkennen zu können. Manchmal stellte sie eine Frage, zum Beispiel zu seinen Duellpistolen oder als sie den britischen Helm von der Schlacht bei Waterloo bemerkte. Sie kannte sogar den Künstler, der Jax und seine Brüder im Jahr 1803 im Garten ihres Hauses in Yorkshire gemalt hatte. Sie wusste allerdings nicht, dass er ein Lumina geworden war. Seine Gemälde hingen im ganzen Haus.

				Noch während sie das Bild betrachtete, sagte sie: »Sag mir bitte nicht, wie du mich gefunden hast. Ich möchte auch nicht wissen, was mit Reilly passiert ist oder wie sie Brett umbringen wollte, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ich in ihrem Plan eine entscheidende Rolle gespielt hätte.« Sie drehte sich um und ihre Blicke trafen sich. »Ich möchte nur wissen, wie sie überhaupt auf mich gekommen ist. Weil ich mit Brett verwandt bin?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Das hatte ich schon befürchtet. Es liegt daran, dass ich eine Anabo bin, oder?«

				Jetzt war wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass sie ihm immer ähnlicher wurde und deshalb auch Geister sehen konnte. Also sagte er einfach: »Ja.«

				Sie trat vor das Fenster, das nach Westen zeigte, legte die Hände links und rechts an die Schläfen und schaute hinaus. »Ich kann den Umriss der Berge sehen. Wenn du morgens aufwachst, hast du bestimmt einen fantastischen Ausblick.«

				Die Tür ging auf und eine kleine Frau kam hereingestürmt. Sie trug ein großes Tablett in den pummeligen Händen. »Ich hab gehört, dass Ihr nicht zum Abendessen nach unten kommt, Master Jax, also bring ich Euch ein bisschen was.« Sie stellte das Tablett auf dem Tisch vor dem Familienporträt ab und blickte Sasha an. »Wie geht’s, wie steht’s, Missy? Ich bin Mathilda, die Haushälterin«, sagte sie mit einem deutlich hörbaren schottischen Akzent.

				»Sehr erfreut. Ich heiße Sasha.« 

				»Aber natürlich. Habt Ihr Hunger?«

				»Ja, Madam.«

				»Dann nichts wie ran an den Speck und lasst Euch von Master Jax kein Ohr abschwatzen.« Sie wandte sich zur Tür. »Wenn Ihr noch etwas wünscht, müsst Ihr nur klingeln.«

				Als sie wieder weg war, schaute Sasha Jax mit neugierigen Augen an. »Gibt es einen bestimmten Grund, dass ihr eine schottische Haushälterin habt, die Kleidung aus dem 19. Jahrhundert trägt?«

				Er erklärte ihr, was es mit den Purgatoren auf sich hatte und kam dann auf Mathilda zu sprechen. »Mathilda hatte eine zwölfjährige Tochter. Sie ist von ihrem Dienstherrn misshandelt worden. Mathilda wollte ihr Kind beschützen und hat den Mann getötet. Er war ein Adliger, sie nur eine Bedienstete, und mit der Gerechtigkeit war es zur damaligen Zeit in Großbritannien nicht weit her. Ihre Tochter starb an den Misshandlungen und Mathilda empfand einen furchtbaren Zorn auf Gott, weil er das zugelassen hatte. Diesen Zorn konnte sie nicht überwinden, bis sie 1852 hingerichtet wurde. Seitdem ist sie bei uns.«

				»Aber Reilly wollte nicht bei euch blieben. Wie ist sie entkommen?«

				»Das wissen wir im Moment nicht genau, aber sie wird es nicht noch einmal wagen. Entweder bleibt sie freiwillig hier und versucht, ihren Zorn zu überwinden, oder wir schicken sie ins Fegefeuer.« Jetzt roch er das Essen und sein Magen fing an zu knurren. Er registrierte, wie Sasha dem Tisch immer wieder schnelle Blicke zuwarf. »Wolltest du nicht etwas essen, bevor ich dich nach Hause bringe?«

				»Eigentlich nicht, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich bei den Shrivers heute noch etwas bekomme.«

				»Wieso möchtest du dann nicht mit mir essen?«

				Sie wirkte verzweifelt. »Ich möchte gar nicht hier sein, Jax. Ich möchte nicht mit dir reden, ich möchte dich nicht mal kennen. Ich will einfach mein normales, altes Leben wiederhaben.«

				Sollte er ihr sagen, dass es dafür zu spät war? Dass sie vielleicht irgendwann wieder normal werden konnte, aber nicht in absehbarer Zeit? Nicht, solange sie ihn mit dieser widersprüchlichen Mischung aus Verlangen und Verachtung ansah. Vielleicht wollte sie ja nicht mit ihm reden, aber er wäre jede Wette eingegangen, dass sie ihn küssen wollte.

				Schließlich sagte er gar nichts, sondern ging zum Tisch und bot ihr einen Stuhl an. Nachdem sie sich gesetzt hatte, nahm er schweigend ihr gegenüber Platz. Er konzentrierte sich auf seinen Teller, auf den er Schmorbraten, Kartoffeln, gegrillten Kürbis und frische grüne Bohnen häufte. Doch er schaffte es nicht, sie zu ignorieren. Sie war wunderschön. Die langen blonden Haare waren zu einem Zopf geflochten, ein paar Strähnen hatten sich gelöst und umspielten ihr Gesicht. Ihre Nase war rosarot von der Kälte draußen und ihre Lippen rau.

				»Du starrst mich an.«

				»Du mich auch.«

				Sie senkten fast gleichzeitig den Blick und aßen ein paar Bissen. Als er es nicht mehr aushielt und vorsichtig aufschaute, ertappte er sie ebenfalls dabei. So ging es ein paar Mal hin und her, bis sich ihr Entschluss, nicht zu reden, in Luft auflöste. »Mein Lieblingsdessert ist Mousse au Chocolat«, sagte sie.

				»Meins auch.«

				»Das sagst du doch nur so.«

				»Frag Mathilda, sie kann’s bestätigen. Meine Lieblingsfarbe ist Rot.«

				»Meine auch.«

				»Jetzt willst du mich aufziehen.«

				»Nein! Du müsstest nur einen Blick in meinen Schrank werfen, dann wüsstest du, wie sehr ich Rot mag.« Sie griff nach einer Apfeltasche und biss herzhaft hinein.

				Sasha aß zwar nicht so viel wie er, aber für ein Mädchen hatte sie ziemlich großen Appetit. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie bereits stärker geworden war. Kamen ihr vielleicht schon Dinge in den Sinn, an die sie noch nie zuvor gedacht hatte? Hoffentlich nicht. Es machte ihm schon genug Sorgen, dass sie sich veränderte. Die Vorstellung, dass sie plötzlich von dunklen Gedanken und negativen Gefühlen überrollt werden könnte, brach ihm dagegen beinahe das Herz. Denn er war schuld daran.

				Als sie aufgegessen hatten, sagte er: »Wenn du keine Fragen mehr hast, bringe ich dich jetzt nach Hause.«

				Sie stand auf und schlüpfte in ihre Skijacke. Dann stellte sie sich in die Zimmermitte und sah sich alles noch einmal an. »Ich kann gar nicht glauben, dass du hier wohnst. Ich komme mir vor wie in einem Palast.«

				Was würde sie wohl sagen, wenn sie den Rest des Hauses sehen könnte, die Gemälde, die Bibliothek, die Eingangshalle? Vielleicht würde er es nie erfahren. Sie hatte deutlich genug gesagt, was sie von ihm hielt. Seine anfängliche Enttäuschung wurde stärker und verwandelte sich in Verzweiflung. Hätte er ihr doch bloß nicht so viel erzählt!

				Er ging zu dem großen Ohrensessel vor dem offenen Kamin und holte seinen Mantel, um sie in die Stadt zurückzubringen. Er wollte sie bei den Shrivers absetzen. Boo wartete dort bereits auf sie und Jax würde gleich wieder verschwinden. Doch als er sich umdrehte, stand sie plötzlich so nah vor ihm, dass er ihre karamellartige salzige Süße riechen konnte. Er blickte in ihr wunderschönes Gesicht und wusste, dass er sie nicht berühren durfte. Es machte ihn wahnsinnig. »Bist du so weit?«

				»Ja«, flüsterte sie und ließ ihn nicht aus den Augen.

				Träumte er oder neigte sie sich immer stärker vor, bis ihr weicher Busen gegen seinen Brustkorb drückte? Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich etwas sehnlicher gewünscht, als sie zu berühren, sie zu küssen, bis sie keine Luft mehr bekam. Aber er wusste, welche Konsequenzen das hätte. Er wusste, dass es ihre Verwandlung beschleunigen würde. Also unterdrückte er sein Verlangen mit aller Gewalt und trat einen Schritt zurück. Er schlüpfte in seinen Mantel und ignorierte die Verwirrung und die Enttäuschung, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. Sie wollte ihn küssen, obwohl sie ihn gleichzeitig ablehnte. Sie hätte ganz sicher kein Verlangen mehr danach, wenn sie wüsste, dass sie dann so werden würde wie er.

				Er holte tief Luft, trat auf sie zu und schlang die Arme um sie. Wie weich sich ihr Haar an seiner Wange anfühlte, wie klein und zart sie wirkte. Als sie die Arme unter seinen Mantel schob und sich an ihn klammerte, hätte er beinahe nachgegeben. Das war die härteste Prüfung, die er jemals hatte bestehen müssen. Wenige Sekunden später standen sie auf der Straße vor dem Haus der Shrivers und er ließ sie sofort los.

				»Jax, das alles hier … es fühlt sich so falsch an. Ich mag dich sehr, ehrlich. Ich würde wahnsinnig gern mit dir zusammen sein, aber ich … Das, was du machst und was du bist, ist so unbegreiflich und seltsam. Bitte, versteh das.«

				»Ich verstehe dich, Sasha. Es bringt mich um, aber ich verstehe dich.«

				»Ich schätze, wir sehen uns nicht so schnell wieder. Es sei denn, ich werde noch mal von einem wild gewordenen Purgator entführt.«

				»Wir sehen uns am Montag in der Schule.«

				»Was? Ich dachte, das mit dem Internat und deinem Vater war alles gelogen?«

				»Ja, das war es. Und ich muss auch nicht in die Schule gehen. Wir haben eigene Tutoren, die uns kontinuierlich unterrichten, damit wir immer auf dem neuesten Stand sind. Ich lerne ständig dazu und einen Großteil der Geschichte habe ich selbst miterlebt. Was ich in der Schule zu hören kriege, weiß ich also schon. Aber meine Brüder wollen, dass ich hingehe, damit ich Bruno und die Ravens im Auge behalten kann. Die Gefangennahme gestaltet sich diesmal etwas komplizierter.« 

				Panik flackerte in ihrem Blick. 

				»Keine Sorge, ich halte mich von dir fern. Und wir tun so, als würden wir uns nicht kennen.«

				»Ja, das sollten wir. Vielleicht besuchen wir ja nicht mal dieselben Kurse.«

				»Dafür musst du aber für dich behalten, was du über mich weißt. Versprochen?«

				»Wie du schon sagtest: Wer würde mir so eine Geschichte glauben?«

				»Sei vorsichtig wegen Mr Bruno, Sasha. Du solltest die Angst vor ihm so gut wie möglich verbergen, anders als bei Alex Kasamov. Gib ihm keinen Anlass zu der Vermutung, dass du eine Anabo bist. Er ist sehr viel älter als Alex, hat mehr Erfahrung und ist deshalb auch gefährlicher.«

				»Sehr viel älter? So sieht er aber gar nicht aus.«

				»Eryx verleiht einigen verlorenen Seelen Unsterblichkeit und schickt sie dann los, um neue Seelen einzufangen. Bruno ist schon seit über zweihundert Jahren ein Skia. Er muss außergewöhnlich gerissen und schlau sein, denn er ist uns bisher noch nie aufgefallen.«

				»Was bedeutet denn Skia?«

				»Das ist das griechische Wort für Schatten. Du kennst doch das Sprichwort, dass die Augen das Fenster zur Seele sind. Das ist tatsächlich so. Die Augen der Skia liegen für uns im Schatten, weil sie keine Seele mehr haben. Sie überlassen sie Eryx, wenn sie unsterblich werden. Dadurch sind sie so etwas wie sein verlängerter Arm, eine Art Marionette.«

				»Du erkennst einen Skia also an den Augen. Aber was ist mit den verlorenen Seelen? Welches Merkmal haben sie?«

				»Ihre Augen sind ebenfalls verschattet, nur deutlich weniger als bei den Skia. Sie gehören fast immer einem Geheimclub an, der auf Außenstehende attraktiv wirken soll. Sie tun so, als wäre die Einladung zu einem Treffen etwas ganz Besonderes. Und sie halten sich oft in der Nähe der Skia auf, um irgendwelche Vergünstigungen zu bekommen. Nachdem sie das Gelübde abgelegt haben, bereuen sie es sofort. Ihnen wird klar, dass sie ausgetrickst wurden und dass es kein Zurück mehr gibt. Sie haben die Aussicht auf das Paradies für immer verwirkt. Aus ihrer Sicht ist sogar der Eintritt in die Hölle eine angenehme Vorstellung. Zu wissen, dass man nach dem Tod einfach ausgelöscht wird, ist sehr schwer zu ertragen. Aus diesem Grund verfolgen sie nur ein Ziel: Sie wollen ein Skia werden und die Unsterblichkeit erlangen. Je mehr Menschen sie anlocken, desto eher wird ihre Leistung bemerkt und vielleicht sogar belohnt.«

				»Deshalb will Melanie unbedingt, dass auch Chris ein Raven wird. Oh Mann, das eigene Kind. Das ist echt pervers.«

				»Verlorene Seelen haben kein Gewissen, Sasha. Also sei auch bei den Shrivers vorsichtig, ja?«

				»Ich versprech’s.« Sie warf einen nervösen Blick zum Haus.

				Jax stieß einen Pfiff aus und wie aus dem Nichts kam Boo angehüpft. Er lief schwanzwedelnd auf Sasha zu, setzte sich vor sie hin und blickte zu ihr auf, als wäre sie seine persönliche Göttin. »Falls du in Schwierigkeiten gerätst, hilft er dir. Er ist ein braver Hund. Seine einzige Aufgabe besteht darin, dich zu beschützen.«

				»Wo kommt er eigentlich her?«

				»Mein Bruder Ty hat ihn in Mexiko gefunden. Er wurde bei Hundekämpfen als Köder benutzt.«

				»Heißt das, er ist nicht … ich meine, er kommt nicht aus …«

				»Nein, Boo ist ein ganz gewöhnlicher Hund. Ty kann sehr gut mit Tieren umgehen und manchmal verzaubert er sie ein bisschen.« Er entfernte sich ein Stück von ihr. »Gute Nacht, Sasha«, sagte er.

				»Jax, warte! Ich …«

				Er blieb stehen, doch sie beendete den Satz nicht. Er verabschiedete sich noch einmal und verschwand. 

				Er musste unbedingt mit Key reden und darauf bestehen, dass jemand anders an die Telluride Highschool geschickt wurde. Wenn er ihr Tag für Tag in dem Wissen begegnen musste, dass es hoffnungslos war, würde er wahnsinnig werden.
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				Sasha schnappte sich Melanies Skiausrüstung, die nach der Entführung wie durch ein Wunder wieder aufgetaucht war, und ging zum Haus. Boo trottete neben ihr her. Nervös öffnete sie die Haustür, stellte jedoch erleichtert fest, dass Tim schnarchend in seinem Fernsehsessel lag, während Melanie nirgendwo zu sehen war. Brett war wahrscheinlich immer noch auf der Party im Geisterhaus und Chris hockte bestimmt wie gewöhnlich in seinem Zimmer vor einem Videospiel. 

				Sie verstaute Melanies Sachen wieder in dem Schrank im Flur und beschloss, eine Dusche zu nehmen. Da hörte sie ein leises Jaulen von draußen. »Boo?«, flüsterte sie und schon stand er vor ihr. Er wedelte mit dem krummen Schwanz und schaute zu ihr auf, als sei sie der einzige Sinn seines Lebens. Sie kraulte ihn hinter dem halb abgerissenen Ohr und war verblüfft, wie weich sich sein Fell anfühlte. 

				Eine Viertelstunde später saß sie in einen Bademantel gehüllt und mit einem Handtuchturban auf dem Kopf an ihrem kleinen Schreibtisch vor ihrem Laptop. Boo ließ sich zu ihren Füßen nieder und sie öffnete die Facebook-Seite. Wie erwartet, waren die Ravens das Topthema unter ihren ehemaligen Mitschülern. Die wildesten Theorien wurden gesponnen. Manche waren felsenfest davon überzeugt, dass die Ravens Satansanbeter gewesen waren, andere hielten sie für Mitglieder eines Hexenzirkels und wieder andere waren der Meinung, dass einfach nur ein paar Versager einen Geheimclub gegründet hatten, um sich wenigstens einmal cool zu fühlen. Aber praktisch jeder ging davon aus, dass sie Selbstmord begangen hatten. Niemand schien auch nur einen Funken Mitgefühl zu empfinden. Sasha wurde leicht übel.

				Viele Freunde hatten eine Nachricht auf ihrer Pinnwand hinterlassen, wollten wissen, wieso sie gestern nicht in der Schule gewesen war und ob es stimmte, dass sie umgezogen sei. Irgendjemand hatte anscheinend eine Bemerkung aufgeschnappt, die die Schulleiterin gegenüber der Bibliothekarin gemacht hatte. 

				Sie beantwortete ein paar Nachrichten, den Rest ignorierte sie einfach. Dann öffnete sie die Word-Datei, in der sie den Bewerbungsaufsatz fürs College gespeichert hatte. Um einen Platz zu bekommen, musste sie darlegen, warum sie Kunstgeschichte studieren und Gemälderestauratorin werden wollte. Der Aufsatz war ein wichtiges Auswahlkriterium, aber ihre Motivation lag im Augenblick bei null.

				Völlig erledigt klappte sie den Laptop wieder zu und legte sich ins Bett. Kaum hatte sie die Nachttischlampe ausgeknipst, wanderten ihre Gedanken zu Jax. Sie stellte sich vor, dass er ein ganz normaler Teenager war, malte sich aus, dass sie zusammen waren, dass er sie küsste – viele wundervolle Küsse –, dass sie gemeinsam an der neuen Schule anfingen und alle wussten, dass sie ein Paar waren. Endlich hatte sie jemanden kennengelernt, von dem sie sich richtig angezogen fühlte, mit dem sie jedoch niemals zusammen sein konnte. Das war so unfair!

				Boo rollte sich am Fußende des Bettes zusammen und stieß einen glücklichen Seufzer aus. Es war die letzte Regung, die sie wahrnahm, bevor sie am nächsten Morgen aufwachte – und Brett vor ihrem Bett stand. Boo war nicht zu sehen. Wahrscheinlich hatte er sich irgendwo verkrochen. »Ich gehe auf keinen Fall noch mal Ski fahren, also spar dir deinen Atem.«

				Als er sie gestern geweckt hatte, war es noch dunkel gewesen, doch heute schien bereits die Sonne. Er trug schwarze Boxershorts und seine Haare standen nach allen Seiten ab. Seine Augen waren dick geschwollen, als hätte er noch längst nicht ausgeschlafen, und seine Haut hatte eine grünlich gelbe Färbung. Entweder hatte er einen schlimmen Kater oder mit seinen Nieren war etwas nicht in Ordnung.

				Außerdem sah er stinkwütend aus. »Was wolltest du gestern Abend beim Geisterhaus? Was sollte diese Bemerkung über Reilly? Und wohin bist du plötzlich verschwunden?«

				Sie starrte ihn an, als hätte sie keine Ahnung, wovon er redete. »Geisterhaus? Willst du mich verarschen? Ich hab dich doch seit gestern Vormittag nicht mehr gesehen. Herzlichen Dank auch, dass du mich einfach hast stehen lassen. Zum Glück habe ich diesen Typen kennengelernt, der mich mit dem Auto mitgenommen hat.«

				»Und wo warst du gestern Abend?«

				»Der Typ hat mich noch zum Essen eingeladen.« Sie hatte gar keine Übung im Lügen, aber in diesem Augenblick fiel es ihr leicht, weil es fast stimmte, was sie sagte. »Da muss dir irgendjemand einen Streich gespielt haben. Oder du warst so betrunken, dass du nichts mehr richtig auf die Reihe gekriegt hast.«

				»Julianne war auch da, zusammen mit East. So was wäre ihr zuzutrauen.« Brett setzte sich auf das zweite Bett. »Schwörst du, dass du gestern Abend nicht beim Geisterhaus warst?«

				Sie verdrehte die Augen und schnaufte. »Nein, ich hab gelogen, weil ich nämlich genau weiß, wo das Geisterhaus ist. Schließlich lebe ich schon einen ganzen Tag hier und habe jede Menge Freunde, die mich unbedingt dorthin einladen wollten.« Sie starrte an die Decke und hoffte, dass er endlich wieder verschwand. Er war ein Mörder und sie bekam Gänsehaut in seiner Gegenwart. 

				Unwillkürlich musste sie an Reillys Verzweiflung denken. Ihr Leben war vorbei, bevor es richtig begonnen hatte, und das nur, weil Brett Shriver ein Nein nicht akzeptieren konnte. Bevor er seine Seele an Eryx verkauft hatte, wäre er mit Reillys Ablehnung irgendwie klargekommen. Doch nun war er für Gott verloren und hatte keinerlei Gewissen mehr. Nichts hielt ihn davon ab, seine Triebe auszuleben. Reilly hatte ihn abblitzen lassen und er hatte sie dafür von einem Berghang gestürzt.

				Aber anscheinend glaubte er ihr, dass sie nicht beim Geisterhaus gewesen war. Er entspannte sich ein wenig und sah sich im Zimmer um. »Hast du dir vielleicht noch mal überlegt, doch mit zu den Ravens zu kommen?«

				»Ich weiß nicht. Die Leute aus meiner alten Schule haben bei Facebook kein anderes Thema als die toten Ravens. Sie glauben, dass es Selbstmord war.«

				»Denkst du etwa, dass wir so was wie einen Selbstmord-Pakt geschlossen haben?«

				»Könnte doch sein.«

				Er lachte. »Das wäre so ungefähr das Letzte, was wir machen würden. Das kann ich dir garantieren. Wieso auch? Wir haben alles, was wir wollen. Vor meinem Gelübde wäre ich in Bio durchgefallen. Und jetzt hab ich ein A. Mein Leben ist absolut perfekt, also warum sollte ich mich umbringen?«

				Sasha war klar, dass sich das für alle, die die Wahrheit nicht kannten, absolut fantastisch anhören musste. Ein Freifahrschein zur Erfüllung der sehnlichsten Wünsche, ohne jede Anstrengung, ohne Opfer. Sie war ja selbst zu einer Ravens-Versammlung gegangen und hätte dieses Gelübde abgelegt, nur um zu erfahren, wer ihren Vater umgebracht hatte.

				Sie musterte Brett, der ihr mit erwartungsvoller Miene entgegenblickte. Ob er etwas über Jax und seine Brüder wusste? Ob Mr Bruno den Ravens etwas über die Hölle auf Erden verraten hatte? »Ich sag dir morgen Bescheid.«

				Er stand auf und ging zur Tür. »Aber du darfst es keinem anderen Lehrer erzählen. Geheimclubs sind verboten und Mr Bruno könnte gefeuert werden, wenn rauskommt, dass er die Ravens gegründet hat.«

				Nachdem er gegangen war, stieß sie einen langen Seufzer aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit kaum hatte atmen können. Boo kam unter dem Bett hervorgekrochen und sprang zu ihr hoch. Er legte sich halb auf sie, sodass seine Vorderpfoten auf ihrem Bauch landeten. Es war Sonntag und sie überlegte, ob sie in die Kirche gehen sollte. Doch dann schlief sie noch einmal ein.

				Als sie das nächste Mal aufwachte, hörte sie Melanies Kreischen und Tims tiefe, ruhige Stimme. Sie schlug die Decke zurück, schlich zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Melanie stand vor der Schlafzimmertür am Ende des Flurs. Sie trug eine knallenge Jeans mit durchlöcherten Beinen, sodass jede Menge nackte Haut zu sehen war, und dazu eine Bluse mit einem so tief ausgeschnittenen Dekolleté, dass man darin ein Kleinkind hätte verstecken können.

				»Ich will sie aus dem Haus haben. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis sie hier herumschnüffeln, weil sie wissen wollen, ob diese Hexe mit ihr Kontakt aufgenommen hat.«

				Wer waren sie?

				»Selbstverständlich wird Katya Kontakt zu ihr aufnehmen. Sasha ist ihre Tochter. Dein Verfolgungswahn geht mir langsam auf die Nerven, Mel. Bleib mir damit vom Leib und zieh dir um Gottes Willen etwas anderes an. Oder soll dich die ganze Stadt etwa für eine billige Nutte halten? Es ist ja allgemein bekannt, dass du was mit Bruno hast. Aber benimm dich doch wenigstens so, dass Chris sich nicht in Grund und Boden schämen muss.«

				»Chris! Chris! Du hast immer bloß Chris im Kopf. Hast du vergessen, dass du noch einen zweiten Sohn hast? Du schaust ihn nie an, geschweige denn, dass du mal ein Wort zu ihm sagst.«

				»Dasselbe könnte ich auch von dir und Chris behaupten.«

				»Du dreckiges Schwein! Von dir lasse ich mir kein schlechtes Gewissen einreden. Wir wissen doch beide ganz genau, bei wem die Schuld liegt, wenn es um Chris geht. Falls du glaubst, dass du über mich die Nase rümpfen kannst, während du in Moskau mit dieser …«

				»Es reicht! Ich hab die Schnauze voll, Melanie. Entweder du hältst die Klappe oder du gehst.«

				Abrupt wandte sich Melanie von Tim ab und stöckelte auf die Treppe zu. Dabei musste sie an Sashas Zimmer vorbei. Schnell drückte Sasha die Tür ins Schloss und blieb heftig atmend stehen. Sie wollte warten, bis Melanie vorbeigegangen war – doch sie ging nicht vorbei. Die Tür wurde aufgestoßen und schlug mit voller Wucht in Sashas Gesicht. »Nur für den Fall, dass du unser privates Gespräch nicht ganz mitbekommen hast: Tim hat heute Morgen eine E-Mail von seinem alten Chef bei der CIA bekommen. Die wollen wissen, ob deine Mutter sich bei ihm gemeldet hat, weil sie nämlich keinen Kontakt mehr zu ihr haben. Sie vermuten, dass sie tot ist.«

				Da tauchte Tims massiger Körper im Türrahmen auf. Er starrte Melanie wütend an. »Macht es dir etwa Spaß, so eklig zu sein?« Als er Sasha anschaute, wurde sein Blick weicher. »Niemand hat gesagt, deine Mutter sei tot. Es ist ganz normal, dass Leute wie Katya auch nach der Abschiebung beobachtet werden. Die CIA wollte wissen, ob wir von ihr gehört haben. Ich habe verneint und versprochen, dass ich dich frage.«

				Langsam schüttelte Sasha den Kopf. Sie ließ die Arme hängen und ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte sie Melanie ins Gesicht geschlagen, obwohl das gar nicht ihre Art war. Sie hatte sich noch nie gewünscht, gewalttätig zu werden. »Ich sage dir Bescheid, wenn sie sich bei mir meldet«, presste sie hervor.

				Melanie stand immer noch so dicht vor ihr, dass Sasha problemlos hätte zuschlagen können. Sie beugte sich noch etwas weiter vor und flüsterte: »Los, Sasha, mach schon, schlag zu. Ich seh doch, dass du das willst.«

				»Damit du einen Grund hast, mich rauszuschmeißen?« Sasha wich zurück. »Bestimmt nicht.«

				Melanie machte auf ihren ultrahohen Absätzen kehrt, rempelte Tim beiseite und stürmte aus dem Zimmer.

				»Zieh dich an, wir gehen was essen«, sagte er. Essen war offenbar Tims Lösung für jedes Problem. Er tat Sasha leid und sie nickte.

				Phoenix trat in die Bibliothek und setzte sich auf das niedrige Ledersofa vor dem offenen Kamin. »Was liest du da?«, fragte er Jax, der neben ihm auf einem Stuhl saß. 

				»Wer bist du, die Bücherpolizei?«

				»Ich kann also davon ausgehen, dass dir die Lektüre peinlich ist. Was ist es? Harry Potter? Eragon? Der Herr der Ringe? Oder machst du gerade mal wieder eine kindliche Phase durch? Ist es Der kleine Vampir? Oder vielleicht Bibi Blocksberg?«

				Jax wusste, dass Phoenix ihn so lange nerven würde, bis er damit herausrückte. Also zeigte er seinem Bruder den Buchrücken.

				»Menschen beeindrucken und Freunde gewinnen. Das ist ja wirklich ausgesprochen interessant. Aber vielleicht solltest du’s lieber mit der Version für Höllensöhne probieren: Wie verhindere ich, dass sich alle vor Angst in die Hose scheißen, wenn sie mich kennenlernen.«

				»Das ist gerade ausgeliehen, also musste ich mich damit begnügen.«

				»Und?«

				»Ich glaube, es passt ganz gut. Wenn ich mich an die Vorschläge halte, müsste ich einen ganz guten Eindruck machen.«

				»Was steht denn drin?«

				»Dass man zum Beispiel mit Schmeicheleien alles erreichen kann. Die Menschen finden es toll, wenn man sie gleich mit ihrem Namen anspricht. Man soll alle Aufmerksamkeit auf sein Gegenüber richten und Fragen zur Person stellen. Man soll aufrichtiges Interesse zeigen und möglichst so tun, als wäre er oder sie der einzige Mensch auf diesem Planeten.«

				»Okay, das ist nachvollziehbar. Aber was passiert davor? Wie machst du den ersten Schritt?«

				»Mephistopheles hat mir ein paar Kontaktlinsen aus Glas besorgt. Die Plastikdinger sind jedes Mal geschmolzen. Mit den Linsen sehen meine Augen ziemlich normal aus, aber ich werde trotzdem, so oft es geht, auf meine Sonnenbrille zurückgreifen. Ich bemühe mich, an angenehme, schöne Dinge zu denken, damit ich nicht wie ein Irrer aussehe. Außerdem habe ich noch ein Ass im Ärmel, nämlich Brody. Er kommt mit in die Schule und spielt meinen Zwillingsbruder. Wir sind natürlich zweieiig, schließlich sehen wir uns überhaupt nicht ähnlich. Wenn wir möglichst viel zusammenbleiben, wird meine Ausstrahlung durch seine neutralisiert.«

				»Das ist ziemlich genial. Hast du dir das selbst ausgedacht?«

				»Irgendwie schon. Ich war bei Key, weil ich das Ganze abblasen wollte. Er sollte sich einen anderen suchen, der Bruno in der Schule ausspioniert. Ich hab ihm Brody vorgeschlagen. Er ist zwar mit neunzehn zu uns gekommen, aber er sieht immer noch aus wie siebzehn. Aber Key hat sich nicht darauf eingelassen. Es muss angeblich unbedingt jemand von uns sein und er bestand darauf, dass ich derjenige bin. Ich habe jedoch nur unter der Bedingung zugestimmt, dass Brody mitkommt.«

				»Die Mädchen werden an ihm kleben wie Fliegen am Sirup. Und wenn er nun eine kennenlernt, die ihm besonders gut gefällt? Ein Lumina darf sich nicht mit einem menschlichen Wesen einlassen. Vielleicht solltest du dir einen Begleiter aussuchen, der schon in festen Händen ist.«

				»Brody ist doch ein Langweiler. Okay, er ist ein Lumina und wirkt deshalb auf Menschen anziehend. Aber wir haben es doch mit Teenagern zu tun, Phoenix. Sein Strebergehabe wird die Lumina-Wirkung mit Sicherheit abschwächen.«

				»Sagst du. Ich sage, es wird zu einer Katastrophe kommen. Es sei denn, du behältst ihn ganz genau im Auge.«

				»Ich werde ihm nicht von der Seite weichen. Keine Sorge.«

				Phoenix erhob sich und steuerte die Tür zur Eingangshalle an.

				»Gehst du in die Werkstatt?«, rief Jax ihm nach. Um sich von den ständigen Gedanken an Jane abzulenken, baute Phoenix Chopper. Jax hatte zwar nicht das Gefühl, dass ihm das wirklich half, aber sein Bruder verbrachte trotzdem eine Menge Zeit in der Werkstatt. Jeder Bewohner des Mephisto-Berges besaß mindestens ein Motorrad, das Phoenix gebaut hatte. 

				»Nein, ich hab Lust auf Würstchen mit Kartoffelbrei.«

				»London?«

				»Wo sonst?«

				Jax ließ das Buch auf den Tisch fallen und ging seinem Bruder nach. Er hatte zwar keine große Lust auf Würstchen mit Kartoffelbrei, aber Phoenix machte sich immer nur aus einem Grund auf den Weg nach England: wegen Jane. Er besuchte ihr Grab und baute anschließend regelmäßig Mist. Das letzte Mal hatte er in einem Pub eine Schlägerei mit einem ziemlich kräftigen Typen angefangen. Er hatte den Kerl beinahe umgebracht, ein paar andere Menschen verletzt, darunter auch zwei Polizisten, und mehrere tausend Pfund Schaden angerichtet. Mephistopheles hatte ihm dafür sechs Monate Verbannung auf Kyanos aufgebrummt.

				»Du musst nicht mitkommen.«

				»Oh doch.« 

				In der Eingangshalle baten sie Deacon um ihre Mäntel und zwei Minuten später standen sie in der Dunkelheit vor Janes Grab. In Yorkshire war es gerade acht Uhr abends.

				Kurz nach ihrer Ankunft materialisierte sich Eryx am Kopfende des Grabs. Er stellte ein Bein auf den Grabstein und blickte hämisch grinsend von einem zum anderen. »Ich fand es schon immer rührend, dass ihr Jane nicht auf heiligem Boden beerdigt habt, damit ihr sie besuchen könnt, ohne zu Asche zu verbrennen. Ob ihre Eltern je dahintergekommen sind, dass sie drüben auf dem Friedhof von St. Stephen’s immer vor einem Sarg voller Steine gestanden haben?«

				Phoenix hielt den Blick starr auf den Grabstein gerichtet und ließ mit keiner Regung erkennen, ob er Eryx überhaupt wahrgenommen hatte.

				Jax schlug zum Schutz vor der feuchten Kälte den Kragen hoch. Erst jetzt bemerkte er, dass es schneite. Er fragte Eryx nicht, wieso er hier war oder was er von ihnen wollte, denn es war ihm egal.

				Eryx machte noch ein paar Bemerkungen über Jane, um Phoenix zu irgendeiner Reaktion zu provozieren, dann setzte er den Fuß seufzend wieder auf den Boden. »Einer meiner Unsterblichen, den ihr letzte Woche eingesackt habt, hat in San Francisco ein Gemälde für mich gekauft. Ich habe seine Sachen durchsuchen lassen, aber es war nicht dabei. Ich muss wissen, ob ihr es genommen habt.«

				Jax wurde neugierig. »Was sollen wir mit einem Gemälde? Wir haben schon Hunderte davon.«

				»Wenn ihr es habt und mir zurückgebt, wäre ich euch einen Gefallen schuldig.«

				Einen Gefallen? In Jax’ Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. »Pech gehabt. Wir haben Kasamovs Sachen nicht angerührt.«

				»Er hat es angeblich einer Russin abgekauft, die jahrelang in San Francisco gelebt hat und vor Kurzem nach Russland abgeschoben wurde. Sie wurde eindringlich befragt, behauptete aber steif und fest, dass sie es ihm nicht verkauft habe. Sie hatte es jedoch auch nicht bei sich.«

				Jax wusste, dass »eindringliche Befragung« nur ein anderer Ausdruck für Folter war. Eryx musste Sashas Mutter meinen. Sie war Russin und gerade erst nach Russland zurückgekehrt. Und sie war mit Kasamov zusammen gewesen. Jax hatte Mallick losgeschickt, um zu erfahren, ob sie das Gelübde geleistet hatte. Erst heute Morgen war er zurückgekehrt und hatte Bericht erstattet. Demnach hatte sie ihre Seele nicht an Eryx verkauft, war aber in einem besorgniserregenden Zustand. Der russische Geheimdienst hatte sie nach ihrer Ankunft in Quarantäne genommen und nicht sofort als russische Bürgerin anerkannt. Unmittelbar nach ihrer Entlassung musste sie einem von Eryx’ Schlägertypen in die Hände gefallen sein.

				»Es gibt da noch ein Kind, eine Tochter«, fuhr Eryx fort. »Vielleicht weiß sie ja etwas darüber.«

				Im Laufe der vielen Jahrhunderte hatte Jax gelernt, seine wahren Gefühle zu verbergen. Er zuckte nur gleichgültig mit den Schultern, während in seinem Inneren ein wahrer Sturm tobte und er fast den Verstand verlor. War vielleicht schon in diesem Augenblick jemand bei Sasha und erkundigte sich nach dem dubiosen Gemälde? Wusste sie vielleicht sogar etwas darüber? Wurde sie womöglich gefoltert wie ihre Mutter in Russland? Würde Eryx’ Beauftragter ihr Muttermal zu sehen bekommen?

				Mit ausdrucksloser Miene warf er Phoenix einen Blick zu. Phoenix starrte immer noch Janes Grabstein an, als hätte er gar nicht mitbekommen, was sich um ihn herum abspielte.

				»Seit wann bist du denn so ein engagierter Kunstliebhaber?«, wandte sich Jax an Eryx.

				»Die Kunst ist mir scheißegal. Ich interessiere mich nur für das, was auf dem Gemälde abgebildet ist. Kasamov hat es mir beschrieben, aber ich will es mit eigenen Augen sehen.«

				Warum konnte Gott sein Versprechen nicht zurücknehmen und eingreifen? Warum konnte er Eryx nicht einfach töten – hier und jetzt?

				Stattdessen setzte ihr ältester Bruder erneut den Fuß auf Janes Grabstein, beugte sich leicht nach vorn und stützte sich mit dem Unterarm auf. »Das Bild könnte euch genauso faszinieren wie mich. Kasamov hat behauptet, dass Gott und Luzifer in gegenseitigem Einvernehmen darauf abgebildet sind. Es soll auch ein Mephisto zu sehen sein und eine Anabo, die gerade Luzifers Dunkelheit empfängt und dadurch selbst zur Mephisto wird.«

				»Wir haben doch von Anfang an gewusst, dass das passieren kann.«

				»Aber der Mephisto auf dem Bild erhält gleichzeitig Gottes Segen, was den Schluss nahelegt, dass er erlöst ist. Du musst zugeben, dass das sehr verlockend klingt, Ajax. Wenn du erlöst wärst, könnte Gott dich hören, du könntest heiligen Boden betreten und hättest sogar eine echte Chance, ins Paradies zu kommen. Wären alle Mephisto erlöst, würdet ihr diesen kleinen Krieg gewinnen, den wir jetzt seit tausend Jahren führen. Das werde ich auf keinen Fall zulassen. Ich will dieses Gemälde haben und werde alles daran setzen, es zu bekommen.« Er richtete sich auf und verschwand.

				Jax wollte sich sofort auf den Rückweg nach Colorado machen, doch Phoenix packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Nein! Bleib hier!«

				»Wenn du mich nicht sofort loslässt, verpasse ich dir einen Arschtritt.«

				»Das ist nur ein Trick«, flüsterte Phoenix mit gesenktem Kopf. »Warte noch fünf Minuten.«

				»Sie haben Sashas Mutter gefoltert. Wenn er jemanden zu Sasha schickt, dann …«

				»… merkt derjenige, dass sie das Gemälde nicht hat und lässt sie wieder in Ruhe.«

				»Und wenn sie es doch hat?«

				»Dann wird sie sich entscheiden müssen, ob sie es herausgibt oder nicht. Aber wenn du jetzt nervös wirst, weiß Eryx, dass an Kasamovs Schilderungen etwas dran ist. Ich schätze, er hat das Bild nicht gekauft, sondern nur bei Sashas Mutter gesehen.«

				»Das Gemälde ist mir doch egal. Ich mache mir Sorgen um Sasha!«

				»Es sollte dir aber nicht egal sein. Falls Kasamov nicht gelogen oder irgendetwas falsch interpretiert hat, zeigt das Bild den Mephisto-Bund. Wenn Eryx klar wird, dass wir durch eine Anabo erlöst werden können, wird er nicht ruhen, bis er alle aufgespürt und umgebracht hat. Er wird jeden Skia und jede verlorene Seele auf diesem Planeten auf sie ansetzen. Wir hätten keine Chance, jemals wieder eine zu entdecken.«

				»Wenn ein solches Gemälde tatsächlich existiert, warum sollte ausgerechnet Sashas Mutter es besitzen?«

				»Wir wissen ja nicht mal, ob sie es wirklich hat. Aber ich garantiere dir, dass Eryx uns in diesem Moment beobachtet. Wenn wir jetzt Hals über Kopf losstürmen, wird er uns folgen. Und du willst ihn doch bestimmt nicht direkt zu Sasha führen, oder? Bleib ganz ruhig und gedulde dich noch ein paar Minuten. Dann teleportieren wir uns nach Hause und schicken einen Lumina los, um nach ihr zu sehen.«

				Jax gehorchte und erlebte die längsten fünf Minuten seines Lebens. »Was wäre, wenn ich Sasha einfach mit auf den Berg nehme und zum Bleiben zwinge?«

				»Damit würdest du ihren freien Willen missachten. Das würde Luzifer dir niemals durchgehen lassen. Außerdem würde sie dich garantiert dafür hassen. Und wenn ihr nicht zusammenkommt, ist das Ganze sowieso umsonst. Ich weiß, wie verlockend der Gedanke ist, und ich kann dich gut verstehen, Jax. Aber lass es sein.«

				»Können wir jetzt gehen?«

				»Sobald du die Klappe hältst und ich mich von Jane verabschiedet habe.«

				Jax machte auf dem Absatz kehrt und ging zu einer alten Ulme hinüber. Key hatte den Baum für Phoenix und Jane gepflanzt und gesagt, dass er eines Tages eine Schaukel für ihre Kinder daran befestigen wollte. Jax blickte hinauf zu den nackten, knorrigen Ästen, an denen nie eine Schaukel gehangen hatte. Er erinnerte sich an Janes Lächeln, an ihre blauen Augen, ihre melodiöse Stimme – und an ihre letzten Worte.

				Sie waren zu ihr geeilt, um sie zu retten, doch ihr wunderschönes Gesicht war bereits blutüberströmt gewesen und Eryx’ Dolch schwebte über ihrem Herzen. Sie hatte Phoenix angeschaut und gerufen: »Bitte bring mich zurück! Bring mich ins Leben zurück!« Phoenix war sofort losgerannt und fing sie auf, bevor sie auf dem Steinfußboden aufschlug, doch es war bereits zu spät.

				Als klar war, dass Phoenix sie nicht zurückbringen konnte, rief Eryx: »Sie reagiert nicht, weil sie nicht länger deine Markierung trägt. Sie trägt jetzt meine. Nur ich kann ihr Unsterblichkeit verleihen. Vielleicht sollte ich das auch. Dann könnte sie meine Söhne zur Welt bringen.«

				Mit wutverzerrtem Gesicht und Jane in den Armen war Phoenix aufgestanden und aus dem alten Schloss, das Eryx bewohnte, verschwunden.

				Jax’ Blick wanderte von den Zweigen der Ulme zu seinem Bruder. Mit hängenden Schultern und gebeugtem Kopf stand er vor dem Grab und Jax biss die Zähne zusammen. Eine altbekannte Niedergeschlagenheit ergriff von ihm Besitz. Hätten sie damals gewusst, wie die Mephisto-Markierung funktionierte, wäre Jane vielleicht noch am Leben. Eryx besaß natürlich auch die Fähigkeit, eine Anabo zu markieren. Er hatte Jane vergewaltigt und damit Phoenix’ Markierung durch seine ersetzt. Es war schon schlimm genug gewesen, sich mit ihrem Tod abzufinden, aber dass Phoenix sie begraben musste, während Jane Eryx’ Markierung trug, hatte seine Schuldgefühle und den Schmerz immer weiter wachsen und zu einer ohnmächtigen Wut werden lassen. Schließlich hatte Jax das Gefühl, keine Sekunde länger warten zu können. Doch da drehte Phoenix sich um und sagte: »Ich bin so weit.«

				Als sie nach dem Essen nach Hause kamen, ließ sich Tim sofort in seinen Sessel fallen und schaltete den Fernseher ein. Chris, der sie begleitet hatte, machte sich auf den Weg zu einem Freund. Brett und Melanie waren nicht da, und Sasha beschloss, hinaufzugehen und an ihrer Collegebewerbung zu arbeiten – bis sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. Es war das reinste Schlachtfeld. Jede Schublade war herausgerissen und auf dem Boden ausgekippt worden. Sämtliche Kleidungsstücke, Bettbezüge und Laken lagen überall im Zimmer verteilt. Ihr Zeichenblock bestand nur noch aus winzigen Schnipseln und der Laptop, den sie erst im April zum Geburtstag bekommen hatte, war in zwei Teile zerbrochen. Bildschirm und Tastatur waren nicht mehr zu gebrauchen. So viel zu ihrem Collegeaufsatz.

				Als sie durch das Chaos stapfte, merkte sie, dass ihre Kleider nicht nur überall verstreut lagen – jedes einzelne Stück war auch noch zerrissen, zerschnitten, zerfetzt worden. Sie ging zum Nachttisch und zog die Schublade auf. Das Plastikrohr war nicht mehr da, genau wie sie befürchtet hatte.

				»Sasha, kannst du bitte mal runterkommen? Hier ist Besuch für dich.«

				Zitternd und den Tränen nahe stolperte sie über ihre ruinierten Sachen in den Flur und die Treppe hinunter. Ein magerer Junge mit dunklen Haaren und Streberbrille stand unten und lächelte sie an. 

				»Warum nimmst du Brody nicht einfach mit nach oben? Ich würde euch ja doch bloß auf die Nerven gehen«, sagte Tim, was heißen sollte: Ich will in Ruhe fernsehen, also verzieht euch. 

				»Na klar, Tim.« Sasha wartete, bis er wieder im Wohnzimmer saß, dann wandte sie sich an ihren Besucher. »Kennen wir uns?«

				Der Junge schüttelte den Kopf. »Jax hat mich geschickt.«

				Auf dem Familienporträt in Jax’ Zimmer hatte niemand so ausgesehen wie er. »Bist du einer seiner Brüder?«, fragte sie ihn.

				»Nein, aber ich arbeite für sie. Ich würde dich gern etwas fragen. Hast du vielleicht eine Minute Zeit?«

				Er sah zwar wie der größte Langweiler aus, aber irgendetwas an ihm gefiel ihr. Er hatte unglaublich liebevolle Augen und wirkte ruhig und ausgeglichen. Etwas Ruhe konnte sie wirklich gut gebrauchen, doch ihr Vertrauen gegenüber Fremden war momentan etwas eingeschränkt. »Woher soll ich wissen, dass das stimmt?«

				Er holte ein Handy aus der Tasche, wählte eine Nummer und reichte es Sasha. 

				»Geht es ihr gut?«, hörte sie Jax fragen. Sasha blickte ihrem Besucher in die Augen und erwiderte: »Ja, es geht ihr gut.«

				»Sasha? Wo ist Brody?«

				»Er steht vor mir.«

				»Und bei dir ist wirklich alles in Ordnung?« Seine Stimme klang, als hätte er panische Angst um sie.

				»Ja, alles okay. Was ist denn los?«

				»Das kann Brody dir erzählen. Ich bin bald da.«

				Sie legte auf und gab Brody das Handy zurück. »Komm rauf.«

				Vor der offenen Tür zu ihrem Zimmer blieb sie stehen. »Vor zwei Stunden sind wir zum Mittagessen gegangen. Als wir vor ein paar Minuten zurückgekommen sind, sah es hier so aus.«

				Er warf einen Blick ins Zimmer. »Fehlt irgendetwas?«

				»Eine Plastikröhre mit einer Bleistiftzeichnung meiner Mutter, das ist alles.«

				Brody trat ein und stieg über die Kleiderfetzen. »Sieht aus, als müsstest du einkaufen gehen.«

				Sie schloss die Tür hinter sich, ging zum nächstgelegenen Bett und setzte sich auf die nackte Matratze. Brody ließ sich auf das andere Bett fallen und schob die Brille zurecht. Dann erzählte er ihr eine Geschichte über Eryx und Alex Kasamov und ein Gemälde, das angeblich ihrer Mutter gehörte. »Jax befürchtet, dass ein Skia hier auftauchen und nach dem Bild suchen könnte. Falls du ihm dabei in die Finger gerätst, würde er sicher nicht besonders zimperlich mit dir umspringen, um an das Gemälde heranzukommen.«

				»Du meinst … so was wie Folter?« Sie schluckte, warf einen schnellen Blick auf die Gardinenstange und anschließend auf ihren zerstörten Laptop. »Warum sollte mich jemand wegen eines alten Bildes foltern?«

				»Eryx ist ganz versessen auf dieses Gemälde. Er will es um jeden Preis in seinen Besitz bringen.« 

				»Will er es weiterverkaufen?«

				»Nein, Geld ist ihm nicht wichtig.« Brody hob einen Papierfetzen vom Boden auf, auf dem ein mit Bleistift gezeichnetes Auge zu sehen war. »Meinst du, dass der oder die Verantwortlichen für dieses Chaos nach dem Gemälde gesucht haben? Irgendwie kommt es mir komisch vor, dass jemand, der etwas sucht, sich die Zeit nimmt, die ganzen Sachen kaputt zu machen.«

				»Ich glaube, das war meine Tante. Sie kann mich nicht ausstehen. Wahrscheinlich hat sie das Plastikrohr bloß aus Gehässigkeit mitgenommen. Sie weiß, dass darin eine Zeichnung meiner Mutter steckt. Sie hasst Mum so sehr, dass sie sogar gedroht hat, das Bild zu verbrennen, falls ich es heraushole.«

				Brody blickte sie mitfühlend an. »Ich helfe dir, das wieder in Ordnung zu bringen. Aber zuerst musst du mir die Wahrheit sagen. Hast du das Gemälde hier irgendwo versteckt?«

				Sie wandte den Blick ab. »Nein.«

				In diesem Augenblick tauchte Jax am Fenster auf.

				Sashas Herzschlag beschleunigte sich. Insgeheim war sie froh, ihn zu sehen. Er war unrasiert und die dunklen Bartstoppeln ließen ihn älter, männlicher und gefährlicher wirken. Schon im nächsten Moment war er bei ihr. Die Sorge in seinem Blick war nicht zu übersehen. »Ist alles in Ordnung?«

				»Mir geht es gut, aber meine ganzen Sachen sind hin. Ich glaube, das war Melanie.«

				Angespannt sah er sich im Zimmer um und ballte die Hände zu Fäusten.

				»Melanie ist die Einzige, die einen persönlichen Hass auf mich schiebt. Warum hätte jemand von Eryx’ Leuten meine Kleider zerfetzen, meinen Zeichenblock zerreißen und meinen Computer kaputt machen sollen?«

				»Wahrscheinlich ist Melanie mit der Durchsuchung beauftragt worden und dabei ein bisschen ausgeflippt.« Jax warf einen Blick auf den Laptop. »Wohl eher völlig ausgeflippt.«

				Er setzte sich neben sie aufs Bett. »Sasha, du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Also bitte sag mir, ob dieses Gemälde hier bei dir ist.«

				Sie gab keine Antwort, sondern betrachtete seine Stiefelspitzen. »Wo hast du dich denn so schmutzig gemacht?«

				»In England. Phoenix wollte Janes Grab besuchen.«

				»Wer ist Jane?«

				Er blickte ihr in die Augen und sagte mit sanfter Stimme: »Sie war seine Verlobte, eine Anabo, die er vor über hundert Jahren in London gefunden hat.«

				»Wie ist sie gestorben?«

				»Eryx hat sie getötet.«

				Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Und Phoenix besucht immer noch ihr Grab?«

				»Nicht so oft wie am Anfang, aber er geht regelmäßig hin und trauert um sie. Seither hat er kein anderes Mädchen mehr angeschaut. Meine Brüder und ich ziehen immer mal um die Häuser und amüsieren uns, Phoenix nie.«

				»Wie ist Eryx auf sie aufmerksam geworden? Durch einen Skia, der sie dann zu ihm gebracht hat?«

				Er schüttelte den Kopf und starrte auf seine schlammigen Stiefel. »Bist du sicher, dass du das wissen willst?«

				»Ganz sicher! Vielleicht kann ich daraus lernen. Vielleicht kann ich etwas anders machen als sie.«

				»Sie trug Phoenix’ Markierung. Dadurch konnten wir sie überall auf der Welt sofort finden und wähnten sie in Sicherheit. Wir wussten nicht, dass Eryx die Markierung ebenfalls spüren kann. Er hat sie an dem Abend entführt, als Phoenix und Jane heiraten wollten. Wir haben ihn verfolgt, aber wir kamen zu spät.«

				»In der Hochzeitsnacht, wie schrecklich.« Sasha malte sich aus, wie es gewesen sein musste – eine junge Frau will ihr bisheriges Leben hinter sich lassen und heiraten, wird jedoch kurz vorher entführt und umgebracht. »Was bedeutet eigentlich, sie war markiert?«

				Er beugte sich dicht an ihr Ohr und flüsterte: »Wenn einer von uns mit einer Anabo schläft, ist sie markiert.«

				Ihre Wangen wurden heiß und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. Er grinste und sie wusste, dass sie knallrot im Gesicht war. Trotzdem konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Seine Augen kamen ihr heute ganz anders vor, sie wirkten irgendwie heller. Großer Gott, war dieser Kerl schön. Sie überlegte ernsthaft, sich auf ihre Hände zu setzen, nur um nicht Gefahr zu laufen, ihn anzufassen. Doch dann riss sie sich gewaltsam von seinem Anblick los. Brody hatte ihren Schreibtischstuhl zum Fenster geschleppt und sich darauf gestellt. Er war gerade dabei, das kugelförmige Endstück der Gardinenstange abzuschrauben, die aus einem mit staubigem, verblichenem Stoff bezogenen PVC-Rohr bestand. 

				»Was machst du denn da?« Ihre Stimme klang schrill vor Panik. »Komm sofort da runter!«

				In diesem Moment zog er eine zusammengerollte Leinwand aus dem Rohr. Sasha stürzte auf ihn zu, um sie ihm zu entreißen, aber sie war nicht groß genug. »Das darfst du nicht! Dazu hast du kein Recht!« Sie hatte das Bild aus der Schutzhülle genommen, damit Melanie es auf keinen Fall in die Finger bekam. Die weiße Plastikröhre war tatsächlich aus ihrem Zimmer entwendet worden, also hatte sie genau richtig gehandelt. Aber nun sah es so aus, als würde sie das Bild doch noch verlieren. Vergeblich versuchte sie, es Brody wegzunehmen. »Gib das her! Jax, sag ihm, er soll mir das wiedergeben!«

				Jax trat auf die beiden zu und nahm die Leinwand an sich. »Du bekommst es zurück, Sasha, ehrlich. Du musst es uns nur kurz überlassen, damit wir herausfinden können, warum Eryx so verdammt scharf darauf ist. Einer unserer Lumina auf dem Mephisto Mountain ist Künstler. Er restauriert seit Jahren unsere Gemälde. Er wird sich das Bild vornehmen und in ein paar Tagen hast du es wieder. Das verspreche ich dir.«

				»Und wo ist dieser Mephisto Mountain?«

				»Du warst schon einmal da. Wir wohnen dort. Wie die Insel Kyanos ist er von einem blauen Nebel umgeben und für die reale Welt unsichtbar. Nicht einmal Eryx kann den Nebel durchdringen. Das Gemälde ist auf dem Berg absolut sicher. Niemand kann es sich holen.« 

				»Ich auch nicht?«

				»Du stellst eine Ausnahme dar, weil du eine Anabo bist.«

				Sie schluckte und konzentrierte sich auf die zusammengerollte Leinwand in seiner Hand. »Und dieser Künstler ist ein … Lumina? Was ist das?«

				»Ich bin auch ein Lumina«, sagte Brody, stieg vom Stuhl und trug ihn zurück zum Schreibtisch. Er warf ihr ein liebevolles und beruhigendes Lächeln zu. »Wir sind normale Menschen, die von den Mephisto angeworben wurden. Wir leben mit ihnen auf dem Berg und arbeiten für sie. Im Gegenzug schenken sie uns die Unsterblichkeit und verleihen uns bestimmte Fähigkeiten, damit wir unsere Aufgaben erfüllen können.«

				»Was denn für Aufgaben?«

				»Alles, was mit der Planung und Durchführung einer Gefangennahme zu tun hat. Es gibt zum Beispiel eine ganze Abteilung, die nur damit beschäftigt ist, offizielle Dokumente zu fälschen und an den richtigen Stellen zu platzieren. So kann für jeden eine entsprechende Identität in der realen Welt angelegt werden. Jax könnte nicht einfach ab morgen in die Telluride Highschool gehen, wenn die Lumina nicht im Vorfeld eine Geburtsurkunde und eine Kopie seiner Zeugnisakte aus einem Internat in England erstellt hätten.«

				»Und was ist deine Aufgabe?«

				Brody grinste. »Ich hacke Computer, erfinde besseres Werkzeug für die Mephisto und bin ganz allgemein ein wahnsinnig schlaues Köpfchen. Als ich mich vorhin in deinem Zimmer umgeschaut habe, um herauszufinden, wo du das Gemälde versteckt haben könntest, habe ich deinen kurzen Blick zur Gardinenstange bemerkt. Ganz schön clever, oder?«

				»Und bescheiden bist du auch noch.«

				Er blinzelte sie durch seine Streberbrille an. »Ich bin nicht eingebildet, falls du das meinst. Gott hat mir bestimmte Gaben geschenkt und ich sehe es als meine Pflicht an, sie zur Erfüllung meiner Aufgaben bestmöglich einzusetzen.«

				»Wir finden alle, dass du brillant bist, Brody«, mischte sich Jax ein. »Wie wäre es, wenn du das Bild schon mal zu Andres bringst. Ich helfe Sasha, ihre Sachen wieder in Ordnung zu bringen, und komme dann nach.«

				Brody nahm die Leinwandrolle und lächelte Sasha noch einmal an. »Schön, dich kennengelernt zu haben, Sasha. Bis morgen.« Er verschwand.

				»Morgen?«

				»Wir gehen zusammen zur Schule. Ich hoffe, dass ich durch ihn nicht ganz so einschüchternd wirke.«

				»Wie denn? Er ist unsterblich wie ihr, er wohnt bei euch und er tut nichts anderes als ihr. Wie kannst du durch ihn weniger einschüchternd wirken?«

				»In ihm herrscht keine Dunkelheit. Nur meine Brüder und ich können die verlorenen Seelen und die Skia in die Hölle auf Erden bringen. Die Lumina unterstützen uns, indem sie sich um das ganze Drumherum kümmern. Wir suchen uns nur zufriedene und optimistische Menschen aus. Wenn sie zusätzlich ein besonderes Talent oder eine Fähigkeit haben, die uns weiterhilft, ist das natürlich von Vorteil für uns. Sobald sie in ihre neue Rolle eingewilligt haben, verlassen sie die reale Welt. Manche heiraten, andere bleiben lieber für sich, aber eins haben sie alle gemeinsam: Sie besitzen einen extrem starken Glauben an Gott. Lumina sind lebende Engel. Sie verfügen über dieselben Eigenschaften wie alle Menschen, nur dass sie weder altern noch sterben.«

				»Was geschieht mit ihnen, wenn das Ende der Welt kommt?«

				»Sie kommen ins Paradies. Sie könnten sogar jederzeit ins Paradies eintreten, wenn sie wollten.«

				»Und machen das viele?«

				Er lächelte sie an. »Kein einziger bis jetzt. Auf dem Berg lässt es sich gut leben, Sasha. Die Lumina bekommen ein eigenes kleines Haus und alles, was sie brauchen. Wir erlauben ihnen nur nicht, sich unter die Menschen zu mischen, weil wir nicht wollen, dass sie sich verlieben. Das würde unweigerlich großen Schmerz nach sich ziehen. Es ist durchaus ein Risiko, Brody mit in die Schule zu nehmen. Aber wenn meine Mitschüler ständig eine Heidenangst vor mir haben, erreiche ich auch nichts.«

				»Dann helfen sie euch also gern dabei, Menschen in die Hölle auf Erden zu bringen?«

				»Wieso auch nicht? Sie erleben ständig, was Eryx und seine Skia den Menschen antun, wie sie Familien zerstören und Leben ruinieren. Und sie wissen auch, dass wir die Zahl der verlorenen Seelen so klein wie möglich halten müssen.«

				»Und warum können die Lumina nicht direkt auf die Menschen einwirken und sie davon abhalten, ihre Seele zu verkaufen?«

				»Weil wir den freien Willen respektieren müssen. Die Menschen müssen ihre Entscheidungen treffen, ohne dass sich lebende Engel oder andere Kräfte aus dem Himmel oder der Hölle einmischen.« Stirnrunzelnd schob er einen Kleiderhaufen mit dem Fuß beiseite und wechselte das Thema. »Hast du überhaupt noch was zum Anziehen?«

				»Das, was ich anhabe.«

				Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ganz nett, aber das kannst du ja nicht jeden Tag tragen. Lass uns shoppen gehen. Du suchst die Geschäfte aus.«

				»Aber ich habe nicht viel Geld.«

				»Ich bezahle. Du musst dich auch nicht zu irgendetwas verpflichtet fühlen, versprochen.«

				»Ich könnte Tim Bescheid sagen. Er würde mir bestimmt ein paar neue Sachen kaufen. Wenn er nicht wäre, hätte Melanie mich schon längst auf die Straße gesetzt. Sie ist brutal, Jax. Heute Morgen hat sie zu mir gesagt, dass die CIA meine Mutter für tot hält. Tim tut mir richtig leid, weil er mit ihr verheiratet sein muss.«

				»Dann mach es ihm nicht noch schwerer. Lass mich dir helfen. So erfährt er gar nicht erst, was Melanie getan hat.«

				Sie gab sich geschlagen. Telluride war ein extrem teures Pflaster und wenn sie nicht tagein, tagaus dieselben Klamotten tragen oder noch mehr Ärger im Hause Shriver heraufbeschwören wollte, musste sie Jax’ Angebot akzeptieren. Bei einem Blick in seine schwarzen Augen wurde sie schon wieder von einer Welle bisher unbekannter Gefühle überrollt. Irgendwo in den Tiefen dieser Augen erblickte sie Ernsthaftigkeit und ehrliche Zuneigung. »Also gut, Jax. Aber ich möchte, dass wir alle Ausgaben als Darlehen betrachten. Dann kann ich es besser ertragen, dass ich mir Geld von dir schnorre.«

				»Du schnorrst doch nicht. Aber von mir aus kannst du gern so tun, als würdest du’s mir irgendwann zurückzahlen. Ich tu dann auch so, als würde ich es annehmen.« Er trat auf sie zu und schlang die Arme um sie. »Wo soll’s denn hingehen?«

				Sie versuchte, ihre Hände nicht unter seinen Mantel zu schieben und über seinen breiten muskulösen Rücken wandern zu lassen, seinen köstlichen Duft einzuatmen und ihre Wange an seine warme Brust zu legen. Sie versuchte es – und versagte. »San Francisco«, sagte sie schließlich. »Dort kenne ich mich aus. Bei Macy’s am Union Square fangen wir an.«

				Einen Augenblick später standen sie in der Herrenabteilung des Kaufhauses. Verwundert blickte Sasha sich um. Offensichtlich schien es niemandem aufzufallen, dass sie einfach aus dem Nichts aufgetaucht waren. »Eigentlich hatte ich eher an Jeans und Sweatshirts gedacht, nicht an Nadelstreifenanzüge.«

				»Ich muss meine Augen verbergen.« Jax ließ die Arme sinken und stellte sich vor einen drehbaren Ständer mit Sonnenbrillen. Er setzte eine davon auf. »Was meinst du?«

				Es war eine dunkle Panoramabrille. Zusammen mit dem schwarzen Mantel, den schwarzen Haaren und den Bartstoppeln sah er umwerfend aus. Am liebsten wäre sie auf der Stelle dahingeschmolzen, aber sie beherrschte sich. »Ganz okay.«

				Da ertönte hinter ihr eine Stimme. »Hey, Sasha! Was geht, Süße? Irgendjemand hat erzählt, dass du nach Colorado gezogen bist.«

				Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Als sie sich umdrehte, beugte sich Smith Hardwick gerade nach unten und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen – was nichts zu bedeuten hatte. Er machte das bei jedem Mädchen aus ihrer Clique. So war er eben.

				Doch noch bevor sie ein Wort sagen oder sich überlegen konnte, ob sie ihm Jax vorstellen sollte, lag Smith schon auf dem Rücken und schlitterte über den glatten Holzfußboden auf ein Regal mit Polohemden zu. Jax stand mit geballten Fäusten neben ihr. Er sah aus wie ein Dämon aus der Hölle.
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				Jax hatte Smith Hardwick gar nicht angefasst. Er hatte ihm lediglich mit seinen geistigen Kräften einen heftigen Stoß versetzt, um ihn Sasha vom Leib zu halten. Als er gesehen hatte, wie der Kerl sie küsste, hatte sich einfach sein Instinkt eingeschaltet. Aber schon einen Augenblick später, als der Typ in das Regal krachte, war ihm klar, dass er zu weit gegangen war. Viel zu weit. Sashas Gesichtsausdruck bestätigte diese Einsicht. Mann, war die sauer.

				Sie wollte zu dem Kerl laufen, doch das konnte Jax nicht zulassen. Sie würde von ihm verlangen, dass er sich entschuldigte, und dann müsste er ziemlich viel lügen. Das Beste war ein klarer Schnitt. Also hielt er sie zurück, löschte die Erinnerung des Typen an das soeben Geschehene und versetzte Sasha und sich in einen anderen Teil des Kaufhauses.

				Sie riss sich von ihm los, wirbelte herum und flüsterte wütend: »Wieso hast du das gemacht? Smith ist ein netter Kerl und ein Freund von mir!«

				»Er hat dich geküsst.«

				»Na und? Ich bin doch nicht dein Eigentum! Und das war gar kein richtiger Kuss, sondern nur seine Art der Begrüßung.«

				»Bist du in ihn verliebt?«

				Sie verdrehte die Augen, wandte sich zu einem Sockenständer neben ihnen um und sagte zu einem Paar karierter Strümpfe: »Jax, ich kenne Smith, seit ich vier Jahre alt war. Wir waren schon zusammen in der Vorschule von St. Michael’s. Er ist so was wie ein Bruder für mich. Ich hätte wirklich gern kurz mit ihm geredet. Aber du musstest ihn ja übel wegschubsen.«

				»Zu fest, hm?«

				»Du hättest ihm überhaupt nichts tun dürfen.«

				»Aber er hat dich geküsst.«

				Sie sah ihn kurz an und richtete den Blick dann wieder auf die Socken. »Wenn ich in der Schule jemanden kennenlerne und er sich mit mir verabreden will oder mich anfasst, schmeißt du ihn dann auch quer durch die Gegend?«

				Allein bei der Vorstellung – Sasha und ein anderer Kerl – zog sich sein Magen zusammen. »Ich konnte das einfach nicht mit ansehen, Sasha. Es tut mir leid.«

				Sie seufzte, drehte sich zu ihm um und sagte mit trauriger Stimme: »Eigentlich brauchst du dir keine großen Sorgen machen. Jungs mögen mich nicht besonders. Ich war zwar schon immer auch mit Jungs befreundet, aber keiner hat sich je für mich interessiert. Ich meine, so richtig interessiert.«

				»Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein. Du bist unglaublich schön und ein so wundervoller Mensch, du musst doch schon eine Million Verehrer gehabt haben. Hattest du wirklich noch nie einen festen Freund?«

				»Ich weiß auch nicht. Es ist ja nicht so, dass ich mir nie einen Freund gewünscht hätte. Aber manchmal komme ich mir wie eine Nonne vor. Als wäre ich unberührbar.«

				»Vielleicht hängt das damit zusammen, dass du eine Anabo bist. Vielleicht spüren die Jungs instinktiv, dass es mit dir niemals einfach wäre. Ich weiß zwar nicht viel über Menschen im Allgemeinen, aber ich weiß einiges über Jungs. Und glaube mir, von einer komplizierten Beziehung lassen sie lieber die Finger. Verstehst du, was ich meine?«

				»Hab schon kapiert. Und ich nehme an, du weißt genau, wovon du sprichst. Schließlich machst du doch gern in dunklen Ecken mit fremden Mädchen rum.«

				»Aber mit dir ist es ganz anders, Sasha.«

				»Wenn du jetzt sagst, es liegt daran, dass ich eine Anabo bin oder dass du mich viel zu sehr respektierst oder so was Bescheuertes, lache ich mich tot.«

				Er wich ihrem Blick aus. »Du bist eine Anabo und ich respektiere dich, aber ich würde dich trotzdem wahnsinnig gern nackt sehen. Um ehrlich zu sein, hätte ich längst alles dafür getan. Doch das würde gleichzeitig bedeuten, dass ich dich markiert hätte und du für den Rest deines Lebens auf unserem Berg leben müsstest, denn nur dort wärst du dann noch vor Eryx sicher. Außerdem gibt es noch dieses lästige kleine Problem, dass du mich abstoßend findest.«

				»Das stimmt nicht. Ich wünschte, es wäre so. Ich muss zugeben, dass ich ein Problem damit habe, was du bist, aber abstoßend finde ich dich ganz und gar nicht.«

				»Dann würdest du also gern deine Fantasien mit mir ausleben, obwohl du mich nicht respektierst.«

				Er zog sie nur auf, aber sie merkte es nicht. Sie wurde rot, wandte sich ab und sagte zu den Strumpfhosen: »Ich muss ständig an unsere Küsse denken. Noch nie im Leben habe ich so etwas gefühlt.«

				Er trat näher und berührte ihr Haar, das so weich und seidig war. »Diese Gefühle haben eine unglaubliche Kraft, Sasha. Du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen. Du kannst so empfinden und mich trotzdem verabscheuen. Das macht dich nicht zu einem schlechteren Menschen.«

				»Ich verabscheue dich nicht.«

				»Wo ist dann das Problem?«

				»Ich … ich weiß auch nicht. Zum einen bist du unsterblich. Wenn wir zusammenbleiben würden, wäre ich irgendwann eine alte Frau und würde diese Stützstrumpfhosen da tragen, während du immer noch scharfe achtzehn Jahre alt wärst.«

				»Du könntest auch unsterblich werden.«

				Ruckartig hob sie den Kopf. Sie war total verblüfft. »Im Ernst?«

				»Na ja, wenn du es willst.«

				Sie trat einen Schritt zurück und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Nein, das würde ich nicht wollen! Ewig leben? Das ist doch nicht richtig. Das ist völlig verrückt. Und was würde ich bis in alle Ewigkeit machen? Rumsitzen und darauf warten, dass du nach Hause kommst, nachdem du wieder ein paar Menschen umgebracht hast?«

				Jax fühlte sich plötzlich kraftlos und müde. Sie würde sich niemals darauf einlassen. Warum zum Teufel strengte er sich überhaupt noch an? »Wenn du unsterblich wärst, dann würden wir gemeinsam … also zusammen …«

				»Was denn? Menschen töten?«

				»Hör endlich auf damit! Wieso willst du nicht erkennen, was sie in Wirklichkeit sind? Es wäre ein schlimmeres Verbrechen, eine Fliege zu erschlagen. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Mich einfach zurücklehnen und Däumchen drehen, während Typen wie Kasamov und Bruno immer mehr Menschen dazu verleiten, ihre Seele zu verkaufen?«

				Dicke Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß es einfach nicht. Ich will, dass du nicht aus der Hölle kommst. Wie kann ich mit dir zusammen sein und gleichzeitig an Gott glauben?«

				»Meinst du denn, ich glaube nicht an Gott?«

				»Ich weiß, dass du an die Existenz eines Gottes glaubst, aber das Paradies ist für dich trotzdem unerreichbar.«

				»Aber dafür kann ich doch nichts. Ich bin so geboren worden. Vielleicht habe ich keinen Platz im Himmel, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich nicht danach sehne.«

				Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schmiegte sich an ihn. »Es tut mir leid, Jax. Ich wünschte, es wäre anders.«

				Er legte die Arme um ihre Schultern und ließ seine Wange auf ihren Kopf sinken.

				»Ich hab gar keine Lust mehr zum Shoppen. Lass uns nach Telluride zurückkehren«, sagte sie.

				»Aber du brauchst unbedingt was zum Anziehen. Wir beeilen uns und passen auf, dass wir niemandem mehr über den Weg laufen, den du kennst, okay?«

				Sie nickte, den Kopf an seine Brust gedrückt. »Okay.«

				Er hatte noch nie Klamotten kaufen müssen. Die benötigten Sachen wurden entweder von den Lumina besorgt oder von den Purgatoren extra angefertigt. Er war zwar schon ein paar Mal einkaufen gewesen, aber nur wegen ein paar Büchern, einer neuen Skiausrüstung oder Schnaps, manchmal auch wegen Zigarren. Klamotten waren noch nie dabei gewesen und der Aufenthalt in der Damenabteilung war für ihn eine vollkommen neue Erfahrung. Die Düfte waren betörend. Die Farbstoffe und Fasern der Kleider, die Aromen verschiedener Parfums und der Geruch warmer Haut. Seine Nase verriet ihm auch immer, wo Sasha gerade war. Selbst, als sie mit einem riesigen Kleiderberg beladen in Richtung Umkleidekabinen verschwunden war und gesagt hatte, sie sei gleich wieder da – denn sie war keineswegs gleich wieder da. Sie blieb Ewigkeiten weg, bis er anfing sich Sorgen zu machen. Vielleicht hatte sie ja einen Erstickungsanfall oder sie war gestolpert und hatte sich den Kopf gestoßen. Als er die Warterei nicht länger ertragen konnte, machte er sich unsichtbar und teleportierte sich dorthin, wo ihr Duft am stärksten war: in eine winzige Kabine mit einem Spiegel. Überrascht stand sie vor ihm. Sie trug nur eine Jeans – sonst nichts.

				Er starrte sie an. Die Wirklichkeit war viel besser als die Fantasie. Er war sprachlos vor Staunen. Direkt unterhalb ihrer rechten Brust war ihr Muttermal zu sehen.

				Sie kreuzte die Arme über ihren entzückenden Brüsten und starrte ihn wütend an. »Du darfst hier nicht rein!«, flüsterte sie. »Für Männer verboten.«

				»Niemand kann mich sehen. Ich bin unsichtbar.«

				»Aber ich kann dich sehen!«

				Bei diesen Worten wurde ihm wieder bewusst, dass sie sich bereits veränderte. Nervös warf er noch einen letzten Blick auf sie, dann verschwand er wieder. Sehr zu seinem Bedauern. Das Bild ihrer zarten Haut, ihrer weichen Rundungen und rosafarbenen Brustwarzen hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt und machte seine Enttäuschung, dass sie nicht damit zurechtkam, wer er war, nur noch größer.

				Nachdem er weitere zehn Minuten lang kichernde Mädchen und müde Mütter zwischen den Regalen beobachtet hatte, tauchte Sasha zu seiner großen Erleichterung mit ein paar Sachen über dem Arm wieder auf. Er ging mit ihr zur Kasse und bezahlte in bar. Während sich Sasha hinterher über den viel zu hohen Preis aufregte, lächelte er nur amüsiert. »Meine Familie ist ziemlich reich, Sasha. Das war eigentlich … gar nichts. Sag einfach danke und vergiss es.«

				»Danke, Jax.«

				Jax brachte sie erst nach Einbruch der Dunkelheit wieder zurück nach Telluride. Er hatte tonnenweise Sachen für sie gekauft: neue Klamotten, Unterwäsche, Parfum – denn sie sollte unbedingt so riechen wie der Duft auf dieser kleinen weißen Karte –, einen neuen Skizzenblock, ein Wasserfarbengemälde der Golden Gate Bridge von einer Frau auf der Straße sowie einen nagelneuen Laptop mit einer pinkfarbenen Tragetasche. Als sie protestierte, weil sie sicher war, dass er seine Großzügigkeit schon bald bereuen würde, winkte er nur ab. »Es macht mich glücklich, zu sehen, wie sehr du dich über die Sachen freust. Lass mir doch das Vergnügen. Ich habe nicht oft die Gelegenheit, Dinge zu tun, die mir richtig Spaß machen.«

				Doch schließlich lenkte er ein und sie kehrten kurz vor sieben Uhr abends nach Telluride zurück. Er wollte noch bleiben und ihr beim Aufräumen helfen, aber sie lehnte höflich ab. »Das möchte ich lieber selbst machen, vielen Dank. Du gehst jetzt besser nach Hause und bereitest dich auf die Schule morgen vor.«

				»Kommst du denn allein klar? Was ist mit Melanie?«

				»Ich werde ihr möglichst aus dem Weg gehen. Und wenn sie hier reinkommt und mich schikanieren will, fällt mir schon was ein, wie ich mich wehren kann. Mach dir keine Sorgen.«

				»Du könntest genauso gut sagen, dass ich aufhören soll zu atmen.« Er warf einen Blick auf das Durcheinander im Zimmer und schüttelte den Kopf. »Das ist echt schlimm.«

				»Und du passt gut auf das Gemälde auf, ja?«

				»Bei mir ist es in Sicherheit, versprochen.«

				»Erzählst du mir dann auch, was darauf abgebildet ist? Ich bin fast gestorben vor Neugier, aber Mum hat gesagt, dass die Farbe abblättert. Deshalb habe ich mich nicht getraut, es auseinanderzurollen.«

				»Ich sag dir ganz bestimmt Bescheid, sobald Andres es sich angeschaut hat.«

				»Und du gibst es mir zurück, ja?«

				»Aber selbstverständlich. Mach dir keinen Kopf.« Er ging zum Schreibtisch und griff nach dem Teil des zerbrochenen Laptops, der die Festplatte enthielt. »Ich könnte Brody fragen, ob er die Daten noch retten kann.«

				»Das wäre super. Da ist mein Collegeaufsatz drauf und die Bewerbung muss in einer Woche fertig sein.«

				Er richtete sich kerzengerade auf und sie wusste, dass er jeden Moment verschwinden würde. Doch ehrlich gesagt, wollte sie das nicht. Sie wollte, dass er sie noch einmal in die Arme nahm und küsste. 

				Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, sagte er leise: »Du bist am Zug. Es liegt ganz bei dir. Ich bin bereit und warte auf dich, falls du irgendwann deine Meinung ändern solltest. Gute Nacht, Sasha. Und vergiss nicht, den Hund zu rufen.« Er verblasste und dann war sie allein.

				»Dafür, dass sie dich nicht ausstehen kann, verbringt sie aber ganz schön viel Zeit mit dir.« Phoenix saß in seinem Zimmer und spielte Dämonen-Schlächter auf dem großen Wandbildschirm hinter dem Familienporträt. »Brody hat gesagt, du hättest ihn weggeschickt. Aber das ist schon sechs Stunden her.«

				»Sie brauchte ein paar neue Klamotten, also war ich mit ihr einkaufen.«

				»Krass, Mann. Ich hasse einkaufen. Und noch krasser ist, dass ihre Tante nicht bloß eine verlorene Seele, sondern auch noch total durchgeknallt ist. Mit dieser Familie stimmt etwas nicht, da läuft irgendwas komplett schief.«

				»Sasha hat erzählt, dass ihr Vater und Melanie total zerstritten waren. Sie glaubt auch, dass ihre Mutter und Tim sich nicht leiden können.«

				»Genau das meine ich. In dieser Familie herrscht eine ganze Menge Hass und Feindseligkeit, jedoch ohne erkennbaren Grund. Ich bin mir sicher, da steckt mehr dahinter.« Phoenix schaltete das Spiel aus, nahm die Fernbedienung und ließ den Bildschirm wieder hinter dem Familienporträt verschwinden. Dann stand er auf. »Du musst dir unbedingt das Gemälde anschauen, Jax.«

				Er machte ein Gesicht, das nichts Gutes verhieß, also ging Jax vom schlimmsten Fall aus: Auf dem Gemälde war tatsächlich der Mephisto-Bund abgebildet. Doch mit dieser Annahme war er überhaupt nicht auf das Schlimmste vorbereitet. Er lag sogar ziemlich daneben. Meilenweit daneben.

				In einem Untersuchungslabor im Keller – einem kleinen Raum, der zu einem ganzen Komplex aus Büros und Arbeitsplätzen, Aktenschränken und Computerterminals gehörte – saß Andres an einem Tisch mit geneigter Arbeitsplatte. Über der ausgebreiteten Leinwand hing ein beleuchtetes Vergrößerungsglas. Als Jax eintrat, schob Andres die Lupe beiseite und rollte seinen Stuhl ein Stück zurück, damit Jax das Gemälde betrachten konnte.

				Es zeigte ein Paar, das auf einem riesigen Felsblock mitten in den Bergen stand. Unter ihnen war die Hölle zu erkennen, aus der Luzifer die Hand nach oben streckte, um den nackten Fuß des Mädchens zu berühren. Über ihnen blickte Gott durch die Wolken, umgeben von Engeln. Er streckte die Hand bis zu den Haaren des Mannes aus. Das Mädchen war blond und hatte blaue Augen. Der Mann besaß dunkle Haare und dunkle Augen. Sie hatten den Blick auf das Tal vor ihnen gerichtet und hielten einander eng umschlungen, während der Wind ihre langen Gewänder bauschte und mit ihren Haaren spielte. In weiter Ferne stand eine einsame, schwarze Gestalt am Ufer eines Flusses und starrte das Paar wütend an. Das Wasser war viel zu aufgewühlt, um den Fluss zu überqueren.

				Das war Eryx. Er konnte das Paar nicht erreichen, weil es unter dem Schutz Gottes und Luzifers vereint war. Der Mephisto-Bund.

				Jax starrte das Bild an, während alle möglichen Schlussfolgerungen durch seinen Kopf rasten und ihn bis ins Mark erschütterten. Das war nicht irgendein anonymes Paar und auch nicht irgendein Felsblock. Auf dem Gemälde war haargenau der Nordhang des Mephisto Mountain dargestellt – auf dem Sasha und er selbst standen.

				»Der Künstler heißt Andolini«, sagte Andres. »Er war Lehrling bei Leonardo da Vinci. Er hat behauptet, Engel hätten ihn im Schlaf besucht und er würde göttliche Visionen empfangen. Im Jahr 1505 wurde er als Ketzer hingerichtet.«

				Das Gemälde war über fünfhundert Jahre alt und trotzdem hatte das Mädchen genau Sashas Gesichtszüge. Das war sie, daran gab es keinen Zweifel. Gott sei Dank hatte sie sich das Gemälde nicht angeschaut. »Warum hat Kasamov Eryx das Bild beschrieben, ohne ihm von Sasha zu erzählen? Er hat sie gut gekannt, also muss ihm aufgefallen sein, dass sie darauf abgebildet ist.«

				Andres deutete auf das Gesicht des Mädchens. »Vorher sah sie anders aus.«

				»Vor was?«

				»Bevor ich das Bild gesäubert und die Farbkruste von ihren Augen und ihren Wangen abgekratzt habe. Irgendjemand hat ihr Gesicht übermalt und damit ihr Aussehen verändert.« Andres hob den Kopf. »Und da ist noch etwas.« Er rollte mit dem Stuhl wieder an den Tisch und richtete das Vergrößerungsglas an der Stelle auf den Fluss, wo Eryx stand. »Mir ist sofort aufgefallen, dass das Wasser in die falsche Richtung fließt. Der Bach am Fuß des Nordhangs ist voll mit Schmelzwasser. Das Wasser müsste eigentlich nach Westen fließen, in diese Richtung, weil wir uns westlich der kontinentalen Wasserscheide befinden. Aber hier bricht sich das Wasser an den Felsen und man sieht deutlich, dass es nach Osten fließt. Nachdem ich gemerkt hatte, dass das Original übermalt wurde, habe ich mir alles noch einmal gründlich angeschaut und diese Stelle gereinigt. Dabei habe ich unter der frischen Farbe eine winzig kleine Zahl entdeckt, die mit bloßem Auge nicht zu erkennen ist. Wahrscheinlich handelt es sich um die Nummer eines Schließfachs bei einer Bank.«

				Deshalb war es Sashas Mutter so wichtig gewesen, das Gemälde in Sicherheit zu bringen. Jax erzählte Andres von dem Schließfach in der Schweiz und dass Katya sich geweigert hatte, den Inhalt an Alex Kasamov herauszugeben, was schließlich zu ihrer Abschiebung geführt hatte. »Sie wollte die Schließfachnummer schützen und hat das Bild Sasha gegeben.«

				Phoenix starrte auf die winzigen schwarzen Pünktchen, die in Wirklichkeit Zahlen und Buchstaben waren. »Aber wieso hat Katya das Bild Alex Kasamov überhaupt gezeigt?«

				Andres drehte sich auf dem Stuhl zu den beiden Brüdern um. Sein französischer Akzent wurde noch ein bisschen stärker. »Sie war verliebt. Verliebte Frauen wollen alles mit dem Geliebten teilen. Kasamov war als Skia ein Meister der Manipulation. Er hat sie verführt und darauf gehofft, sie für Eryx zu gewinnen und ihr die Schließfachnummer zu entlocken. Aber er muss ungeduldig geworden sein und sie zu sehr unter Druck gesetzt haben. Sie hat gemerkt, dass er ihr nur etwas vormacht, und ihn vor die Tür gesetzt. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihm schon ihre ganze Welt offenbart, weil sie ihm vertraut hatte.«

				Jax dachte an gestern, als Sasha ihm ihre Geheimnisse anvertraut hatte, ohne ihn wirklich zu kennen. Sie hatte ihm alles nur erzählt, weil sie ihn gern hatte. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte er das nicht kapiert und jetzt spielte es keine Rolle mehr, denn mit dem Gespräch im Skilift hatte er alles versaut. »Hat Jane dir ihre Geheimnisse verraten?«, fragte er seinen Bruder.

				Phoenix nickte seufzend, während er immer noch auf die kleinen, schwarzen Punkte auf dem Gemälde starrte. »Ich glaube, Katya hat Alex das Gemälde nicht nur gezeigt, sondern ihm sogar von dem versteckten Zahlencode erzählt. Wahrscheinlich wollte sie ihn beeindrucken.« Er blickte Jax an. »Eryx ist nicht wegen der Abbildung so scharf auf das Gemälde. Ihm geht es nur um die winzigen Zahlen und Buchstaben, denn er will unbedingt an den Inhalt dieses Schließfachs herankommen.«

				Eine Wolke der Angst senkte sich über Jax. »Das heißt, er wird nicht einfach aufgeben. Er wird Katya so lange das Leben zur Hölle machen, bis sie ihm gibt, was er will.«

				»Und sich auf alles stürzen, woran ihr etwas liegt.«

				Ein Blitz durchzuckte die Angstwolke. »Er wird versuchen, Sasha in die Finger zu bekommen!«

				Zu dritt betrachteten sie das Gemälde und dachten nach. Jax konzentrierte sich auf Sashas wunderschönes Gesicht. Wieso hatte ein Maler sie und ihn vor fünfhundert Jahren als Paar vor sich gesehen? »Wir müssen Eryx eine Fälschung zuspielen. Andres, meinst du, du könntest das Bild kopieren und so verändern, dass es nicht den wahren Mephisto-Bund zeigt? Und Sasha müsste wieder ein anderes Gesicht bekommen.«

				»Kinderspiel«, erwiderte Andres lächelnd. »Und die Zahlen?«

				»Die reproduzierst du ebenfalls. Eryx ist hinter der Kombination her, also geben wir sie ihm. Aber bis er jemanden hinschicken kann, um die Aufzeichnungen und Bilder und was sonst noch drin ist, rauszuholen, haben wir das Schließfach schon leer geräumt. Wir legen einfach andere Dinge hinein, die ihr Vater und ihr Großvater ihr hinterlassen haben könnten, Schmuck vielleicht und russische Ikonen. Ich schicke Boris nach Moskau, damit er dort bei einem Antiquitätenhändler ein paar Stücke besorgt.«

				»Genial!«, rief Andres.

				Jax steckte die Hände in die Hosentaschen, damit die anderen nicht sehen konnten, wie heftig er zitterte. »Wir werden erst sehen, wie genial die Idee war, wenn Eryx das Bild in den Händen hat … ob er glaubt, dass es authentisch ist, oder ob er Verdacht schöpft.«

				»Und vielleicht wohnt Sasha bis dahin auch schon hier und ist nicht mehr in Gefahr.«

				Jax machte auf dem Absatz kehrt und verließ ohne ein weiteres Wort die Werkstatt. Er brachte es nicht übers Herz, Andres zu sagen, dass Sasha niemals hier wohnen würde.

				Nachdem Jax gegangen war, ging Sasha ins Erdgeschoss, um sich ein paar Müllsäcke zu besorgen. Tim lag schlafend in seinem Fernsehsessel und Chris saß in der Küche und aß eine Schale Cornflakes. »Wo hast du denn gesteckt?«, wollte er wissen. »Mum hat schon nach dir gesucht. Sie ist stinksauer, weil dein Zimmer so chaotisch aussieht.«

				Jetzt streute diese Hexe auch noch zusätzlich Salz in die Wunde. »Ich bin gerade beim Aufräumen. Wo finde ich denn Müllsäcke?«

				»In der Waschküche.«

				Wenig später war sie zurück in ihrem Zimmer und stopfte die ruinierten Klamotten hinein. Boo tobte durch die Kleiderfetzen und dachte wohl, sie würde mit ihm spielen. Der arme Hund war genauso dämlich, wie er hässlich war. Aber er hatte ein treues, liebes Wesen, und das wog seine Dummheit und sein Aussehen mehr als auf. Wenige Minuten später klopfte es an der Tür.

				»Herein«, rief Sasha, nachdem Boo sich unter dem Bett verkrochen hatte. 

				Chris öffnete die Tür. »Warum willst du das alles wegschmeißen?«

				Sie hob ihren ehemaligen Lieblingspullover hoch. Auf Brusthöhe gähnten zwei große Löcher.

				»Was ist denn passiert?« Als Sasha keine Anwort gab, stieß er sich vom Türrahmen ab und runzelte die Stirn. »Sie war das, stimmt’s?«

				Es musste hart sein, mit einer Mutter wie Melanie zu leben. Sasha brachte es nicht übers Herz, ihre wahren Gedanken auszusprechen. Also zuckte sie nur mit den Schultern und fuhr fort, den Müllsack vollzustopfen.

				»Ich verstehe gar nicht, wieso sie dich so sehr hasst.«

				»Sie hat meine Eltern gehasst.«

				»Das tut mir leid, Sasha. Hast du es schon Dad erzählt? Er kauft dir bestimmt neue Sachen.«

				»Nein, ich hab’s ihm nicht erzählt. Ist schon okay, Chris. Ich hab mir heute Nachmittag ein paar neue Klamotten besorgt.«

				»Brauchst du Hilfe?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Aber trotzdem danke.«

				Er wünschte ihr eine gute Nacht und ging in sein Zimmer. Sekunden später hörte sie sein Videospiel dudeln.

				Als sie fertig war, schleppte sie die Säcke nach draußen und begann, die neuen Kleidungsstücke einzuräumen. Einfach Wahnsinn, dass Jax mit ihr shoppen gegangen war. Sie war zwar nervös, weil morgen der erste Tag an ihrer neuen Schule war, aber wenigstens hatte sie etwas zum Anziehen.

				Sie fuhr ihren neuen Laptop hoch und rief ihre E-Mails ab. Als sie eine von ihrer Mum entdeckte, hätte sie vor Freude fast einen Luftsprung gemacht. Doch ihr Glück verpuffte genauso schnell, wie es gekommen war. Ihre Mum hatte nur wenige Zeilen geschickt. Bin in St. Petersburg. Suche mir eine Wohnung und dann einen Job. Hab dich lieb.

				In ihrer Antwortmail schrieb Sasha ihrer Mutter über Telluride und dass sie Ski fahren gewesen war. Tim und Chris erwähnte sie nur wenig, Brett und Melanie gar nicht. Was hätte das auch gebracht? Über die Ravens konnte sie sowieso nichts schreiben. Mum würde das bestimmt nicht verstehen.

			

		

	
		
			
				

				

				[image: Faegen_Druck.pdf]

				Am nächsten Morgen entschied sich Sasha für eine Jeans, einen roten Pullover und die neuen schwarzen Stiefel, die Jax ihr unbedingt hatte kaufen wollen. Dazu wählte sie den schwarzen Ledermantel, der fast so lang war wie der, den Jax immer anhatte. Bei einem Blick in den Spiegel an der Badezimmertür kam es ihr vor, als würde sie anders aussehen, irgendwie älter. Auch mit den Haaren hatte sie sich viel Mühe gegeben. Sie trug nicht den üblichen Pferdeschwanz, sondern eine Haarspange. Außerdem hatte sie etwas mehr Make-up als sonst aufgelegt und sogar das neue Parfum benutzt. Heute brauchte sie wirklich jede Unterstützung, die sie kriegen konnte. Die Angst vor dem ersten Schultag war an diesem Morgen zehnmal größer, als sie je für möglich gehalten hätte. Sie stopfte einen Zwanziger in ihren Rucksack und schaute Boo an. »Wir sehen uns draußen, Kleiner.« Er wedelte mit dem Schwanz und verschwand.

				Im Erdgeschoss bereitete Melanie gerade das Frühstück zu. Als Sasha in die Küche kam, funkelte sie sie feindselig an. »Woher hast du die Klamotten?«

				»Die habe ich in der Fundkiste im Schwimmbad von Mountain Village gefunden. Verrückt, was die Leute alles liegen lassen.«

				»Du lügst! Du hast doch bestimmt irgendeinen alten Lustmolch angemacht, der dir das alles gekauft hat.«

				Kein Wunder, dass es zwischen Melanie und Dad böses Blut gegeben hatte. Sasha hatte den starken Verdacht, dass ihre Tante schon immer so gewesen war, auch bevor sie ihre Seele an Eryx verkauft hatte.

				Melanie deutete auf den Tisch. »Nimm dir den Muffin da und verschwinde.«

				Der Duft nach gebratenem Speck ließ Sasha das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber offensichtlich war er nicht für sie gedacht. Ohne ein Wort zu sagen, griff sie nach dem Muffin und trat ins Freie. Die heftigen Schneefälle hatten aufgehört und das Tal in eine wundervolle Winterlandschaft verwandelt. Die Morgensonne verbreitete eine gleißende Helligkeit und der Himmel war so blau, dass Sasha unweigerlich lächeln musste. Das Leben bei den Shrivers war zwar beschissen, aber Telluride war unglaublich schön. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefelsohlen und mit Boo an ihrer Seite ging sie bis zur nächsten Querstraße. Sie kam an farbenfrohen, viktorianischen Gebäuden vorbei, bog nach rechts ab, passierte etliche Reihenhäuser und ein paar Apartmentblocks und gelangte schließlich auf die Colorado Avenue.

				Morgens um halb acht war noch nicht viel los, aber vor einem Frühstückslokal in östlicher Richtung parkten eine Menge Autos. Wie gern hätte sie sich dort ein Holzfällerfrühstück bestellt. Aber dafür war die Zeit zu knapp. Stattdessen biss sie in den trockenen Muffin und hatte sofort den Geschmack von Sägemehl im Mund.

				Die Highschool lag am nordwestlichen Rand von Telluride, nur wenige Straßen von den Shrivers entfernt. Eigentlich lag fast alles nur wenige Straßen von den Shrivers entfernt, denn Telluride war sehr klein.

				Um viertel vor acht kam Sasha auf dem Schulgelände an. Sie überquerte die große Schneefläche vor dem Gebäude und lächelte Boo an. Er hüpfte ausgelassen neben ihr her und sah mit seinen schneeverklebten Barthaaren aus wie ein Hunde-Weihnachtsmann. Als sie wieder nach vorn schaute und das schöne, moderne Schulgebäude betrachtete, machte ihr Herz einen Sprung. Plötzlich freute sie sich, hier zu sein, weil sie Jax wiedersehen würde.

				In der Nacht hatte sie von ihm geträumt und auch nach dem Aufwachen war er ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Ihr Plan, sich möglichst von ihm fernzuhalten, würde sich nur sehr schwer in die Tat umsetzen lassen, wenn sie ihn nicht endlich aus ihren Gedanken verbannen konnte. 

				Am Haupteingang nahm sie Boo die Leine ab und sah zu, wie er um die nächste Ecke verschwand. Sie war froh, dass er in der Nähe war. Falls es zu brenzligen Situationen mit Mr Bruno oder den Ravens kommen sollte, konnte sie ihn jederzeit rufen – obwohl sie natürlich hoffte, dass sie ihn nicht brauchen würde.

				Sie holte tief Luft und betrat das Gebäude. Das Sekretariat befand sich gleich auf der rechten Seite. Hinter einem lang gestreckten Tresen saß eine junge Frau mit Stachelfrisur – dunkle Haarwurzeln, wasserstoffblonde Spitzen – und schaute sie an. »Guten Morgen. Kann ich dir irgendwie helfen?«

				»Meine Mum ist mindestens bis zum Sommer geschäftlich im Ausland. Ich wohne jetzt bei meinem Onkel und meiner Tante, Tim und Melanie Shriver, und möchte mich hier an der Schule anmelden.«

				Die Frau nickte verständnisvoll und zog eine Schublade auf. »Es sind ja nur noch zwei Wochen bis zu den Weihnachtsferien. Vielleicht wird es nicht ganz leicht, überall den Anschluss zu finden, aber wir haben tolle Lehrer. Die helfen dir bestimmt, so gut es geht. Wie heißt du denn?«

				»Sasha.« Die Frau legte ein paar Blätter auf den Tresen. »Danke, Mrs …?«

				»Ich bin Miss Rose, aber alle sagen nur Rose. Diese Formulare füllst du bitte aus. Dann wirst du zu den Kursen eingeteilt. Dein Onkel oder deine Tante müssen auch noch einmal vorbeikommen und etwas unterschreiben. Außerdem brauche ich das letzte Zeugnis aus deiner alten Schule. Oh, und deine Geburtsurkunde.«

				»Das Zeugnis habe ich dabei, aber die Geburtsurkunde nicht. Kann ich die später nachreichen? Das alles kam ziemlich plötzlich.«

				»Kein Problem.«

				Da ertönte lautes Motorradbrummen und sie blickten gleichzeitig zum Fenster hinaus. Jax bog gerade auf einem Chopper und ohne Helm auf den Parkplatz vor der Schule ein. Neben ihm fuhr Brody auf einem kleineren Motorrad. Er trug einen Helm mit schwarzem Visier, der schwer an Darth Vader erinnerte.

				»Wer ist das denn?«, meinte Rose stirnrunzelnd.

				Sasha beugte sich rasch über die Formulare und blieb stumm.

				Wenige Minuten später betrat Jax das Sekretariat. Sein Duft drang sofort in Sashas Nase und sie hob unwillkürlich den Kopf. Allein bei seinem Anblick wurde ihr schwindelig. Statt des Ledermantels trug er heute eine schwarze Bomberjacke, darunter einen schwarzen Pullover und eine ausgewaschene, zerrissene Jeans. Seine Augen hatte er hinter einer dunklen Ray-Ban mit schwarzen Rändern versteckt. 

				Brody, der direkt hinter Jax stand, wirkte dagegen fast winzig. Er trug seine Streberbrille und ein grün kariertes Flanellhemd, unter dem ein T-Shirt mit Star-Trek-Aufdruck zu sehen war. 

				Ohne Sasha eines Blickes zu würdigen, traten sie an den Tresen und Brody ergriff das Wort. »Wir sind letzte Woche zu unserem Dad nach Telluride gezogen. Er will, dass wir gleich mit der Schule anfangen und nicht bis nach den Ferien warten. Wir würden uns gern anmelden. Ich bin Brody Hewitt und das ist mein Bruder Jack.«

				Rose wiederholte ihre Ansprache. Dann nahm sie alle drei Zeugnisse und ging in einen kleinen Büroraum nebenan.

				Sasha starrte auf ein Foto, das über einem Aktenschrank an der Wand hing und Telluride im Herbst zeigte. Andauernd flog die Eingangstür der Schule auf, während immer mehr Schülerinnen und Schüler ins Gebäude strömten. Sie konnte ihre neugierigen Blicke im Rücken spüren.

				»Entspann dich, Sasha«, sagte Brody leise.

				»Du hast leicht reden«, flüsterte sie zurück.

				»Überhaupt nicht! Ich wurde früher in der Schule ständig gehänselt und verarscht. Ich war so eine Art Klassendepp.«

				So eine Art? Sie warf Jax einen raschen Blick zu. 

				»Ich freu mich schon, die Rache des Streberbrody live und in Farbe mitzuerleben.«

				Brody wurde tatsächlich rot. »Jax glaubt, dass die Mädchen auf mich stehen werden.«

				»Wenn du nicht anfängst, klingonisch zu reden oder irgendwelchen abstrusen Müll über Battlestar Galactica zu erzählen, hat er wahrscheinlich sogar Recht.« Brody strahlte eine undefinierbare Anziehungskraft aus.

				Da ging die Tür des angrenzenden Büros auf und Rose kam zurück. Sie streckte ihnen ein paar Zettel entgegen. »Das sind eure Stundenpläne. Da das Halbjahr bald vorbei ist, hat Mr Mooney euch in dieselben Kurse eingeteilt. Falls doch noch die eine oder andere Änderung notwendig wird, können wir uns nach Weihnachten darum kümmern. Für den Anfang ist es wohl das Beste, euch drei in einen Topf zu werfen.«

				So viel zu ihrem Vorhaben, andere Kurse als Jax zu belegen. Sie würde in jeder Unterrichtsstunde mit ihm zusammen sein, fünf Tage die Woche. Sie konnte nichts weiter tun, als sich einen Platz zu suchen, der so weit wie möglich von ihm entfernt war. Sie nahm ihren Stundenplan und überflog ihn. Sofort fiel ihr ein Name ins Auge – Emil Bruno. »Könnte ich vielleicht einen anderen Geschichtslehrer haben?«

				Rose schien überrascht. »Aber wieso denn, Sasha? Mr Bruno ist der absolute Lieblingslehrer der Schule.«

				Natürlich war er das. Er spielte seine Rolle offensichtlich gut. Sasha lächelte, während sie fieberhaft nachdachte und gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfte. »Ähm, na ja, er ist mit meiner Tante befreundet und ich möchte nicht, dass irgendjemand auf die Idee kommt, er würde mich bevorzugen … oder etwas in der Art.«

				»Ach was, keine Sorge! Brett ist auch in seinem Kurs und Mr Bruno schenkt ihm ganz bestimmt nichts. Er fordert Brett eher stärker als alle anderen.«

				Rose gehörte eindeutig zum Mister-Bruno-Fanclub. Kein Wunder, denn Jax zufolge verstanden es die Skia ganz hervorragend, Bewunderer und Anhänger zu finden. Dann brauchten sie nur noch Schwachstellen aufdecken, Bedürfnisse und Sehnsüchte erfüllen und die Falle schnappte zu.

				Rose schien eine nette Frau zu sein. Würde sie sich verändern, wenn sie regelmäßig mit Mr Bruno zusammen wäre? Was war ihr größter Wunsch? Was konnte Bruno ihr versprechen?

				Bei Konflikten gab Sasha meistens nach und ging einer Konfrontation lieber aus dem Weg. Aber in diesem Fall konnte sie sich nicht einfach damit abfinden. »Es muss doch noch einen anderen Geschichtslehrer geben«, sagte sie und überhörte das aufgebrachte Klopfen, das Jax mit seiner Stiefelspitze am Tresen veranstaltete. Sie war wild entschlossen, das durchzuziehen, und würde sich auch von Jax nicht davon abbringen lassen. Geschichte wäre das reinste Horrorfach, wenn sie mit Mr Gruselgeist im gleichen Raum sein musste. Der Mann ekelte sie an.

				Das Lächeln wich aus Roses Gesicht und sie blickte Sasha ärgerlich an. »Es gibt noch einen, aber nur für die unteren und mittleren Klassenstufen. Du bist aber im Abschlussjahrgang, Sasha. Falls du im Frühjahr deine Prüfungen ablegen willst, musst du Mr Brunos Kurs besuchen.«

				Sashas Hände wurden feucht und ihr Magen ballte sich zusammen. Sie war kurz davor, den Sägemehl-Muffin wieder auszuspucken. Anscheinend machte Bruno ihr noch mehr Angst als Alex Kasamov. Schon beim bloßen Gedanken an ihn wurde ihr übel. Mit klammen Fingern hielt sie den Stundenplan fest, drehte sich um und hastete auf der Suche nach einer Toilette aus dem Sekretariat. Schamrot hetzte sie an verblüfften Gesichtern im Flur vorbei und fragte sich, ob sie es wohl rechtzeitig schaffen würde. Oh bitte, lieber Gott, lass mich nicht gleich am ersten Tag mitten auf den Flur kotzen.

				Da … gleich da vorne … da war die Tür. Ihr Magen krampfte sich immer stärker zusammen.

				Doch dann geschah das Unmögliche. Mr Bruno versperrte ihr den Weg. Die geschmeidige Stimme mit dem seltsamen Akzent machte ihrer verzweifelten Suche nach einer Toilette ein Ende. »Hallo, Sasha! Ich hatte gehofft, dass wir uns über den Weg laufen.«

				Sie konnte nichts dafür. Sie übergab sich. Direkt auf seine Schuhe.

				Jax hatte ihr gesagt, dass sie in Brunos Nähe keine Angst zeigen sollte – und als allererste Maßnahme reiherte sie ihn voll. Jax wollte ihr nachlaufen, aber Brody hielt ihn am Ärmel fest. »Tu’s nicht! Bleib schön cool, sonst ist das ganze Spiel vorbei, bevor es richtig begonnen hat.«

				Brody hatte natürlich Recht. Also blieb Jax inmitten der anderen Schüler stehen und blickte auf Sasha hinunter, ohne etwas für sie tun zu können. Er sah, wie die Wut in Bruno blitzschnell hochkochte und ebenso schnell von einem falschen Lächeln ersetzt wurde. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie zuckte zurück und taumelte durch die Tür der Mädchentoilette. Bruno starrte ihr nach und wunderte sich ganz offensichtlich über ihre abweisende Reaktion.

				»Verdammt, Brody, was sollen wir bloß mit ihr machen?«

				»Wir können sie nur im Auge behalten. Und uns in Geschichte neben sie setzen. Hast du gesehen, wie er sie angeschaut hat?«

				»Hab ich.« Jax ließ den Blick über die Gesichter der anderen Schüler schweifen und verspürte nun ebenfalls den leisen Drang, sich zu übergeben. Wie sie Bruno anschleimten, ihn bedauerten, weil seine Schuhe ruiniert waren, und herumtönten, wie peinlich diese Zicke sei.

				Mr Bruno blickte gelassen in die Runde. »Heute ist ihr erster Tag. Sie ist wahrscheinlich einfach nur nervös. Ist doch alles nicht so schlimm, vergesst es einfach wieder.«

				Sofort taten alle so, als hätten sie sowieso nichts anderes vorgehabt.

				»Wenn der ihnen sagt, sie sollen Dreck fressen, machen sie das wahrscheinlich auch«, meinte Jax zu Brody.

				»Ganz schön gerissen von Eryx, dass er ihn als Lehrer einsetzt. Gib ihm noch eine Woche, dann hat er mindestens zwanzig Ravens um sich geschart. Und wenn mich nicht alles täuscht, sind das alles keine Außenseiter wie an Sashas Schule in San Francisco.«

				Ein altbekannntes Gefühl ergriff von Jax Besitz. Er musste sich schwer zusammenreißen, um nicht auf Bruno loszustürmen, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen und ans andere Ende der Welt zu schaffen, wo sich das Tor zur Hölle auf Erden befand.

				Die Arschkriecher folgten Bruno bis zum Jungenklo, während alle anderen Jax und Brody anstarrten. Zum ersten Mal in seinem langen Leben fühlte sich Jax irgendwie fehl am Platz. Doch er ließ sich nichts anmerken, sondern rief sich in Erinnerung, was er in dem Buch in der Bibliothek gelesen hatte. Er schaute einen der Schüler an, der neben ihm und Brody stand – ein groß gewachsener Typ mit dunkelroten Haaren und intensiven grünen Augen –, und nickte. »Was geht?«

				»Alles cool.« Der Typ warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich bin Thomas Vasquez. Und ihr fangt heute hier an? So kurz vor den Ferien?«

				Brody verzog das Gesicht, als wäre er ziemlich genervt. »Wir sind erst letzte Woche zu unserem Dad gezogen. Er hat uns gezwungen.«

				»Moment mal«, sagte Thomas und schaute die beiden abwechselnd an. »Soll das heißen, ihr seid Brüder?«

				»Zweieiige Zwillinge«, erwiderte Jax. »Ich bin Jack und er heißt Brody.« Da Thomas’ Statur darauf schließen ließ, fragte er ihn: »Spielst du vielleicht Basketball?«

				»Point Guard. Und du?«

				»Ich spiel auch ein bisschen.«

				»Das ist gelogen«, beteuerte Brody sehr glaubwürdig in seinem Jedes-Mal-schickt-er-mich-vor-Tonfall. »Er spielt nicht bloß ein bisschen. An unserem Internat in England war er sogar Center.«

				»Hey, cool«, meinte Thomas lächelnd. »Einen Center könnten wir gut gebrauchen. Komm doch nach der Schule mal in die Halle und rede mit Coach Hightower.«

				»Okay, mach ich gern.« Perfekt. Wenn er in die Mannschaft aufgenommen wurde, hatte er einen Grund, jeden Tag nach dem Unterricht in der Schule zu bleiben, und konnte sich in Brunos Büro umsehen, ohne erwischt zu werden. Und zur Belohnung durfte er auch noch Basketball spielen.

				Brody starrte jetzt ein Mädchen an, das direkt auf sie zukam. Sie war ziemlich aufgebrezelt, wackelte aufreizend mit den Hüften und warf jedem Jungen verführerische Blicke zu, während sie die Mädchen ignorierte. Nur die dunklen Ringe um ihre Augen störten das Bild der Vollkommenheit. Dass so ein wunderschönes Mädchen eine verlorene Seele war, machte Jax’ Wut nur noch größer. Der unbändige Drang, Bruno hinterherzulaufen, schnürte ihm fast die Kehle zu.

				»Wer ist denn das?«, fragte Brody, obwohl er ganz genau wusste, wer das war. Schließlich hatte er gemeinsam mit Phoenix den Plan für ihre Gefangennahme ausgearbeitet.

				Thomas warf einen Blick über die Schulter und runzelte die Stirn. »Julianne Oliver. Sie ist mit Kelly Easter zusammen. Sie sieht zwar aus, als wäre sie deiner wildesten Fantasie entsprungen, aber halt dich lieber von ihr fern. Sie ist ein hinterlistiges Biest. East schlägt jeden zu Brei, der sie angafft. Und genau aus diesem Grund legt sie es darauf an, dass jeder Typ glaubt, sie will was von ihm.« 

				Julianne betrat die Mädchentoilette, in der auch Sasha gerade verschwunden war. Jax packte die pure Angst und ihm wurde unterträglich heiß. Sasha würde ständig Leuten über den Weg laufen, die ihr sofort den Garaus machen würden, wenn sie von ihrer wahren Identität wüssten. Und er musste tatenlos zusehen. Wie sollte er das jeden Tag aushalten? Wenigstens hatte sie einen Teil ihrer Naivität verloren. Eine kleine, positive Nebenwirkung der Veränderung, die in ihr vorging. Außerdem wusste sie, wer ihre Feinde waren und welche Bedrohung sie darstellten. Aber wirklich beruhigt konnte er erst sein, wenn die Ravens und Mr Bruno tot oder sterbend in dem großen Grab tief unter der Erde lagen.

				Nachdem sie ihren gesamten Mageninhalt über Mr Brunos Schuhe ausgebreitet hatte, hätte Sasha sich am liebsten in irgendein Loch verkrochen und wie ein Igel zusammengerollt, um anschließend zu sterben. »Es tut mir so leid«, murmelte sie in Richtung Fußboden, weil sie nicht in der Lage war, sich aufzurichten. Auf keinen Fall wollte sie ihm ins Gesicht blicken und noch einmal die dunklen Schatten um seine furchtbaren Augen sehen. Außerdem spürte sie einen tiefen, düsteren Zorn, der direkt auf sie gerichtet war. Sie zitterte vor Angst.

				»Das macht doch nichts«, sagte er mit ruhiger, fast sanfter Stimme. »Du bist nervös, schließlich ist es dein erster Tag.« Er griff nach ihrem Arm. »Komm, ich bringe dich ins Krankenzimmer.«

				Doch sie riss sich los. Ihre Angst hatte die Oberhand über die Erstarrung gewonnen. Die Gesichter der anderen, die sie anstarrten, als wäre sie eine durchgeknallte Irre, nahm sie gar nicht wahr. Ohne jeden Laut flüchtete sie auf die Toilette, wo er keinen Zutritt hatte.

				Der Raum war ziemlich voll. Die meisten Mädchen standen vor dem breiten Spiegel, der quer über drei Waschbecken hing. Sie kämmten sich die Haare, legten Lipgloss auf, plapperten und lachten … bis Sasha hereinkam.

				Totenstille trat ein. Alle drehten sich um und schauten sie wortlos an, bis ein recht unscheinbares Mädchen mit braunen Haaren und freundlichen Augen einen Schritt vortrat. »Hallo«, sagte es mit besorgter Miene. »Bist du okay?«

				Sasha schluckte und betete zu Gott, dass sie nicht gleich losheulen würde. Aber Gott schien gerade Kaffeepause zu machen, denn er half ihr auch dieses Mal nicht aus der Patsche. Eine Träne rollte ihr über die Wange. Sobald alle wieder auf dem Flur waren, würden sie es ohnehin erfahren. Also konnte sie es ihnen auch gleich hier erzählen. Schluchzend schüttelte sie den Kopf. »Heute ist mein erster Tag hier an der Schule. Und gerade hab ich Mr Bruno auf die Schuhe gekotzt.«

				Die Mädchen schnappten so laut nach Luft, dass es durch die ganze Toilette hallte. 

				»Das würde mir aber schwer stinken«, kam es aus einer der Kabinen.

				»Wortwörtlich«, kicherte jemand.

				Alle lachten.

				»Du Arme!« Die Braunhaarige kam ein paar Schritte näher. »He, Rachel, besorg doch mal ein feuchtes Tuch, ja?«

				Ein ziemlich großes Mädchen mit einer schmalen Brille, einer Schafwollweste, einem winzigen Röckchen und Cowboystiefeln streckte ihr ein triefendes Knäuel aus braunen Papiertüchern entgegen.

				»Drück das doch erst mal aus«, befahl die Braunhaarige. »Sie soll ja nicht darin ertrinken.«

				Jetzt kamen auch die anderen Mädchen näher und musterten sie neugierig, während Sasha sich den Mund und den Schweiß auf ihrer Stirn abtupfte. 

				»Ich bin Erin«, stellte sich die Braunhaarige vor. »Und das da ist Rachel.« Sie zeigte auf das Mädchen mit den Cowboystiefeln. »Die da heißt Amanda«, meinte sie und nickte in Richtung einer Dunkelhaarigen mit traurigen Augen, durchscheinender Haut und einer Achtzigerjahre-Brille. »Und Bree sitzt gerade auf dem Töpfchen.«

				Da rauschte die Toilettenspülung, eine Tür flog auf und ein großes, dünnes Mädchen mit schneeweißer Haut trat aus einer der Kabinen. Bree trug Stiefel mit Plateausohlen und ein hauchdünnes, fließendes schwarzes Kleid. Das pechschwarze lange Haar reichte ihr bis auf den Po, die Lippen waren blutrot angemalt und die dunklen Augen mit einem schwarzen Lidstrich versehen. Sie sah aus wie eine Kandidatin der Miss-Transsylvanien-Wahl.

				»Bree steht auf Vampire«, erklärte Rachel, während Bree sich die Hände wusch. »Seit sie Biss zum Abendbrot gelesen hat.«

				»Abendrot«, korrigierte Erin und lächelte Sasha an. »So, jetzt weißt du, wer wir sind. Und nun sind wir gespannt. Wie heißt du? Woher kommst du und warum klebt dein Frühstück jetzt auf Brunos Schuhen?«

				Die Mädchen machten einen ziemlich freundlichen Eindruck. Sie lächelten und Sasha war ihnen unendlich dankbar. »Ich heiße Sasha Annenkova. Ich komme aus Oakland und wohne bis zum Sommer bei meiner Tante und meinem Onkel, weil meine Mutter geschäftlich in Russland zu tun hat.«

				»Wer sind denn deine Tante und dein Onkel?«

				Sashas Eingeweide zogen sich erneut zusammen. »Tim und Melanie Shriver«, sagte sie leise.

				»Hör auf!« Rachels Augen sprühten Funken. »Du wohnst bei Brett Shriver?«

				Sasha war verblüfft und nickte langsam.

				»Oh mein Gott!«, schwärmte Rachel weiter. »Brett ist so was von scharf! Ich bin ab sofort deine neue beste Freundin. Dann kann ich ständig bei dir rumhängen, ja?«

				War ihr denn gar nicht klar, was für ein Mensch Brett war? Natürlich konnte sie nicht ahnen, dass er einen Mord auf dem Gewissen hatte. Aber warum erkannte sie nicht zumindest, was für ein Arschloch er war?

				Amanda trat von einem Fuß auf den anderen und räusperte sich. »Und Chris ist auch nicht gerade hässlich.«

				Nicht einmal im Traum hätte Sasha sich vorstellen können, dass ihre momentane Familiensituation auch Vorteile mit sich bringen könnte. Immerhin schien Melanie so etwas wie eine stadtbekannte Nutte und Brett ein Typ zu sein, der jedem normalen Menschen Angstschauer über den Rücken jagte.

				Erin tätschelte ihr den Arm. »Geht’s dir schon besser?«

				Sasha lächelte. »Ja, ich hab bloß Riesenhunger. Und ein bisschen aufgeregt bin ich wahrscheinlich auch.«

				Rachel nickte, als wüsste sie genau, wovon Sasha sprach. »Ich muss auch ständig kotzen.«

				Bree warf ihr Haar über die Schulter nach hinten, sodass ihre silbernen Armreifen klimperten. »Das nennt man Bulimie, Schätzchen. Aber ich glaube nicht, dass Sasha auch eine von der Sorte ist.«

				Rachel verzog beleidigt das Gesicht. »Ich bin nicht bulimiekrank!«

				»Schon gut! Wenn du wieder mal eine ganze Pizza auskotzt, dann schieb’s einfach auf die Grippe.« Bree griff nach einem mit Vampirzähnen bestickten schwarzen Rucksack auf der Ablage, holte einen verpackten Riegel heraus und gab ihn Sasha. »Müsli, Honig und kleine Ananasstückchen. Köstlich! Und es lässt deinen Busen wachsen.«

				Alle Blicke waren stumm und feierlich auf den Müsliriegel in Sashas Hand gerichtet. Sie hätte nichts lieber getan, als die Verpackung aufzureißen und das Ding mit drei Bissen hinunterzuschlingen. Aber was, wenn die anderen ihr dann auf den Busen starrten, weil sie wissen wollten, ob er tatsächlich größer wurde?

				»Tja«, sagte Rachel schließlich. »Willkommen in Telluride. Falls du Hilfe brauchst, jemanden zum Lernen oder eine Mitbewohnerin, sag mir Bescheid.«

				Sasha war neugierig geworden. »Wie lange bist du schon in Brett verknallt?«

				»Seit der sechsten Klasse. Aber er weiß immer noch nichts von meiner Existenz.«

				»Was übrigens für uns alle gilt«, schaltete Bree sich ein. »Wir sind nicht cool genug. Sein Radar erfasst uns nicht.«

				Rachel schwärmte für einen Typen, den sie überhaupt nicht kannte. Sie musste nur mal zu Besuch kommen und Brett ein bisschen kennenlernen. Das würde garantiert das Ende ihrer Verliebtheit bedeuten.

				Da ging hinter ihr die Tür auf und noch jemand trat ein. Die Mienen der anderen versteinerten. Sie wandten den Blick ab, nahmen ihre Taschen von der Ablage oder vom Boden und machten sich eilig aus dem Staub. Sashas Magen verkrampfte sich schon wieder. Ein blondes Mädchen hatte sich vor ihr aufgebaut. »Du hast also auf Mr Brunos Schuhe gereihert.« Sie starrte Sasha direkt in die Augen. »Ich hab gehört, dass du dich gestern an East rangemacht hast.«

				Das musste Easts Freundin Julianne sein, die ihre Seele an Eryx verkauft hatte, um auf eine Modelschule zu kommen. »Das stimmt nicht!«

				Hinter Julianne, deren hautenger orangefarbener Pullover deutlich machte, dass sie busenvergrößernde Müsliriegel absolut nicht nötig hatte, stand Erin und fuhr sich immer wieder mit dem Zeigefinger quer über die Kehle, während die anderen den Kopf schüttelten und mit den Lippen das Wort »Nein!« formten.

				Julianne wirbelte herum und starrte sie feindselig an, bis sie zur Tür hinaus gehuscht waren. Als sie sich wieder umgedreht hatte, sagte Sasha: »East meinte, ich sehe aus, als könnte ich prima blasen, und ich habe ihn einen Volltrottel genannt. Falls das bedeutet, dass ich mich an ihn rangemacht hab, hast du natürlich Recht.«

				Julianne spannte die Muskeln, als wollte sie sich jeden Augenblick auf sie stürzen, doch Sasha rührte sich nicht von der Stelle. Na los, komm schon, Zicke.

				»Das ganze Wochenende musste ich ständig deinen gottverdammten Namen anhören. East und Brett wollen dich zu den Ravens holen, aber ich hab da keinen Bock drauf. Du bist eine von der ganz braven Sorte, das sehe ich dir an. Ich wette, du hast noch nie ’nem Typen einen geblasen. Du weißt bestimmt nicht mal, was das ist.«

				Sasha beschloss, sich nicht auf einen Streit einzulassen. Sie riss die Verpackung des Müsliriegels auf und wollte gerade abbeißen, als Julianne ihn ihr aus der Hand riss und in die nächste Kloschüssel warf. »Antworte!«

				Was für ein boshafter Mensch. Sasha hatte solchen Hunger, dass ihr schon ganz schwindelig war. Sie machte auf dem Absatz kehrt, drehte Miss Hochnäsig-kombiniert-mit-schlechtem-Geschmack-bei-Jungs den Rücken zu, stürmte aus der Toilette – und prallte mit Jax zusammen.

				»Ist alles in Ordnung?« 

				Selbst durch das Leder ihres Mantels spürte sie die Wärme seiner Hände und es ging ihr schlagartig besser. Sie hob den Blick und nickte langsam. »Du hast ja sicher mitbekommen, was passiert ist.«

				»Oh ja. Deshalb wollte ich auch wissen, ob es dir gut geht.«

				Aus dem Augenwinkel sah sie, dass der Hausmeister gerade dabei war, die Sauerei aufzuwischen. »Mir geht’s schon wieder besser, aber es ist mir unendlich peinlich. Ich schäme mich, weil es so eindeutig war. Ich konnte mich einfach nicht beherrschen. Er jagt mir eine Todesangst ein.«

				»Ist dir bei Alex auch so schlecht geworden?«

				»Ja, schon, aber nur wenn er auch in meiner Nähe war. An Bruno brauche ich bloß zu denken, schon wird mir übel. Als er mich dann vorhin auch noch angefasst hat und ich die Schatten um seine Augen gesehen habe …« Sie runzelte die Stirn. »Bei Alex habe ich nie Schatten gesehen.«

				»Ist dir vielleicht früher schon mal so schlecht geworden, wenn ein bestimmter Mensch in deiner Nähe war?«

				»Einmal waren wir bei einem neuen Zahnarzt, nachdem unser alter gestorben war. Ich war vielleicht zehn Jahre alt. Kaum hatte er mich angefasst, musste ich mich übergeben. Ich habe angefangen zu weinen und wollte ihn nicht mehr an mich ranlassen. Also ist Mum mit mir zu einem anderen gegangen. Dann gab es da noch eine Verkäuferin in der Schuhabteilung bei Macy’s. Ich konnte mir dort keine Schuhe mehr kaufen, weil mir auch immer schlecht geworden ist.«

				»Das waren garantiert Skia, vor denen du instinktiv Angst hattest. Tief in deinem Inneren weißt du, dass sie dich umbringen würden, wenn sie wüssten, was du bist. Die Skia sind aber auch unglaublich sensibel. Deshalb musst du versuchen, in Brunos Gegenwart an irgendetwas anderes zu denken. Stell dir etwas Schönes vor, was dich glücklich macht.«

				Wahrscheinlich würde sie dann an ihn denken, aber das verriet sie ihm nicht. Ganz egal, wie sehr sie sich bemühte, ihre Gedanken kreisten immer wieder um ihn.

				Da riss jemand ohne Vorwarnung so heftig an ihren Haaren, dass ihr Kopf nach hinten flog und ihre Augen sich mit Tränen füllten.

				»Hör mal, Cha-Cha, du bist mir eine Antwort schuldig. Los, sieh mich an und … aua!«

				»Du lässt sie sofort los«, sagte Jax mit tiefer, drohender Stimme. »Sonst breche ich dir den Arm.«

				Schlagartig war Sasha frei und Jax zog sie nah zu sich heran. Julianne hatte offensichtlich große Angst. Sie starrte Jax an und wich zurück. »Wer bist du?«

				Julianne spürte die Gefahr, da war Sasha sich sicher. Vielleicht wusste sie nicht, was er war, aber sie spürte, dass er eine ernsthafte Bedrohung für sie darstellte.

				»Ich bin Jack. Fiese Leute machen mich stinksauer. Ich würde also vorschlagen, dass du Sasha in Ruhe lässt.«

				Ein paar Meter entfernt fühlte sich Julianne wieder etwas mutiger. Sie stand da und rieb sich den Unterarm. »Was du nicht sagst. Dann warte bloß ab, bis ich das meinem Freund erzählt hab.«

				»Soll ich gleich hier warten?«

				Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und stapfte davon.

				»Tut mir leid, Sasha. Das hat bestimmt wehgetan.«

				»Ja, sie ist eine echte Hexe.«

				»Die hätte auch was gegen dich, wenn sie keine verlorene Seele wäre. Das ist eine von diesen eingebildeten Bienenköniginnen, die alles hassen, was ihnen etwas von ihrem Glanz nehmen könnte. Halt dich einfach von ihr fern.«

				»Kein Problem.« Sashas Magen knurrte.

				»Hast du Hunger?«

				»Und wie, ich sterbe gleich. Melanie hat zwar ein riesiges Frühstück gemacht, aber ich hab bloß einen trockenen Muffin abbekommen. Noch nie im Leben hatte ich so einen Hunger.«

				»Komm mit, du kannst ein paar von den Keksen haben, die Mathilda mir mitgegeben hat.«

				Als sie draußen am Hinterausgang der Schule auf der kleinen Treppe zum Fußballplatz standen, zog Jax eine große Plastiktüte aus seinem Rucksack. »Ich bin schuld daran, dass du mehr Hunger hast als sonst«, sagte er beim dritten Keks. »Solange du in meiner Nähe bist, wirst du dich immer mehr verändern. Du baust Muskeln auf und wirst stärker, deshalb verlangt dein Körper nach mehr Kalorien. Kann sein, dass dir noch weitere Dinge auffallen, die dir vielleicht komisch vorkommen. Wahrscheinlich kannst du bald in der Dunkelheit sehen und entwickelst nach und nach bestimmte telekinetische Fähigkeiten. Dann kannst du zum Beispiel eine Lampe nur durch deine Gedanken an- und ausknipsen. Diese Veränderungen sind auch der Grund dafür, dass du Schatten um Brunos Augen siehst und dass ich deine Erinnerung nicht mehr löschen kann.«

				Deshalb war sie so neben der Spur. Warum überraschte sie das nicht? Ihre ganze Welt wurde auf den Kopf gestellt und sie konnte nichts dagegen tun. Sie wollte raus aus diesem Karussell, wollte ganz in Ruhe zu Atem kommen und nachdenken, bevor sie der nächste Hammer traf. »Liegt das daran, dass du mich geheilt hast?«

				»Nein, es liegt daran, dass ich dich geküsst habe.«

				»Hast du mich nur deshalb geküsst, Jax? Damit ich mich verändere? Damit ich vielleicht sogar so werde wie du?«

				»Ich habe dich geküsst, weil ich dich küssen wollte. Ich habe erst später erfahren, was ich damit bei dir in Gang gesetzt habe.«

				»Und wenn du es vorher gewusst hättest? Hättest du mich trotzdem geküsst?«

				Er wischte ihr sanft einen Kekskrümel von den Lippen. »Ich weiß es nicht, Sasha. Vielleicht? Bitte sei mir nicht böse.«

				Sie verspürte den idiotischen Wunsch, ihn noch einmal zu küssen. »Muss ich jetzt für immer so bleiben?«

				Er schüttelte den Kopf. »Sobald die Ravens und Bruno von der Bildfläche verschwunden sind, gehe ich zurück auf den Berg und du siehst mich nie wieder. Du wirst mich und Eryx und alles, was du über die andere Seite erfahren hast, vergessen und wieder zu dem Mädchen werden, das du vorher warst.«

				Sie war erleichtert. Nur die Vorstellung, dass sie ihn nie wiedersehen, ihn sogar vergessen würde, gefiel ihr nicht. »Bleibe ich trotzdem eine Anabo?«

				»Nur Luzifer kann dir deine Anabo-Eigenschaften nehmen. Du müsstest ihn darum bitten und wenn er sich darauf einlässt, wärst du ein Mensch wie alle anderen auch.«

				»Das ist mein einziger Wunsch, Jax. Ich möchte ein ganz normaler Mensch sein. Ich will nicht mit der ständigen Angst leben, dass mich irgendjemand umbringen will.«

				»Das musst du dir gut überlegen, Sasha. Du bist seit deiner Geburt eine Anabo. Wenn du das verlierst, wirst du unweigerlich die Erfahrung machen, was es bedeutet, in Versuchung zu geraten. Die meisten Menschen haben mit den alltäglichen Versuchungen wie Wut, Eifersucht oder Hass zu kämpfen. Dinge, von denen du keine Ahnung hast, weil du sie nie gefühlt hast. Du verlierst aber auch deine Freikarte ins Paradies und müsstest dir wie alle anderen den Eintritt erst verdienen.«

				Er steckte die Tüte mit den Keksen wieder in den Rucksack und hielt ihr die Tür auf. »Es ist ganz allein deine Entscheidung. Der freie Wille ist unantastbar. Vielleicht solltest du aber noch ein wenig Geduld haben und wenigstens warten, bis ich wieder weg bin. Dann kannst du in aller Ruhe darüber nachdenken.«

				Sobald sie wieder im Schulgebäude waren, ging er an ihr vorbei auf die Treppe zu, die hinauf zu den Klassenräumen der Oberstufe führte. Die jüngeren Klassen waren im Kellergeschoss untergebracht, zusammen mit der Cafeteria, der Bibliothek und der Turnhalle. Sasha sah Jax nach, bis sie merkte, dass sie von ein paar Schülern beobachtet wurde. Sie schluckte und drückte den Rücken durch. Sie war sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Sie wollte nicht noch einmal in Ruhe darüber nachdenken. Er würde bestimmt ein anderes Anabo-Mädchen kennenlernen, das sich vielleicht darauf einließ, mit einem Typen aus der Hölle zusammen zu sein, unsterblich zu werden und Menschen in die Hölle auf Erden zu bringen.

				Jetzt musste sie nur noch aufhören, ununterbrochen an ihn zu denken. 

				Als sie im ersten Stock ankam, schlenderten Jax und Brody gerade gemeinsam am anderen Ende des Flurs zum Kurs für Englische Literatur. Ein Mädchen mit langen, blonden Haaren und hübschen blauen Augen huschte an Sasha vorbei. Sie lief direkt auf Jax zu, schaute lächelnd zu ihm auf und plapperte munter drauflos, als wären sie alte Freunde, die sich seit ewigen Zeiten nicht mehr gesehen hatten. Es war eine gute Idee gewesen, Brody mitzubringen. Das Mädchen hatte kein bisschen Angst vor Jax. Ganz im Gegenteil. Sie legte sogar immer wieder die Hand auf seinen Arm und gackerte, als sei dies der glücklichste Tag ihres Lebens.

				Sasha machte sich ebenfalls auf den Weg zum Klassenzimmer und versuchte, sich für ihn zu freuen. Vielleicht konnte er die Zeit in der Schule ein wenig genießen, ohne sich wie ein Monster zu fühlen, und ein paar Freundschaften schließen. Doch tief in ihrem Inneren rumorte das unbändige Verlangen, Anlauf zu nehmen, die blonde Plaudertasche zur Seite zu rammen und Jax’ warme, starke Hand zu ergreifen, um allen zu zeigen, dass er bereits vergeben war.

				Nachdem sie den Raum betreten hatte, kam die Englischlehrerin Mrs Redmond lächelnd auf sie zu. Sie trug einen grauen Pullover und eine graue Hose, die exakt zu ihren grauen Haaren passte, und reichte ihr den Lehrplan. »Setz dich einfach auf einen freien Platz.«

				Erin winkte Sasha zu, also setzte sie sich neben sie, genau gegenüber von Rachel. Jax und Brody saßen auf der anderen Seite des Klassenzimmers neben Thomas und Mason. Das waren Bretts Freunde, die sie am Samstag schon getroffen hatte. Die Plapperbarbie saß direkt neben Jax und strahlte ihn an wie ein neues Spielzeug. Ununterbrochen zupfte sie an seinem Ärmel oder legte ihm die Hand auf die Schulter, während sie sich zu ihm beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Vielleicht hätte Sasha darunter gelitten, wenn Jax irgendwie interessiert gewirkt hätte. Aber er sah eher angespannt aus. Und darüber freute sie sich insgeheim.

				Weniger froh war sie über die Tatsache, dass Brett und East in der hintersten Reihe auf ihren Stühlen hingen. Sie hatten die Arme vor der Brust verschränkt, als wären sie die Größten, und waren von lauter Schönheiten umgeben. Sasha war sofort klar, dass das die Clique war, zu der die meisten anderen schrecklich gern gehören würden. Die eingebildete Bienenkönigin thronte zwischen ihren kleinen Arbeiterinnen mit ihren Designer-Jeans, Tory-Burch-Schuhen, Hermés-Taschen und den hübschen, aber wahnsinnig gelangweilten Gesichtern. Als Sasha einen schnellen Blick nach hinten riskierte, starrte East einfach durch sie hindurch und sie drehte sich rasch wieder um.

				»Ich habe gehört, dass East sich mit diesem Neuen, Jack, anlegen will, weil er Julianne irgendwas getan hat«, flüsterte Erin ihr zu.

				»Er hat bloß dafür gesorgt, dass sie mich nicht mehr an den Haaren zieht. Sie war stinkwütend auf mich, weil ich angeblich East angebaggert habe«, erwiderte Sasha leise. Dann erzählte sie Erin und Rachel, was passiert war.

				Rachel schüttelte angewidert den Kopf. »Oh Mann, East könnte wirklich mal ’ne Abreibung gebrauchen.«

				»Und zwar eine kräftige«, meinte Erin.

				»Genau, bis er nicht mehr weiß, wo vorn und hinten ist. Dieser Jack ist echt scharf, aber anscheinend auch ziemlich wild. Ich hab gehört, dass er aus dem Internat in England geflogen sein soll, weil er in der Bibliothek Gras geraucht hat.«

				Sasha hätte beinahe laut losgelacht. Schon verblüffend, wie schnell Gerüchte entstehen und sich verbreiten konnten. »Und was ist mit seinem Bruder, diesem Strebertypen? Ist der auch rausgeflogen?«, fragte sie nur zum Spaß.

				»Ich glaube, er soll auf Jack aufpassen, damit der nicht so viel Blödsinn anstellt.« Erin schaute zu den beiden hinüber. »Er scheint ein echter Bücherwurm zu sein. Aber irgendwie ist er auch süß.«

				»Stimmt«, meinte Rachel bestätigend. »Süß ist auch, dass er sich so um seinen Bruder kümmert.«

				Das wäre Jax und Brody sicher runtergegangen wie Öl.

				Es klingelte und Mrs Redmond begrüßte die Klasse. »Ihr habt sicher alle von Reilly O’Briens schrecklichem Unfall gehört. Wer das Bedürfnis hat, darüber zu sprechen, kann sich einen Termin bei einer psychologischen Beraterin geben lassen. Sie wird die ganze Woche über in der Bibliothek sein.«

				Sasha verkrampfte sich, als sie Reillys Namen hörte. Ohne darüber nachzudenken, drehte sie sich zu Brett um. Er fing ihren Blick auf, beugte sich vor und flüsterte einer der Arbeitsbienen etwas zu. Sie sagte es der nächsten weiter und die wieder der nächsten. Nach wenigen Sekunden starrten alle Sasha an, als wäre sie der letzte Dreck. Brett grinste.

				Als Sasha sich wegdrehte, zitterte sie am ganzen Körper. Womit hatte sie solche Blicke verdient? Was hatte Brett ihnen erzählt?

				Die Stunde zog sich wie Kaugummi, während Mrs Redmond verschiedene Schüler aus der neuen Klassenlektüre laut vorlesen ließ. Sasha bemerkte, dass Amanda allein saß und die Nase kein einziges Mal aus ihrem Buch nahm. Wahrscheinlich las sie aber gar nicht mit, sondern versuchte nur, jeden Blickkontakt zu vermeiden.

				Als es klingelte, folgte Sasha Erin und Rachel nach draußen auf den Flur. Sie kam sich vor wie das fünfte Rad am Wagen, hatte aber keine Kraft, etwas daran zu ändern. Es schien den beiden auch nichts auszumachen und sie unterhielten sich sogar mit ihr, wofür sie ihnen unendlich dankbar war.

				Unauffällig blickte sie Jax hinterher, der mit Brody auf der einen und der Plapperbarbie auf der anderen Seite den Flur hinunterlief. Mittlerweile hatte sich noch ein Mädchen ihrem Grüppchen angeschlossen. Es lächelte Brody schüchtern an, worüber der ziemlich verwundert zu sein schien. Thomas und Mason bildeten den Schluss.

				»Ist denn das zu glauben?«, sagte Rachel und blickte ihnen gar nicht unauffällig, sondern ziemlich verblüfft nach. »Dieser Jack hat Thomas und Mason mit an Bord.«

				»Und wer freut sich am meisten darüber?«, meinte Erin, die in die gleiche Richtung starrte.

				»Du!« Rachel grinste ihrer Freundin zu und wandte sich dann mit strahlenden Augen an Sasha. »Erin fährt seit Ewigkeiten auf Thomas ab, aber er hängt immer nur mit Brett und East rum. So kommt man überhaupt nicht an ihn ran.«

				Sasha hätte ihr gern verraten, dass es noch einen weitaus besseren Grund gab, froh darüber zu sein, wenn Thomas sich nicht mehr mit Brett und East abgab, doch sie nickte nur.

				»Tu doch nicht so, als wär ich die Einzige, die Grund zur Freude hätte«, meinte Erin. »Wenn Mason dich nach einem Date fragen würde, würdest du doch auf der Stelle zusagen.«

				Rachel lächelte Sasha etwas verlegen an. »Sie hat ja Recht. Er sieht zwar eher wie ein ungehobelter Klotz aus, aber er kann auch ganz lieb und witzig sein.«

				Was wieder einmal beweist, dass es für jeden Topf einen Deckel gibt, dachte Sasha.

				Jetzt kam Julianne aus dem Klassenzimmer. Die Arbeitsbienen folgten ihr emsig und warfen Sasha im Vorbeigehen wieder diesen angewiderten Blick zu. Sasha fühlte sich, als hätte ihr jedes der Mädchen eine Faust in den Magen gerammt. Was hatte Brett bloß zu ihnen gesagt?

				Als ihr Cousin nun ebenfalls auf den Flur trat, grinste er sie verächtlich an. East drängte sich von hinten an sie heran, legte ihr die Hand auf den Po, drückte zu und sagte ihr ins Ohr: »Ich hab doch gleich gewusst, dass das bloß Theater war.« Dann gingen er und Brett lachend weiter.

				»Was hatte das denn zu bedeuten?«, wollte Erin wissen. Ihre Miene war eine Spur unfreundlicher geworden.

				Sasha spürte, wie der ohnehin schwankende Boden unter ihren Füßen wegzusacken drohte, und machte einen verzweifelten Versuch, den Schaden zu begrenzen. »Brett hat ihm eine grässliche Lüge über mich erzählt.«

				»Aber wieso sollte er so etwas tun?« Rachel war ebenfalls misstrauisch geworden. »Er ist doch dein Cousin.«

				Sasha wurde schlagartig klar, dass sie ihr nicht glauben würden. Brett kam bei allen Schülern gut an. Er war Mister Mädchenschwarm persönlich, auch wenn er in Wirklichkeit ein Arschloch mit einem Ego so groß wie Alaska war. Und er war ein Familienangehöriger. Ein Blutsverwandter. Warum sollte er Lügen über sie verbreiten?

				Doch Brett war alles andere als ein normaler Teenager. Er war von einer dunklen, bösen Macht besessen, ohne jedes Gewissen. Er war ein kaltblütiger Mörder. Aber das wussten die anderen nicht. Das konnten sie nicht wissen. Sasha blickte von Erin zu Rachel. »Ich habe keine Ahnung, wieso er das macht. Ich weiß noch nicht mal, was er genau gesagt hat. Er verarscht die Leute gern. Vielleicht findet er das einfach nur wahnsinnig witzig.«

				Obwohl es so aussah, als würden die beiden ihr das nicht ganz abnehmen, entspannten sie sich ein wenig. »Wir haben jetzt Biologie. Und du?«, sagte Erin schließlich.

				Sasha zog ihren Stundenplan aus der Tasche und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie auch Biologie hätte – leider vergeblich. »Mathe.«

				»Na, dann bis später, Sasha.« Rachel und Erin kehrten ihr den Rücken zu.

				Sie sah ihnen nach, bis sie bei Bree angekommen waren, die etwas zu ihnen sagte. Alle drei drehten sich zu Sasha um. Sie hatten den gleichen Gesichtsausdruck wie die Bienen. Als würden sie sich vor ihr ekeln.

				Für Jax war Mathe genauso langweilig wie Englisch. Die Zeit schien sich ewig hinzuziehen und die Blonde neben ihm, die absolut nichts kapierte, machte es nur noch schlimmer. Er vergaß ständig ihren Namen, obwohl er sich wie verrückt bemühte, die Regeln aus dem Buch zu befolgen. Ihr fast ununterbrochenes Gekichere und das sinnlose Geplapper trieben ihn in den Wahnsinn. Er versuchte, sie zu ignorieren, aber das schien sie nur noch mehr anzuspornen. Er sagte ihr, dass er schon eine Freundin hatte, aber sie lachte nur und meinte: »Ihr Pech.«

				Brody hingegen genoss das Ganze in vollen Zügen, obwohl Jax ihn immer wieder daran erinnerte, dass das nur ein vorübergehender Ausflug war und er sich auf lange Sicht für eines der Mädchen auf dem Berg entscheiden musste.

				»Mach ich ja noch«, sagte Brody, »aber im Augenblick ist das hier der Hammer. Jenny ist total nett. Und sie besitzt die gesamte erste Staffel von Star Trek mitsamt den Outtakes. Ihr Opa war Filmproduzent, deshalb hat sie jede Menge cooles Zeug.«

				»Du darfst aber nicht zu ihr nach Hause gehen, Brody. Versprich mir das.«

				»Ja, schon klar.«

				Jax wusste jederzeit genau, wo sich Sasha aufhielt. Er verlor nicht einen Moment ihren Duft, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Doch als sie jetzt den Raum betrat, erkannte er sofort, dass es ihr nicht gut ging. Die anderen machten aus unerfindlichen Grüden einen Bogen um sie. 

				Er hätte ihr so gern gesagt, dass er für sie da war, dass er und Brody ihre Freunde waren und sie nicht allein war. Aber sie wollte das nicht, das hatte sie ihm unmissverständlich deutlich gemacht. Also hielt er sich von ihr fern und spürte ihre Niedergeschlagenheit. Jedes Mal wenn er sie anschaute, brach ihm fast das Herz.

				Es gab nichts an der Telluride High, was Jax irgendwie interessant fand. Nur Thomas hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Er war ein guter Mensch, der den Luminas in nichts nachstand. Er war zu tiefem Mitgefühl fähig, besaß ein gewisses Gespür für Menschen und alle mochten ihn. Anscheinend waren er, Brett, East und Mason seit der Unterstufe dicke Kumpel, aber nachdem Brett und East das Gelübde abgelegt hatten, hatte sich das geändert.

				»Jetzt haben sie bloß noch diesen neuen Club im Kopf und nennen sich Ravens«, sagte Thomas, während sie auf den Beginn der dritten Stunde warteten. »Und weil ich nicht mitmachen will, bin ich für sie praktisch gestorben. Aber das stört mich nicht besonders, weil ich sowieso nicht mehr gern mit den beiden zusammen bin. Ich meine, ich hab nichts dagegen, ab und zu mal jemanden zu verarschen. Aber was die machen, hat mit Verarschen nichts mehr zu tun. Das ist der reinste Sadismus. Brett macht nicht mal vor seiner Cousine halt. Ich hab auch nicht viel mit meinen Cousinen zu tun, aber man zieht doch nicht über die eigene Familie her.«

				Obwohl die Wut in ihm hochkochte, blieb Jax äußerlich ruhig. Er legte den Unterarm auf das Spanischbuch, beugte sich vor und zwang sich, nicht zu Sasha hinüberzuschauen. »Ja, genau. Meine Brüder und ich streiten uns ständig, aber wenn es darauf ankommt, halten wir immer zusammen. Ich würde jedem Außenstehenden, der einen von ihnen dumm anmacht, sofort einen Arschtritt verpassen. Was hat denn dieser Shriver eigentlich mit seiner Cousine angestellt?«

				Thomas schielte kurz zu Brody hinüber, der gerade in ein intensives Gespräch mit Jenny verwickelt war, dann sagte er: »Er erzählt überall herum, dass sie von ihrer alten Schule geflogen ist, weil sie mit ihrem Freund ein Sexvideo aufgenommen und anschließend ins Internet gestellt hat. Ob da nun was dran ist oder nicht, warum zum Teufel muss er das weitertratschen? Wenn es stimmt, will sie vielleicht bewusst neu anfangen und das alles hinter sich lassen. Und wenn es nicht stimmt, ist er ein noch größeres Arschloch, als ich dachte.«

				Jax konnte sich nicht länger beherrschen und sah sich zu ihrem Platz um. Völlig verloren saß sie da in ihrem hübschen neuen Pullover, das seidig glänzende blonde Haar fiel offen über ihren Rücken. Sie hielt den Blick starr auf ihren Hefter gerichtet und kritzelte vor sich hin, während sie auf den Beginn der Stunde wartete. Jax fiel dieser Typ aus dem Kaufhaus in San Francisco wieder ein, der sich wirklich gefreut hatte, sie zu sehen. An ihrer alten Schule hatte sie viele Freunde gehabt und war respektiert worden. Eigentlich müsste es hier ganz genauso sein. Alle müssten sich darum reißen, mit ihr befreundet sein zu dürfen. Stattdessen war sie ganz auf sich allein gestellt, weil sie von verlorenen Seelen umgeben war. Und das war allein Eryx’ Schuld. Er hasste Eryx mit jeder einzelnen Zelle seines Körpers. Am liebsten hätte er Brett, Bruno und alle anderen von hier weggeschafft und sie aus Sashas Leben verbannt. Er empfand es als so ungerecht, was sie durchmachen musste, dass er fast keine Luft mehr bekam.

				»Alter, jetzt stier sie doch nicht so an«, unterbrach Thomas seine Gedanken. »Ihr geht’s bestimmt schon beschissen genug. So machst du’s bloß noch schlimmer.«

				Jax fing einen Blick von Brody auf und wusste, dass er jedes Wort mitgehört hatte. Seine Augen behielten den ruhigen, sanftmütigen Ausdruck, aber die Botschaft war dennoch eindeutig: Du musst Geduld haben. Bald sind sie weg.

				Jax räusperte sich und wandte sich wieder Thomas zu. »Ich glaube nicht, dass sie so was machen würde. Sie könnte glatt eine dieser prüden Engländerinnen aus meinem alten Internat sein, die nach der Schule Ärztin oder Lehrerin werden und irgendeinen harmlosen, netten Typen wie meinen Bruder heiraten. Schau sie dir doch mal an. Sieht sie etwa aus, als würde sie irgendeinem Blödmann erlauben, sie beim Sex zu filmen?«

				Thomas musterte sie kurz. »Du hast Recht, aber das spielt keine Rolle. Das Gerücht hat längst die Runde gemacht. Ich garantiere dir, dass ein paar Leute gleich nach der Schule im Internet nach diesem Video suchen werden. Und ich garantiere dir auch, dass Brett das alles wahnsinnig witzig findet, weil er nämlich total verkorkst ist.«

				»Aber so war er nicht immer?«

				»Nein, er war ein richtig cooler Typ. Das hängt alles mit diesen beknackten Ravens zusammen. Ich hab keine Ahnung, was die machen, aber es kommt mir fast so vor, als würden sie den Mitgliedern eine Gehirnwäsche verpassen. Brett und East machen und sagen die verrücktesten Dinge. Als wären sie völlig andere Menschen.«

				»Wer ist denn noch dabei?«

				»So genau weiß ich das auch nicht. Sie machen aus allem ein großes Geheimnis. Wahrscheinlich, damit es besonders spannend wirkt. Es gibt jedenfalls etliche, die sofort mitmachen würden. Brett und East haben mich immer wieder gelöchert, bis ich ihnen schließlich gesagt habe, dass ich lieber Priester werden würde, als bei den Ravens einzutreten.«

				Jax war verwirrt. »Hast du etwas gegen Priester?«

				Thomas grinste verschmitzt. »Ich bin Jude. Überleg mal.«

				Jetzt wurde es interessant. »Wie kommt denn ein Jude zu einem Nachnamen wie Vasquez?«

				Thomas’ Grinsen wurde breiter. »Wenn die Mutter Roth heißt und mit einem rothaarigen Spanier namens Vasquez verheiratet ist.«

				Während des Spanischunterrichts zermarterte sich Jax das Hirn, wie er Sasha helfen konnte. Doch er hatte keine einzige Idee, bei der er sich nicht selbst irgendwie einschalten musste. Als es endlich zur Mittagspause läutete, ging er zusammen mit Brody, Jenny und der Blonden, die er wahrscheinlich nie mehr loswerden würde, in die Cafeteria. Thomas und Mason schlossen sich ihnen an. Während sie sich einen freien Tisch suchten, wurde Jax die Hierarchie bewusst, die hier an der Schule herrschte. Die vorderen Tische waren für Bretts Clique reserviert, dann kamen die Plätze für die Sportasse, durchtrainierte Jungs und Mädchen, die wahrscheinlich zum Ski-Team gehörten. Schweren Herzens stellte Jax auch noch fest, dass einer der Jungen seit Kurzem eine verlorene Seele war. 

				Am Tisch dahinter saßen ein paar ganz in Schwarz gekleidete Jugendliche mit jeder Menge Piercings und Tatoos. Jax musste unwillkürlich an seinen Bruder Zee denken. Es folgten ein paar schüchtern wirkende Mädchen. Sie warfen ihnen im Vorbeigehen verstohlene Blicke zu, die besonders Thomas galten. Der nächste Tisch wurde von Jungen und Mädchen bevölkert, die ihn an Brody erinnerten. Das waren die superschlauen Streber der Schule. An den hintersten Tischen saßen nur noch vereinzelt Schüler, die meisten für sich allein. Mit ihnen wollten nicht mal die Bücherwürmer etwas zu tun haben.

				Am allerletzten Tisch saß Sasha und kritzelte etwas in ihren Hefter. Von einem Tablett mit einem Mittagessen fehlte jede Spur.

				Jax hätte sich gern zu ihr gesetzt und sie gefragt, wieso sie nichts aß. Schließlich musste sie einen Mordshunger haben. Aber er hielt sich zurück und ging mit den anderen an ihr vorbei auf die andere Seite der Cafeteria.

				Er würgte das Essen hinunter, das man nicht mal als »genießbar« bezeichnen konnte, ignorierte das pausenlose Geschnatter der Blondine und versuchte, nicht immer wieder zu Sasha hinüberzuschielen. Als sich jedoch der Neuzugang bei den Ravens, diese Sportskanone, aus heiterem Himmel neben Sasha setzte, war es mit seiner Beherrschung vorbei. Jax bekam am ganzen Körper einen Juckreiz, als er sah, wie der Kerl sie anquatschte und dabei anglotzte. Sie wurde knallrot und wandte sich von ihm ab. Doch der Kerl ließ nicht locker. Er beugte sich zu ihr, flüsterte ihr etwas ins Ohr und legte eine Hand auf ihren Oberschenkel.

				Jax rechnete jeden Augenblick damit, dass sie aufspringen und ihn umhauen würde. Das wäre für sie ein Kinderspiel gewesen, denn sie war viel stärker als er. Stattdessen fing sie an zu weinen, während dieses dreckige Schwein seine Hand immer weiter nach oben gleiten ließ und ihr dabei Gott weiß was für scheußliche Dinge ins Ohr flüsterte.

				Niemand sah hin. Niemand außer ihm schien etwas zu bemerken.

				Schlagartig wurde ihm bewusst, dass sie genau das wollte. Alle hielten sie für ein billiges Flittchen, das sich beim Sex filmen ließ. Um sich einen letzten Rest Würde zu bewahren, wollte sie jetzt so wenig wie möglich auffallen. Deshalb machte sie auch keine große Szene.

				Sie klopfte ihm unter dem Tisch auf die Hand und schlug die Beine übereinander, damit er nicht noch höher kam. Dabei weinte sie und biss sich die ganze Zeit auf die Lippe, um nur ja kein Geräusch zu machen.

				Jax hatte ein ganzes Jahrtausend auf dem Buckel, aber noch nie hatte er sich so zusammenreißen müssen wie in diesem Moment. Der Drang, dem Kerl einfach den Kopf abzureißen, war übermächtig. Er biss die Zähne zusammen und sah zu, während er ihr gleichzeitig unhörbar zurief, sich endlich zu wehren.

				Der Kerl ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten und griff dann unter ihrer Achsel hindurch, um ihre Brust zu begrapschen. Da blickte sie Jax mit weit aufgerissenen Augen an.

				In diesem Augenblick ließ er jede Selbstbeherrschung fallen.

				Sie versuchte verzweifelt, diesen Dreckskerl abzuwimmeln, damit er sie endlich in Ruhe ließ und wieder an seinen Tisch zurückkehrte. Und noch mehr bemühte sie sich, Jax keine Hilfe suchenden Blicke zuzuwerfen. Sie hatte kein Recht dazu, schließlich hatte sie ihn ausdrücklich darum gebeten, sich von ihr fernzuhalten.

				Und dennoch wollte sie ihn. Sie wollte ihn mehr als Nahrung, mehr als die Luft zum Atmen. Sie wollte seine tiefe Stimme hören, die ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde. Sie wollte seine warmen Arme um sich spüren. Sie wollte, dass er sie vor diesem Widerling und vor Brett, East und allen anderen beschützte. Sie wollte, dass er ihr sagte, was sie gegen Bretts Lüge unternehmen konnte.

				Als der Typ ihr zuraunte, dass er genau wisse, wonach Mädchen wie sie sich sehnten, und ihr alles bis ins kleinste Detail schilderte, schaffte sie es noch, sich zusammenzunehmen und Jax nicht anzuschauen. Sie kam sich vor wie der letzte Dreck. Er flüsterte ihr zu, dass sie in seiner Nähe sein dürfe, wenn sie es ihm besorgen würde und er sie dabei filmen könnte. Dann müsste sie auch nicht mehr allein essen. Sie brach in Tränen aus. Nicht aus Scham oder Angst, sondern weil sie von einer ohnmächtigen Wut auf Brett gepackt wurde. Nach der Mathestunde hatte er ihr gesagt, dass er alles zurücknehmen würde, wenn sie den Ravens beitrat. Dann könnte sie mit ihm, East und Julianne befreundet sein und würde werden wie sie.

				Sie krümmte sich zusammen, als sie jetzt die Worte dieses miesen Typen hörte. Seine Hand zwischen ihren Schenkeln machte sie so wütend, dass sie sich wünschte, längere Fingernägel zu haben, um ihm blutige Striemen zu verpassen. Sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen und hoffte und betete, dass niemand merkte, was sich hier gerade abspielte.

				Dann begann er ihre Brust zu begrapschen und mit einem Schlag war ihr alles egal. Ohne darüber nachzudenken, richtete sie den Blick auf Jax. Kaum hatte sie seinen Gesichtsausdruck gesehen, drehte sie sich zu ihrem Peiniger um. Fünf Sekunden später lag er flach auf dem Rücken. Stählerne Stuhlbeine pressten ihm die Arme an die Seiten, während sie sich auf die Sitzfläche stützte und mit erstaunlich ruhiger Stimme sagte: »Wenn du mich noch einmal anfasst, hacke ich dir die Hände ab. Und wenn du noch einmal von mir verlangst, dass ich’s dir besorgen, dir einen blasen oder auch bloß Hallo sagen soll, hacke ich dir noch was ganz anderes ab.«

				Er starrte zu ihr hinauf. Sein feiges Gesicht war vor Angst und Schreck verzerrt. »Mein Gott«, flüsterte er.

				»Geh zurück zu deinen Skikumpels und lass mich in Frieden.« Sasha stieß sich vom Stuhl ab, schnappte ihren Rucksack und wandte sich zu Jax um. Wahrscheinlich hätte er den Kerl in Stücke gerissen, wenn der sich nicht mittlerweile unter dem Stuhl hervorgewunden und sehr zügig an seinen Tisch verzogen hätte.

				Alle Schüler im Speisesaal starrten sie an. Es war so still geworden, dass man das Geschirr in der Küche klappern hören konnte. Als sie Brett entdeckte, schaute sie ihm direkt in die Augen. »Du kannst gern weitere Lügen über mich verbreiten. Du kannst machen, was du willst, aber ich werde ganz bestimmt nie im Leben Mitglied in deinem bescheuerten Club.«

				Er sah sich im Kreis seiner Freunde um und schüttelte langsam den Kopf, als müsste er sich sehr beherrschen, um nicht aus der Haut zu fahren. Dann lehnte er sich zurück, bis sein Stuhl nur noch auf den Hinterbeinen balancierte. »Wenn du glaubst, dass wir dich aufnehmen würden, hast du dich gewaltig geschnitten. Mit Schlampen wie dir wollen die Ravens nichts zu tun haben.«

				Sie wünschte, sein Stuhl würde nach hinten kippen. Sie wünschte sich das so sehr – und wäre vor Schreck beinahe in die Luft gesprungen, als er tatsächlich umkippte. 

				»Braves Mädchen«, hört sie Jax in ihrem Rücken flüstern.

				»War ich das?«, zischte sie ihm über die Schulter zu.

				»Und wie.«

				Vereinzelt war nervöses Lachen zu hören, bis Brett sich wieder aufgerappelt hatte. Wütend funkelte er Sasha an, während die anderen plötzlich nur noch reges Interesse an dem zeigten, was auf ihren Tellern lag. Einen Augenblick später kamen die jüngeren Schüler lärmend in die Cafeteria gestürmt und der Bann war gebrochen. 

				Sasha war immer noch eine Aussätzige, aber sie würde das nicht mehr an sich heranlassen. Brett würde früher oder später von der Bildfläche verschwinden. Dann konnte er niemanden mehr verführen. Sie drehte sich zu Jax um.

				»Wieso hast du mich angeschaut, wenn du es selbst erledigen wolltest?«, flüsterte er.

				»Ich wollte das gar nicht. Ich wusste nicht einmal, dass ich das kann.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Als ich dann schließlich zu dir rübergesehen habe, hatte ich das Gefühl, du wolltest mir sagen, dass ich ihn fertigmachen soll … als hättest du mir eine Art Erlaubnis gegeben.« 

				Jax atmete scharf ein. 

				»Was ist?«, fragte Sasha.

				»Meine Brüder sehen mich auch immer an und warten auf das Startsignal.«

				Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, ihn anzuschauen, sondern eher ein Impuls. Wie vor einem Sprung in den Swimmingpool, wenn man den Atem anhielt. Sie wusste genau, was er meinte. Aber es gefiel ihr nicht. Sie nahm nicht nur nach und nach seine körperlichen Eigenschaften an, sie richtete sich auch mehr und mehr auf ihn aus, genau wie seine Brüder. Sie wurde nicht nur stärker und konnte mithilfe ihrer Gedanken einen Stuhl umkippen lassen, sie wurde eine Mephisto.

				Sasha trat einen Schritt zurück. »Wann schafft ihr sie endlich fort, Jax?«

				Er seufzte tief. »Das kann ich nicht genau sagen. Bruno soll uns erst zu einer Skia-Versammlung führen. Aber niemand weiß, wann sie stattfindet.« 

				»Ich hoffe, bald.«

				»Ja«, entgegnete er müde. »Ich weiß, dass du das hoffst.«

				»Es fällt mir so wahnsinnig schwer, Jax. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalten kann.«

				Er schaute sie ausdruckslos an. »Findest du mich denn wirklich so schrecklich abstoßend?«

				»Ich finde dich so schrecklich attraktiv. Ich kann dich quer durch den ganzen Raum riechen wie heißen Apfelpunsch mit Zimt und Nelken. Ich kann dich atmen hören. Ich sehe jedes einzelne Haar auf deinem Kopf. Ich stelle mir andauernd vor, wie wir uns küssen. Und das ist längst nicht alles. Ich will die ganze Zeit mit dir zusammen sein. Aber ich weiß, dass das so eine Art Zauber ist, der wieder verfliegt, sobald du weg bist.«

				»Und wenn es kein Zauber wäre? Wenn du wirklich etwas für mich empfinden würdest, nur ein kleines bisschen?«

				»Aber ich empfinde doch etwas für dich. Und zwar nicht nur ein bisschen.«

				»Aber du möchtest nicht mit mir zusammen sein, weil ich ein Sohn der Hölle bin«, sagte er düster. »Selbst wenn das, was ich für dich empfinde, echte Liebe wäre und nicht nur Lust oder Verliebtheit, könntest du mich niemals akzeptieren.«

				»Ist dir eigentlich klar, was das bedeutet? Mein Dad hat meine Mum von ganzem Herzen geliebt. Er hat sie so akzeptiert, wie sie war. Ich bin mir nur nicht sicher, ob sie ihn auch so geliebt hat. Und ich glaube, dass es keine echte Liebe sein kann, wenn sie nicht bedingungslos erwidert wird.«

				Er sah zutiefst getroffen aus. »Du hast Recht. Vergiss alles, was ich gesagt habe.« Er drehte sich um und wollte sich entfernen, doch sie war mit ein paar schnellen Schritten bei ihm, packte ihn am Arm und zog ihn zu sich herum. »Ich meine doch gar nicht, dass ich dich niemals lieben könnte, Jax.«

				»Ich weiß.«

				»Und warum läufst du dann weg?«

				»Weil es hoffnungslos ist. Seit ich dich zum ersten Mal sah, war mir klar, dass das Ganze bloß ein Wunschtraum bleiben würde. Ich wusste, dass du mich niemals zurücklieben würdest. Du könntest es. Aber dazu wird es nicht kommen. Wieso auch?«

				Darauf hatte sie keine Antwort.

				»Lass es gut sein, Sasha. Ich bin nur hier, um Mr Bruno möglichst viele Informationen zu entlocken. Ich werde mich bemühen, das alles so schnell wie möglich über die Bühne zu bringen. Dann verschwinde ich wieder.« Er holte einen Zwanziger aus seiner Tasche und drückte ihn ihr in die Hand. »Besorg dir was zu essen. Und morgen steckst du das Geld in die Hosentasche und nicht in deinen Rucksack. Dann kann dich auch niemand beklauen.«

				»Woher weißt du das?«

				»Was könnte es sonst für einen Grund geben, dass du nichts gegessen hast? Ich weiß, dass du vor Hunger fast umkommst. Wenn du nicht genug isst, bekommst du bald mit den einfachsten Dingen Schwierigkeiten, zum Beispiel mit dem Gehen. Das kann von einem Augenblick auf den anderen passieren. Also sieh zu, dass du keine Mahlzeit auslässt und jede Menge Proteine zu dir nimmst.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Brody auf dem Weg in den Biologiesaal. »Du siehst ziemlich fertig aus, Jax.«

				»Alles in Ordnung«, log er. Er wollte auf gar keinen Fall über seine Gefühle reden. Im Prinzip hatte Sasha gesagt, dass sie ihn niemals lieben würde, und das hatte ihn tief verletzt. Er hatte zwar geglaubt, dass er sich schon damit abgefunden hatte, aber anscheinend war irgendwo tief in seinem Inneren doch noch ein Fünkchen Hoffnung gewesen.

				»Verlier nicht den Glauben. Du darfst niemals aufgeben«, sagte Brody.

				Jax blieb mitten im Flur stehen und schaute seinen Lieblingsstreberlumina an. »Wie oft würdest du dir anhören, dass sie dich nicht haben will? Dass sie es nicht erwarten kann, bis du aus ihrem Leben verschwunden bist?«

				Brody klimperte hinter seiner Brille mit den Augenlidern. »Wenn sie mich so anschauen würde, wie Sasha dich anschaut, könnte ich mir das eine Million Mal anhören und würde trotzdem nicht aufgeben.«

				Enttäuschung, Trauer und Wut nagten an Jax. »Sie sieht mich nur aus reiner Begierde so an, kleiner Mann. Das hat überhaupt nichts mit echten Gefühlen zu tun, aus denen sich etwas Dauerhaftes entwickeln könnte.«

				»Ist es bei dir nicht genau das Gleiche?«, erwiderte Brody gelassen, ohne im Mindesten beleidigt zu wirken.

				»Nein!«

				»Ach ja, richtig. Du betrachtest sie nicht nur als Mittel zum Zweck. Sie ist natürlich nicht der einzige Mensch auf dieser Erde, der dir etwas ganz Bestimmtes beschaffen kann. Vielleicht solltest du dich weniger darauf konzentrieren, sie umzustimmen, sondern lieber mal deine Einstellung ändern.« 

				Brody wandte sich ab und steuerte den Biologiesaal an. Jax schloss zu ihm auf. »Ich weiß nicht, wie ich das machen soll«, sagte er. »Du hast ja keine Ahnung, wie das ist, Brody.«

				»Dein Vater hat es doch auch geschafft, jemanden zu lieben.« Brody fing Jax’ düsteren Blick auf, ließ sich aber nicht beirren. »Jetzt ist sie schon tausend Jahre tot und er trauert immer noch um sie. Er vermisst sie und wird bis in alle Ewigkeit bereuen, dass er nicht vorausgesehen hat, was mit seinem ältesten Sohn passieren würde. Dass er sie nicht beschützt hat, nicht zu ihr gestanden und Gott auf sie aufmerksam gemacht hat.«

				Was Jax für Mephistopheles empfand, war ziemlich kompliziert. Es war nicht einfach, den schwarzen Engel des Todes zum Vater zu haben. Aber er musste zugeben, dass Brody Recht hatte. Mephistopheles hatte ihre Mutter über alles geliebt und sie hatte seine Liebe erwidert. Jax erinnerte sich noch genau daran, wie gefühlvoll seine Eltern miteinander umgegangen waren. Sie waren das genaue Gegenteil des anderen gewesen, aber es hatte trotzdem funktioniert. »Was meinst du, wie hat er sie rumgekriegt?«

				Brody zuckte die Schultern. »Vielleicht hat sie ihn einfach so akzeptiert, wie er war. Vielleicht hat sie etwas in ihm gesehen, was sonst niemand sehen konnte.«

				Sie betraten den Biologiesaal und mussten das Gespräch beenden. Doch Jax dachte weiter darüber nach. Während er die Laboraufgabe erledigte, war er mit seinen Gedanken fast ausschließlich bei Brodys Worten.

				Der Tag verging nur langsam. In Geschichte setzten er und Brody sich neben Sasha, damit Bruno sie nicht zu sehr in Angst versetzen konnte. Sie veränderte sich so schnell, dass seine Gegenwart weniger Übelkeit, dafür aber immer stärkere Wut in ihr auslöste. Die ganze Stunde hielt sie den Kopf möglichst gesenkt und kritzelte vor sich hin, doch als Bruno ihr eine Frage stellte, sah Jax den Hass in ihren Augen aufblitzen.

				Er schob ihr einen Zettel hin. Reiß dich zusammen, sonst schöpft er Verdacht.

				Sie nickte und wandte sich wieder ihrer Zeichnung zu.

				Nach Geschichte hatten sie endlich Schulschluss. Jax absolvierte ein kurzes Probetraining in der Sporthalle und Coach Hightower wollte sofort wissen, ob er in England auch Basketball gespielt hatte.

				»Ja«, log er, »und mit meinen Brüdern spiele ich auch regelmäßig.« Seit der Erfindung des Spiels, um genau zu sein.

				»Ich bin ziemlich beeindruckt, Jax. Wir können einen Center gebrauchen. Hast du Interesse?«

				»Na klar, Coach.« Damit war er Mitglied des Basketball-Teams.

				Zwei Stunden lang war er nur mit Basketball beschäftigt und als das Training zu Ende war, sah die Welt nicht mehr ganz so düster aus. Wenn Brody Recht hatte, war vielleicht doch noch nicht alle Hoffnung verloren.

				Bevor er nach Hause ging, stahl er sich unbemerkt in Brunos Büro und durchstöberte dessen Schreibtisch. Er fand jedoch nichts, was auf ein Skia-Treffen hindeutete. Insgeheim war er froh darüber. Solange sie die benötigten Informationen nicht hatten, konnte er in der Schule und damit in Sashas Nähe bleiben. 

			

		

	
		
			
				

				

				[image: Faegen_Druck.pdf]

				Das einzige Highlight des ersten Tages an der neuen Schule erlebte Sasha, als sie wieder bei den Shrivers angekommen war. 

				»Es wird dich vermutlich freuen zu hören, dass Melanie nach Colorado Springs gefahren ist. Sie kommt erst am Mittwoch zurück«, sagte Tim von seinem Fernsehsessel aus.

				Freude war ein viel zu schwaches Wort für das, was sie bei dieser Nachricht empfand. Es war die reinste Euphorie. Wie sehr hatte sie sich vor der nächsten Begegnung mit ihrer Tante gefürchtet, und jetzt war ihr eine zweitägige Schonfrist in den Schoß gefallen. Ihr Onkel war anscheinend genauso froh wie sie. Sie betrachtete den dicken, trübsinnigen Mann. »Warum lässt du dich nicht scheiden?«, fragte sie.

				Er stieß einen Seufzer aus, der seinen Bauch zum schwabbeln brachte. »Das Ganze ist ziemlich kompliziert, Kleines. Vor langer Zeit habe ich diese Frau geliebt. Sie kann nichts für ihre psychischen Probleme, und ich habe immer gehofft, dass es eines Tages besser wird. Irgendwann ist mir klar geworden, dass sie sich nie mehr ändern wird, und ich habe mich damit abgefunden. Ich bin fast fünfzig Jahre alt und gesundheitlich angeschlagen … Für mich ist es einfacher, wenn ich bei ihr bleibe. Sie bekommt zwar immer wieder ihre Anfälle, aber sie kümmert sich auch um mich. Außerdem brauchen die Jungs sie auch noch.«

				Wenn Sashas Tag nicht ohnehin schon deprimierend gewesen wäre, hätte sie sich spätestens jetzt schlecht gefühlt. Sie warf ihren Rucksack auf das Sofa und setzte sich hin. Im Fernsehen lief CNN. »Hat Mum dir vielleicht eine Kopie von meiner Geburtsurkunde gegeben? Die brauche ich für die Schule.«

				Er gab keine Antwort und sie sah ihn an. Irgendwie kam es ihr vor, als sei sein Gesicht noch röter als sonst. »Ist alles in Ordnung?«

				»Alles gut, alles gut. Ich hab nur ein bisschen mit dem Wetter zu kämpfen.« Er warf ihr einen schnellen Blick zu, dann wandte er sich wieder zum Fernseher. »Mach dir keine Gedanken wegen der Geburtsurkunde. Ich spreche mit der Schule und kläre das.«

				»Hast du denn eine Kopie?«

				Er räusperte sich. »Ich besorge eine.«

				Warum benahm er sich so komisch? »Danke, Tim. Die Sekretärin hat sowieso gesagt, dass du noch ein paar Anmeldeformulare unterschreiben musst. Es wäre toll, wenn du da mal vorbeigehst.«

				»Ist so gut wie erledigt.« Er räusperte sich noch einmal, sagte aber nichts weiter.

				Als die Stille langsam peinlich wurde, griff sie nach ihrem Rucksack und ging zur Treppe.

				»Zum Abendessen gibt es Hühnchen mit Reis. Wir essen um sechs.«

				»Okay.« Sie ging in ihr Zimmer und machte sich an die Hausaufgaben. Sie war froh, dass Brett beim Basketballtraining war, denn so würde sie ihn erst zum Abendessen wieder zu Gesicht bekommen.

				Als sie pünktlich um achtzehn Uhr die Treppe hinunterging, war sie auf alles vorbereitet – aber Brett war gar nicht da. 

				»Brett isst heute bei den Easters. Sieht so aus, als wären Chris, du und ich ganz unter uns«, sagte Tim vom Herd aus.

				Sasha war aber nicht erleichtert, sondern beinahe enttäuscht. Sie hätte zu gern Bretts Reaktion gesehen, wenn sie ihn vor den Augen seines Vaters mit seiner fiesen Lüge konfrontiert hätte. Tim war auf seinen ältesten Sohn sowieso nicht gut zu sprechen. Chris war eindeutig sein Lieblingskind, während Melanie Brett bevorzugte.

				Andererseits bedeutete Bretts Abwesenheit mehr Essen und Sasha zögerte keine Sekunde, als Tim ihr eine zweite Hühnerbrust anbot. Dazu aß sie jede Menge Reis und zum Nachtisch zwei Stück Kuchen.

				Chris war wie immer ziemlich schweigsam, aber dann sah er Sasha an und sagte: »Irgendwie ganz schön ohne Mum und Brett.«

				»So ist es«, meinte Tim, wuchtete seinen massigen Körper hoch und legte sich wieder in seinen Sessel.

				In dieser Nacht träumte Sasha erneut von Jax. Diesmal war die Atmosphäre jedoch düsterer, seltsam gefährlich und deutlich erotischer. Als sie aufwachte, lief sie rot an.

				Am nächsten Tag war sie froh, Jax wiederzusehen. »Hi, Jax«, begrüßte sie ihn, als sie in Englisch neben seinem Platz stand.

				Er hob den Kopf und lächelte sie an. »Hey, Sasha.« Er schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte, aber plötzlich hatte sie einen Knoten in der Zunge. Eilig ging sie zu einem freien Platz ganz vorn, der möglichst weit von Brett entfernt war.

				Während der ganzen Unterrichtsstunde war sie mit ihren Gedanken bei Jax. Sie überlegte hin und her, ob sie sich für das, was sie gestern in der Mittagspause zu ihm gesagt hatte, entschuldigen sollte.

				Als es endlich läutete, war sie fest entschlossen, aber als sie auf ihn zutreten und ihn ansprechen wollte, wandte er sich ab und verließ mit Thomas und Brody das Klassenzimmer, dicht gefolgt von der Plapperbarbie.

				Ernüchtert sah sie ihm nach und war überzeugt, dass sie ihn endgültig abgeschreckt hatte. Die Tatsache, Außenseiterin Nummer eins an der Schule zu sein und von allen geschnitten zu werden, tat schon sehr weh. Jax’ abweisendes Verhalten machte ihr jedoch weitaus mehr zu schaffen.

				Als sie wenig später vor ihrem Spind stand, hörte sie Julianne zu ihren Arbeitsbienen sagen: »Brett hat erzählt, dass sie mal bei einem Konzert der Kings of Leon einen Backstage-Pass hatte. Und sie hat es der ganzen Band in der Garderobe besorgt.«

				»Iih, wie eklig! Die hat doch bestimmt ’ne Geschlechtskrankheit«, erwiderte eins der Mädchen.

				»Sie ist ’ne Geschlechtskrankheit«, meinte ein anderes.

				Brett genoss es, Sasha so leiden zu sehen, das war klar. Sie hatte ihn in der Cafeteria gedemütigt und deutlich gemacht, dass sie niemals etwas mit den Ravens zu tun haben wollte. Also wurde sie nun umso mehr mit Spott und Häme überschüttet. Nach Spanisch kam er auf dem Flur an ihr vorbei. »Na, Internet-Schlampe, von wem lässt du dich heute filmen?«, lästerte er.

				Sie ignorierte ihn, wurde aber zusehends wütender. Allein der Klang seiner Stimme machte sie rasend. Er war ein gewissenloser Mörder und trotzdem bewunderten ihn die meisten an der Schule wie eine Art Halbgott. Sogar die Lehrer fuhren offensichtlich total auf ihn ab. Sie hingegen galt als der letzte Abschaum.

				Beim Mittagessen starrte sie so lange zu Jax hinüber, bis sie sicher war, dass er jeden Moment aufstehen und zu ihr kommen würde. Aber er blieb sitzen. Er unterhielt sich fast die ganze Zeit mit Plapperbarbie und als er aufgegessen hatte, verließ er die Cafeteria, ohne Sasha eines Blickes zu würdigen.

				Aber es wurde noch schlimmer. Nach der Mittagspause stand Scott, der Grapscher, vor ihrem Spind. Er grinste zweideutig und gaffte ungeniert auf ihre Brüste. Sie musterte ihn angewidert und konnte leichte Schatten um seine Augen erkennen. »Du bist ein Raven, stimmt’s?«

				»Aber sicher«, sagte er voller Stolz. »Zu schade, dass du nicht auch dabei sein kannst.«

				Also war auch er eine verlorene Seele. Kein Wunder, dass er sich wie ein Vollidiot benahm.

				»Hättest du Lust, dir oben in Mountain Village einen Film anzuschauen?«

				Sie wartete auf die Beleidigung.

				Sein Grinsen verschwand und er trat einen Schritt näher. »Ich wollte es schon immer mal im Kino treiben.« Er fügte noch ein paar obszöne Details hinzu, ohne die Stimme zu dämpfen, sodass alle Umstehenden jedes Wort verstehen konnten.

				Sie stieß ihn beiseite, riss ihren Bücherschrank auf und rammte ihm die Tür gegen den Hinterkopf. »Oh Gott, tut mir schrecklich leid«, säuselte sie.

				Er hielt sich den Kopf und starrte sie wütend an. Dann packte er zu und drückte sie gegen die Wand. »Du Schlampe, du brauchst echt mal einen, der dir … uuumpf!« Scott konnte den Satz nicht beenden. Mit den Händen an seinen intimsten Körperteilen krümmte er sich zusammen und übergab sich.

				Sasha bückte sich zu ihm hinunter und flüsterte: »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich nie wieder anfassen. Hau ab!« Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, sah sie, dass Jax sie beobachtete. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Sie blickte in die starren Gesichter der Umstehenden, dann wandte sie sich wieder ihrem Spind zu und holte in aller Ruhe ihre Bücher heraus.

				Geschichte war schwieriger zu überstehen. Brett bombardierte sie ständig mit beleidigenden Bemerkungen und Mr Bruno ließ es auch noch zu. Am Ende der Stunde kochte sie vor Wut. Sie wollte nur noch so schnell wie möglich ihre Sachen aus dem Spind holen und verschwinden. Doch vor ihrer Schranktür blieb sie wie angewurzelt stehen. Irgendjemand hatte einen Zettel daran aufgehängt: Scharfe Russenhure: Gratis-Sex! Anfrage genügt.

				Sie riss die Tür auf und stopfte die Bücher, die sie brauchte, in ihren Rucksack. Da spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie drehte sich um und sah sich Rose gegenüber. Die Sekretärin machte ein ärgerliches Gesicht. 

				»Hallo, Rose!«

				»Ich warte immer noch auf deine Geburtsurkunde, Sasha.«

				»Ich hab’s meinem Onkel ausgerichtet. Er hat gesagt, er bringt sie vorbei und unterschreibt die Formulare.«

				»Hat er aber nicht gemacht. Du musst ihn daran erinnern. Ohne eine vollständige Anmeldung wirst du nicht zu den Abschlussprüfungen zugelassen.«

				»Mach ich.« Sie klappte den Spind zu und Rose riss die Augen auf, als sie den Zettel sah.

				»Wer war das?«

				»Ich schätze mal, jemand, der die Lügen glaubt, die mein Cousin über mich verbreitet.«

				Rose wandte sich peinlich berührt ab. 

				»Sie haben es ja bestimmt auch schon mitbekommen.«

				»Nun ja, ich habe … etwas gehört.«

				»Sie können ja die Direktorin in St. Michael’s anrufen und sich erzählen lassen, wie es wirklich war.«

				»Das wäre gegen die Vorschriften. Man kann solche Dinge nicht einfach am Telefon besprechen. Sofern du nicht wegen einer Straftat an deiner alten Schule entlassen wurdest, hat das nichts mit deiner Anmeldung hier an der Telluride High zu tun.«

				Sasha riss den Zettel ab, knüllte ihn zusammen und warf ihn auf den Boden. Dann ließ sie Rose einfach stehen.

				Der Abend bei den Shrivers lief genauso ab wie einen Tag zuvor. Melanie war immer noch verreist und Brett aß bei East. Diesmal gab es Schmorbraten und Sasha verdrückte mehr als Chris, was ihr vor ein paar Tagen noch peinlich gewesen wäre. Aber im Moment konnte sie sowieso keinen klaren Gedanken fassen. Ihr ging nur durch den Kopf, wie sehr sie Jax vermisste. 

				So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie wollte ihn doch eigentlich vergessen. Stattdessen verspürte sie ein beinahe überwältigendes Bedürfnis, ihn zu sehen. Am liebsten hätte sie ihn sogar ständig um sich gehabt. Wenn sie gewusst hätte, wie sie zu ihm kommen könnte, hätte sie sich Tims Toyota geschnappt und wäre zu ihm gefahren. Sie hätte ihm gesagt, dass es ihr leid tue, und ihn gebeten, ihr zu verzeihen, sie wieder gern zu haben.

				Nein, das konnte sie nicht tun! Er ist ein Sohn der Hölle. Er ist unsterblich. Er bringt Menschen um. Das musste sie sich immer wieder einbläuen, um die Kraft zu haben, sich von ihm fernzuhalten. Er würde schon bald verschwinden und dann konnte sie anfangen zu vergessen. Sie würde ihr Leben ohne diese furchtbare, wundervolle Besessenheit weiterführen. Doch allein dieser Gedanke brachte sie fast um den Verstand. Schon wollte sie wieder zu ihm laufen und ihn bitten, es nicht zu tun. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn vergaß.

				»Es gibt noch ein paar Schwierigkeiten wegen der Geburtsurkunde, Sasha«, riss Tim sie aus ihren Träumen. »Morgen müsste sie aber eigentlich da sein. Die Behörden in Marin County wollten erst eine Bestätigung, dass ich offiziell als dein vorübergehender Vormund eingetragen bin, bevor sie die Urkunde losschicken.«

				Sie war so sehr damit beschäftigt, ihre Jax-Manie loszuwerden, dass sie gar nicht mehr an Roses Bitte gedacht hatte. Sie nickte Tim zu. »Danke, ich sage Miss Rose morgen Bescheid.«

				Später im Bett lag sie unruhig wach. Sie stand noch zweimal auf, um nachzusehen, ob ihre Mum sich vielleicht per E-Mail gemeldet hatte, jedoch vergeblich. Erst gegen Mitternacht schlief sie ein. 

				Ihre Träume waren so seltsam wie nie. Sie und Jax waren im Wald auf der Flucht vor etwas Düsterem, Bösem. Etwas, das seine Unsterblichkeit aufheben und ihn töten konnte. Sie schrie und trieb ihn an, schneller zu laufen, doch das Ding kam immer näher. Kurz bevor es sie erreicht hatte, wachte sie schluchzend auf.

				Von einem tiefen Gefühl der Furcht gepackt, schlüpfte sie wenig später in ihre Kleider. Das Wetter trug auch nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung aufzuheitern. Dichte dunkle Wolken hingen am Himmel und kündigten den nächsten Schneefall an. 

				Mit Boo an ihrer Seite schleppte sie sich zur Schule und überlegte ernsthaft, ob sie schwänzen sollte. Sie könnte Geld einstecken und den ganzen Tag Ski fahren, ganz für sich allein. Sie wäre nur von Bergen, Bäumen und dem watteweichen Schnee umgeben. Aber wenn sie die Prüfungen bestehen wollte, durfte sie nichts verpassen. Im Moment schien es zwar vollkommen egal zu sein, ob sie gut abschnitt oder nicht. Aber sie wusste, dass sie es später bereuen würde, wenn sie sich jetzt gehen ließ.

				In der Schule merkte sie sofort, dass etwas Außergewöhnliches passiert sein musste. Ihre Mitschüler standen noch unten im Foyer am Haupteingang anstatt oben vor den Klassenräumen. Und dann drehten sich auch noch alle zu ihr um. Sämtliche Gespräche verstummten. Erst jetzt sah sie die Zettel, die überall auf dem Boden verteilt lagen. Es mussten Hunderte, vielleicht sogar Tausende sein. Sie hob ein Blatt auf. Es war ein handgeschriebenes Fax, das den Briefkopf von St. Michael’s trug.

				Sehr geehrter Mr               (der Name war geschwärzt),

				herzlichen Dank für Ihre Anfrage. Ich war außerordentlich bestürzt zu hören, dass Sasha Annenkova an ihrer neuen Schule in Telluride solche Schwierigkeiten hat. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was einen ihrer Mitschüler dazu veranlasst haben könnte, solch dreiste Lügen über sie zu verbreiten. Wir haben sie hier in St. Michael’s nur als vorbildliche Schülerin kennengelernt, die von ihren Klassenkameraden bewundert und respektiert wurde. Wir vermissen sie sehr und sie wurde auch keineswegs von der Schule verwiesen. Ihre Mutter war gezwungen, aus geschäftlichen Gründen nach Russland zu gehen, also ist Sasha zu ihren Angehörigen nach Telluride gezogen. Ich bitte Sie hiermit, diese Dinge klarzustellen.

				Mit freundlichen Grüßen

				Doreen McAllister, Direktorin

				Sie hob den Blick und sah in die Gesichter ihrer Mitschüler. Alle hatten betretene oder entschuldigende Mienen aufgesetzt – bis auf Brett, East, Julianne und Scott.

				Brett stellte sich auf die Treppe und wandte sich den anderen zu. Dann blickte er Sasha direkt in die Augen. »Ganz schön clever, Sasha«, sagte er ohne ein Lächeln. »Wie hast du das gemacht? Den Briefkopf deiner alten Schule auf ein weißes Blatt übertragen, dieses Geschwafel draufgekritzelt und eine Million Mal kopiert?«

				»Halt die Klappe, Brett«, rief Erin. »Das Datum auf dem Fax ist von gestern und an der Vorwahl kann man sehen, dass es in San Francisco abgeschickt wurde. Gib doch zu, dass du dir alles nur ausgedacht hast. Und dann entschuldigst du dich bei Sasha.«

				Doch Brett startete noch einen Versuch. »Dann steckt eben irgendeine Freundin von ihr dahinter.«

				»Sie ist deine Cousine, du Arschgesicht!«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. »Welcher Vollidiot denkt sich bloß solche ekligen Lügen über seine Verwandtschaft aus?«

				»Ein Vollidiot namens Shriver«, brüllte irgendjemand und damit öffneten sich sämtliche Schleusen. Alle schimpften und schrien durcheinander und Brett bekam eine Menge gut gemeinter Ratschläge zu hören. Innerhalb weniger Minuten war Brett Shriver vom allseits beliebten Vorzeigeschüler zum Hassobjekt geworden.

				Irgendwann fand Sasha Jax’ Gesicht in der Menge. Er überragte zwar die meisten, hatte sich aber im Hintergrund gehalten, deshalb hatte sie ihn nicht gleich entdeckt. Sie ging auf ihn zu und die Umstehenden machten ihr bereitwillig Platz. Als sie direkt vor ihm stand, griff sie nach seiner Hand. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf und die anderen folgten ihnen. Als sie den obersten Treppenabsatz erreicht hatten, ertönte die Pausenglocke und alle huschten schnell in ihre Klassenzimmer.

				Irgendwann standen sie ganz allein auf dem Flur. Sasha blickte in Jax’ wundervolles Gesicht. Am liebsten hätte sie ihn geküsst. »Wie hast du das gemacht?«

				»Ich habe einen Lumina mit einem persönlichen Brief nach San Francisco geschickt.«

				»Von wem denn?«

				Er drückte ihre Hand. »Von James Hewitt, dessen Söhne Jack und Brody sich mit dir angefreundet haben. Mr Hewitt ist besorgt, weil er befürchten muss, dass seine Kinder womöglich in schlechte Gesellschaft geraten sind. Also hat er Mrs McAllister einen Brief und eine Spende für ihre Schule geschickt und sie um eine Stellungnahme gebeten.«

				Sasha grinste. »Und das hat sie prompt erledigt.«

				»Es war eine sehr großzügige Spende.«

				»Und dann hast du eine Trillion Kopien davon gemacht.«

				»Ehrlich gesagt, war das Brody. Ich hab eine Heidenangst vor Keys Kopierer. Dann sind wir heute Morgen um vier Uhr hergekommen und haben die Zettel überall verteilt.«

				Sasha wurde wieder ernst und schaute ihm in die Augen. »Danke, Jax.«

				Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Was meinst du, wollen wir Englisch sausen lassen und frühstücken gehen?«

				Sie nickte, also gingen sie die Treppe hinunter und verließen das Schulgebäude. Niemand versuchte, sie daran zu hindern.

				Nach der ersten Pause waren sie wieder zurück und Jax genoss jeden einzelnen Augenblick des restlichen Vormittags. Sasha wurde von den anderen behandelt, als hätte Bretts Lüge nie existiert. Ihre Klassenkameraden sprachen mit ihr, standen ganz selbstverständlich vor ihrem Spind herum und akzeptierten sie endlich als neue Mitschülerin. Sasha blieb immer in Jax’ Nähe. Wenn sie den Blick hob und ihn nicht sofort entdeckte, sah er sofort die Panik in ihren blauen Augen.

				»Sie verliebt sich in dich«, sagte Brody nach dem Mittagessen auf dem Weg zum Biologiesaal.

				»Das ist die Verwandlung, die sie durchmacht. Mit ihr passieren merkwürdige Dinge und ich biete ihr Sicherheit.«

				»Die Idee mit dem Brief war genial. Viel effektiver, als Shriver zusammenzuschlagen. Der hat jetzt wirklich gar nichts mehr zu melden.«

				»Ja, ich schätze, du hast Recht. Aber deshalb habe ich das nicht gemacht.«

				Brody schaute ihn argwöhnisch an. »Weshalb denn dann?«

				Sasha lief ein Stück vor ihnen. Sie war umringt von den Mädchen, die schon am ersten Tag nett zu ihr gewesen waren, bevor Brett seine widerliche Lüge verbreitet hatte. »Weil es ihr so dreckig ging.«

				In diesem Moment blickte Sasha sich um. Sie wollte sich nur vergewissern, ob er noch da war, bevor sie ihren Weg fortsetzte.

				»Und was hast du als Nächstes vor?«, wollte Brody wissen.

				Jax grinste seinen angeblichen Zwillingsbruder an. »Ich hatte an eine Mondscheinfahrt auf den Mephisto Mountain gedacht.«

				»Sehr hübsche Idee. Du könntest sie aber auch mit zu Jenny nehmen und ein paar Star-Trek-Outtakes ansehen.«

				»Und ich vermute, du wärst auch da?«

				»Natürlich.«

				»Du verrennst dich da in was, Mann. Tu dir das nicht an.«

				»Ist ja schon gut.«

				»Wenn du wirklich bloß auf diese Outtakes scharf bist … ich kann sie dir alle besorgen.«

				Brody gab keine Antwort – für Jax der erste Hinweis, dass sein kleiner Freund mit der Brille sehr viel mehr für Jenny Brown übrig hatte, als gut für ihn war.

				Erst im Biologieunterricht wurde Sasha auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Mr Hoolihan, der Biologielehrer, war heute alles andere als nett zu ihr. Ohne jede Begrüßung drückte er ihr den Zettel mit den Laboraufgaben in die Hand, deutete ans hintere Ende des Saales und sagte: »Setz dich da hin.«

				Sie bekam Brody als Arbeitspartner zugewiesen. Jax saß neben Thomas, der sich bisher mit Reilly den Platz geteilt hatte. Nachdem sie sich hingesetzt hatte, beugte sich Brody dicht zu ihr. »Wie fühlst du dich?«, fragte er flüsternd.

				»Ganz gut, nur irgendwie ein bisschen zittrig.« Sie sah ihn an. »Wie war das eigentlich, als du unsterblich geworden bist?«

				»Sehr seltsam.«

				»Und wie hast du das gemacht?«

				»Genau wie die Mephisto. Ich bin über die Klippe gesprungen und als ich wieder aufgewacht bin, war ich unsterblich. Einige verlieren während des Falls den Glauben. Sie wachen in ihrem eigenen Bett wieder auf und denken, dass sie alles nur geträumt haben.« Brody blinzelte sie durch seine bescheuerte Brille hindurch an. »Denkst du etwa darüber nach, Sasha?«

				Sie richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Ich habe Jax schon gesagt, dass ich keine Mephisto werden will. Ich weiß ja nicht mal, ob ich eine Anabo bleiben will.«

				»Aber wieso denn? Das ist doch ein Segen, eine Gabe, etwas ganz Einzigartiges. So gut wie niemand kommt als Anabo auf die Welt. Warum willst du das aufgeben?«

				»Weil ich nicht den Rest meines Lebens in ständiger Todesangst leben will.«

				Zu Beginn des Unterrichts teilte Mr Hoolihan tote Frösche aus. Sasha hatte erst vor wenigen Wochen in St. Michael’s einen Frosch seziert, daher wusste sie genau, was zu tun war. Brody starrte seinen Frosch an und machte keinerlei Anstalten, ihn anzufassen. 

				»Was ist denn los?«, fragte Sasha.

				»Ich musste gerade über diesen Frosch nachdenken. Er wurde geboren, um ein Frosch zu sein. Wenn er die Wahl gehabt hätte, eine Schildkröte zu werden oder, sagen wir mal, ein Fisch oder ein Pferd, hätte er sich dann lieber dafür entschieden? Was meinst du?«

				»Hör doch auf, irgendetwas an den Haaren herbeizuziehen. Ich bin kein Frosch und ich will auch kein Pferd sein. Ich bin ein Mädchen mit einem komischen Muttermal und denke darüber nach, es mir wegmachen zu lassen.«

				»Hat Jax dir verraten, wie selten die Anabo sind?«

				»Er hat gesagt, es gibt nicht viele.«

				»Soweit wir wissen, bist du im Moment die Einzige. In tausend Jahren haben die Mephisto nur eine andere Anabo gefunden. Willst du’s dir nicht noch mal überlegen? Du könntest so viel bewirken, Sasha. In deinem bisherigen Leben hast du viele Menschen nur durch deine Gabe positiv beeinflusst. Du bist ein Licht in der Dunkelheit. Du gibst den Menschen Hoffnung. Kannst du das wirklich aufgeben? Würdest du dich dann nicht irgendwie schuldig fühlen?«

				»Überhaupt nicht! Und dass du mir ein schlechtes Gewissen einreden willst, ändert auch nichts daran.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du so feige bist.«

				War sie tatsächlich feige? War sie der Welt irgendetwas schuldig, weil sie als Anabo geboren worden war? 

				Sie sezierte den Frosch, füllte das dazugehörige Arbeitsblatt aus, bezeichnete sämtliche Organe und wartete auf Mr Hoolihan. Er gab ihr ein C und wandte sich Brodys Frosch zu.

				»Warum kriege ich keine bessere Note? Was habe ich denn falsch gemacht?«, protestierte Sasha.

				Mr Hoolihan würdigte sie keines Blickes. »Es passt mir nicht, wie du das Präparat befestigt hast.«

				Sein abfälliger Tonfall und seine Haltung machten sie wütend. »Das passt Ihnen nicht? Was soll das denn heißen? Entweder habe ich es richtig gemacht oder nicht!«

				Er drehte sich mit zusammengekniffenen Augen zu ihr um. Seine Stimme klang fast drohend. »Du hast ein C bekommen. Wenn du so weitermachst, wird daraus ein D.«

				Erst jetzt sah sie die Schatten um seine Augen. Sie wusste sofort, warum er sich wie ein Arschloch benahm, und ihre Wut gewann die Oberhand. »Ich habe aber ein glattes A verdient!«

				Er strich das C durch und schrieb ein großes D auf das Arbeitsblatt. »Du bist hier nicht mehr an einer versnobten Privatschule, meine Kleine.«

				»Ich bin nicht Ihre Kleine. Sie geben mir jetzt sofort eine andere Note für diese Arbeit.«

				Er strich das D so heftig durch, dass das Papier dabei zerriss. Dann malte er quer über das ganze Blatt ein riesiges F. »So, jetzt zufrieden?«

				Sasha sah ihn durchdringend an und er stierte zurück. Ihr ganzer Körper, ihre Seele, alles in ihr verlangte danach, über den Tisch zu springen und ihn zu würgen. Sie zitterte, so viel Anstrengung kostete es sie, sich zurückzuhalten. Schließlich wandte er sich ab. Er warf einen flüchtigen Blick auf Brodys halb sezierten Frosch und kritzelte ein A auf sein Blatt.

				Jax blickte sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Er sah zu Hoolihan hinüber und dann wieder zu ihr, während er mit den Lippen die Worte Sei vorsichtig! formte.

				Sie nickte, faltete ihr Arbeitsblatt sorgfältig zusammen und schob es unter den schleimigen Frosch.

				»Nur aus reiner Neugier«, flüsterte Brody ihr zu. »Hattest du jemals in deinem Leben gewalttätige Gedanken?«

				»Bis vor Kurzem nicht.«

				»Und ihm hättest du eben am liebsten eine Tracht Prügel verpasst, stimmt’s?«

				»Es hat richtig wehgetan, es nicht zu tun.«

				»Konntest du sehen, was er ist?«

				Sie nickte. »Aber ich verstehe nicht, wieso er mich so mies behandelt.«

				»Brett war ihr wichtigstes Pferd im Stall. Er hat den Ravens viele neue Mitglieder eingebracht. Aber jetzt hat er seine Attraktivität verloren. Ich nehme an, sie machen dich dafür verantwortlich.«

				»Aber das ist doch ganz allein seine Schuld.«

				»Stimmt, aber das erkennen sie nicht. Eryx und sein Skia wollten an dieser Schule eine Menge neuer Anhänger gewinnen, doch du hast ihre Pläne durchkreuzt. Dafür hassen sie dich. Du musst sehr vorsichtig sein, Sasha.«

				Mr Hoolihan stieß beim Anblick von Amandas Frosch eine regelrechte Lobeshymne aus, als hätte sie gerade ein Mittel gegen Krebs entdeckt. Sasha ahnte, was er damit bezweckte. Das war keine billige Schmeichelei. Er wollte, dass Amanda ihn mochte, um sie zu den Ravens zu locken. Amanda fiel auch prompt darauf herein. Sie strahlte bis über beide Ohren und warf Sasha einen überheblichen Blick zu. Dann sagte Mr Hoolihan leise etwas zu ihr und sie schaute zu Brett hinüber. Er nickte ihr zu und sie sah aus, als würde sie vor Freude gleich in Ohnmacht fallen.

				»Manche finden ihn wohl immer noch cool. Für ein bisschen Anerkennung sind die Menschen wirklich zu allem bereit«, flüsterte Brody. »Dafür verkaufen einige sogar ihre Seele.«

				»Ich wünschte, Jax könnte Mr Bruno jetzt gleich fortschaffen, bevor noch mehr Leute in seine Fänge geraten.«

				»Wir müssen abwarten, bis wir mehr über diese Skia-Versammlung herausgefungen haben. Bruno organisiert das Treffen. Irgendwann wird er ein Hotelzimmer reservieren, einen Flug buchen oder Kontakt zu einem anderen Skia aufnehmen, irgendetwas in der Art. Das gibt uns die Chance, gleich mehrere Skia auf einmal unschädlich zu machen. Alle einzeln einzufangen, könnte Monate dauern und du siehst ja, dass manche von ihnen sehr schnell Fortschritte machen und schon nach kurzer Zeit viele Jünger um sich scharen.«

				Sasha sah zu Amanda hinüber und spürte, welche Bedeutung die Ravens für sie haben mussten. Sie wirkte immer so traurig, saß beim Mittagessen abseits und fand Chris ganz nett. Sie war ernsthaft in Gefahr, ihre Seele zu verlieren und eine leere Hülle zu werden, für die es weder im Himmel noch in der Hölle einen Platz gab. Amanda würde einfach verschwinden. Sie würde nicht mehr denken, dass Chris gar nicht so übel aussah. Sie würde überhaupt nicht mehr an Chris denken. Sie würde jede einzelne Sekunde ihres Lebens nur noch der Frage widmen, wie sie neue Mitglieder für den Club und damit neue Seelen für Eryx werben konnte.

				»Ihr dürft den freien Willen nicht beeinflussen, das weiß ich, Brody. Ihr dürft den Leuten nicht sagen, dass sie sich von den Ravens fernhalten sollen. Aber was ist mit mir?«

				Er sah sie lächelnd an. »Du bist immer noch ganz Mensch, Sasha. Auch wenn du einzigartig bist, du darfst dich einmischen.« Er warf einen Blick zu Amanda hinüber. »Aber du musst wirklich vorsichtig sein und darfst ihr auf keinen Fall zu viel verraten. Sie wird dir vieles nicht glauben, aber sie erzählt es womöglich weiter und unser Plan könnte auffliegen. Die Aktion muss unbedingt geheim bleiben. Bruno darf nicht die leiseste Ahnung haben, dass wir ihm auf der Spur sind. Einen Versuch ist es trotzdem wert. Schließlich ist jeder Mensch, der Nein sagt, eine Seele weniger für Eryx.«

				Sie wollte natürlich auch verhindern, dass Eryx noch mehr Macht bekam, aber noch mehr wollte sie Amanda davor bewahren, eine verlorene Seele zu werden. Irgendwie hatte Sasha das Gefühl, dass es in ihrem Fall besonders schlimm wäre. Amanda schaute ständig zu Brett hinüber. Sie suchte immer wieder seinen Blick, doch er reagierte nicht, bis sie irgendwann wieder niedergeschlagen vor sich hin starrte. Von ihrer freudigen Erregung war nichts mehr übrig.

				Während der restlichen Stunde überlegte Sasha, wie sie Amanda am besten ansprechen sollte. Und schon nach der nächsten Pause ergab sich eine Gelegenheit. Sie hatten eine Freistunde und alle, die nicht mit der Vorbereitung des Jahrbuchs oder der Abschlussfeier beschäftigt waren, mussten sich zur Stillarbeit in der Bibliothek einfinden. In den ersten fünf Minuten riss Coach Hightower, der als Aufsichtslehrer eingeteilt war, alle möglichen Witze und redete viel über Basketball, besonders mit Jax. »Wir haben nur noch zwei Spiele vor der Winterpause. Aber im Januar ist der Terminkalender richtig voll.« Er sah sich im Raum um. »Ihr kommt doch heute Abend alle zum Spiel, oder?«

				Alle nickten und er sah sehr zufrieden aus.

				Sasha saß im hinteren Teil der Bibliothek, schaute in regelmäßigen Abständen zum Fenster hinaus und versuchte, Boo zu entdecken. Jax setzte sich zu ihr. Auch Brett und East hatten sich ganz nach hinten verzogen. Sie redeten nicht und sie lernten auch nicht. Sie saßen nur da und starrten in die Gegend, hauptsächlich in Sashas Richtung. Gestern hätte ihr das schreckliche Angst eingejagt. Aber heute war es ihr egal.

				Amanda saß am anderen Ende der Bibliothek bei ein paar Mädchen, die still und vermutlich ziemlich gut in der Schule waren. Sie lernten tatsächlich. Amanda hatte ein Buch vor sich liegen, doch sie blätterte kein einziges Mal eine Seite um.

				Dann sagte Coach Hightower: »Wir brauchen unbedingt Kekse und Kakao. Wer würde uns denn was besorgen?«

				Sofort hob Amanda die Hand. »Ich«, rief sie.

				»Na prima«, meinte der Coach und sah sich um, bis sein Blick an Sasha hängen blieb. »Willst du vielleicht mitgehen und tragen helfen?«

				Sasha nickte rasch, denn sie war froh, dass er sie ausgesucht hatte. Das war ihre Chance, um Amanda besser kennenzulernen.

				Er drückte ihnen zwanzig Dollar in die Hand, sie verließen die Bibliothek und steuerten den Hauptausgang an. Sasha wartete zunächst ab. Doch nachdem sie mit Boo im Schlepptau das halbe Schulgelände überquert hatten, wurde ihr klar, dass Amanda von sich aus kein Wort sagen würde. Also musste sie die Initiative ergreifen. »Wie lange lebst du schon in Telluride?«

				»Ich wohne in Placerville.«

				Schweigend gingen sie weiter. 

				»Warum sollte Brett so eine Geschichte über dich erfinden?«, fragte Amanda plötzlich. 

				»Er wollte mich zu den Ravens locken. Weil er mit der netten Masche nicht weitergekommen ist, hat er es auf die harte Tour versucht. Er wollte dafür sorgen, dass ich am Boden zerstört bin und mich irgendwann geschlagen gebe. Anschließend hätte er alles zurückgenommen und so getan, als wäre das Ganze nur ein Witz gewesen.«

				»Und wieso willst du nicht zu den Ravens? Das klingt doch ganz toll. Und sie laden nicht jeden ein.«

				Sasha wählte ihre Worte sorgfältig. »Weißt du, was man machen muss, um Mitglied zu werden?«

				»Na klar. Man muss Gott aufgeben und schwören, dass man Eryx folgt.«

				Sasha wurde neugierig. Wie viel wusste Amanda wohl? »Wer ist Eryx?«

				»Er ist so was wie ein Engel. Und er kann dir jeden Wunsch erfüllen.«

				»Und wieso habe ich dann noch nie was von ihm gehört? Ich meine, wenn er Wünsche erfüllen kann, warum wissen dann nicht viel mehr Menschen über ihn Bescheid?«

				Amanda zuckte die Schultern. »Weiß ich auch nicht. Weil seine Jünger dann schikaniert würden? Vielleicht treffen sie sich deshalb nur heimlich.«

				»Ist ja auch egal. Für mich ist das jedenfalls nichts.«

				»Wieso? Bist du eine Superfromme oder so was?«

				»Ich glaube an Gott und ich hoffe, dass ich nach dem Tod in den Himmel komme. Wenn mich das zu einer Superfrommen macht, lautet meine Antwort Ja. Ich habe keine Lust, Gott einfach fallen zu lassen und irgendeinem Typen hinterherzulaufen, von dem ich noch nie etwas gehört habe.«

				»Auch dann nicht, wenn er dir all deine Wünsche erfüllen könnte?«

				»Was ich mir wünsche, kann er sowieso nicht erfüllen.«

				»Was denn?«

				»Mein größter Wunsch ist, dass mein Dad nicht tot sein soll.«

				»Oh.« Amanda hielt den Blick geradeaus gerichtet. Sie waren auf der Colorado Avenue angekommen. »Meine Mum ist zwar nicht tot, aber sie hat uns verlassen. Ich möchte auch gar nicht, dass sie wiederkommt. Sie war verrückt und gemein. Sie war ständig mit anderen Männern unterwegs und immer betrunken. Sie hat allen möglichen Schwachsinn gekauft, damit die anderen denken, dass wir reich sind. Ziemlich dämlich, finde ich. Mein Dad ist Fleischer. Seit sie weg ist, geht es ihm sehr viel besser.«

				Sasha wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Was wünschst du dir denn von Eryx?«, fragte sie stattdessen.

				Amanda zuckte wieder die Schultern. »Ich möchte glücklich sein, vielleicht bessere Noten in der Schule haben und einen Freund. Ich möchte auch nicht mehr so schüchtern und unsicher sein. Das finde ich grässlich.«

				Boo hatte sie überholt und hüpfte wie aufgezogen vor ihnen her. Sasha pfiff ihn zurück, holte die Leine aus ihrer Jackentasche und klinkte sie in seinem Halsband ein. 

				»Nimm es mir nicht übel, Sasha, aber der ist ja echt schweinehässlich.«

				Boo jaulte und ließ den Kopf hängen. »Ooch, jetzt hast du ihn verletzt.« Sasha kraulte ihn hinter den Ohren.

				»Das wollte ich nicht«, sagte Amanda schnell. »Ich hätte auch gern einen Hund. Ich würde sogar einen hässlichen wie den hier nehmen.« Sie streichelte Boo und er leckte ihr die Hand ab.

				Sie gingen weiter und betrachteten dabei die Schaufenster. »Ich glaube nicht, dass du den Ravens beitreten musst, damit deine Wünsche in Erfüllung gehen, Amanda.«

				»Das kannst du nicht verstehen. Für Leute wie dich ist ja alles ganz einfach.«

				»Leute wie mich?«

				»Du siehst gut aus, du hast coole Klamotten und dann bist du auch noch mit dem begehrtesten Typen der ganzen Schule verwandt. Ich weiß, dass du gestern durch die Hölle gegangen bist und Brett im Moment von allen gehasst wird, aber das ändert sich garantiert. Dann ist er wieder der Superstar, genau wie früher. Du hast so viele Trümpfe in der Hand. Das ist echt Wahnsinn.«

				Sasha dachte über Amandas Worte nach, bis sie an der Bäckerei angekommen waren. Sie kauften Kekse und Kakao und machten sich auf den Rückweg. An ihrer alten Schule war sie allseits beliebt gewesen. Falls Amanda Recht hatte, dürfte sie tatsächlich keine großen Probleme haben, neue Freunde zu finden und von ihren Mitschülern anerkannt zu werden. Vielleicht sollte sie Amanda einfach immer mitschleppen. Dann war die Versuchung durch die Versprechungen der Ravens nicht mehr so groß. Sie betrachtete Amandas altmodische Brille. Wenn sie sich ein neues Gestell besorgte, vielleicht ein bisschen schminkte und nicht mehr den Eindruck erweckte, als sei sie gerade erst aus dem Bett gekrochen, sähe sie bestimmt ziemlich hübsch aus.

				»Sag mal, hättest du vielleicht Lust, heute Abend mit mir zu diesem Basketballspiel zu gehen?«

				»Ich kann nicht. Mein Dad hat um fünf Feierabend und dann muss ich mit ihm nach Hause fahren. Ich hab doch kein eigenes Auto und Placerville liegt dreißig Kilometer entfernt. Er lässt mich nicht allein fahren, weil er Schiss hat. Die Straße ist an manchen Stellen ziemlich vereist und windig ist es auch.«

				»Vielleicht kannst du ihn einfach fragen, ob er dich später noch einmal herbringen würde.«

				»Vielleicht. Er sagt ja dauernd, dass ich mehr an der Schule machen soll, um ein paar Freunde zu finden. Er ist immer zu allen nett und hat tausend Freunde, deswegen kapiert er gar nicht, wie schwierig das ist.«

				»Mein Dad war auch so. Meine Freundinnen fanden ihn alle toll.« 

				Sie hatten das Schulgebäude fast erreicht. 

				»Komm doch einfach nach der Schule mit zu mir«, schlug Sasha vor. »Wir könnten zusammen Mathe machen. Und zum Spiel heute Abend würde ich dir ein paar Klamotten leihen.«

				»Echt? Das würdest du tun?«

				»Na klar, wieso denn nicht? Ich möchte wirklich gern hingehen. Aber bei der Vorstellung, ganz allein in die Sporthalle zu latschen, fühle ich mich nicht besonders wohl.«

				»Okay, ich komme mit zu dir. Aber dann fahre ich erst mal mit meinem Dad nach Hause und bitte ihn, dass er mich heute Abend zum Spiel noch mal herbringt.«

				Als sie die Bibliothek betraten, ging es Sasha sehr viel besser. Jax sah ihr entgegen, doch sie hatte noch keine zwei Schritte in den Raum gesetzt, da sagte Brett mit lauter Stimme: »Hey, East, hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass die Mutter meiner Cousine nach Russland abgeschoben wurde? Die war nämlich eine Spionin.«

				Sasha blieb wie angewurzelt stehen. Würde er denn nie damit aufhören?

				»Wenn Sashas Mum tatsächlich eine Spionin wäre, hätte die Regierung sie bestimmt nicht einfach nach Russland zurückgeschickt«, erwiderte Jax, ohne seine dunklen Augen von Sasha zu nehmen. »Sie wäre wegen Hochverrats ins Gefängnis gewandert.« Er drehte sich um und blickte Brett durchdringend an. »Hör endlich auf, Shriver!«

				»Was willst du denn, verdammt noch mal? Glaubst du, ich habe Angst vor dir?«

				»Wäre besser für dich. Lass Sasha in Ruhe!«

				Coach Hightower räusperte sich und bedeutete Sasha und Amanda, den Einkauf nach vorn zu bringen. »Hört mal, wir nehmen jetzt alle eine schöne Ladung Zucker zu uns und dann vertragen wir uns wieder, okay?«

				Sasha ging mit einem dicken Kloß in der Kehle nach vorn. Jax hatte sich auf ihre Seite geschlagen, obwohl er doch eigentlich vorgehabt hatte, so wenig wie möglich Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				Zu Beginn der sechsten Stunde war Bretts Regentschaft als ungekrönter König der Telluride High offiziell vorüber. Abgesehen von den Ravens wurde er von allen gemieden. Kurz vor Unterrichtsbeginn sagte Brody zu Jax: »Ich hab ein paar Schüler belauscht. Angeblich hast du Brett Prügel angedroht, wenn er Sasha nicht in Ruhe lässt. Sie finden es ziemlich beschissen, dass sie vor ihrem eigenen Cousin beschützt werden muss.«

				Brett hatte sich ins eigene Fleisch geschnitten. Weil er aber eine verlorene Seele und obendrein ein verwöhntes Würstchen war, begriff er gar nicht, wie tief er sich reingeritten hatte. 

				»He, Sasha, warum erzählst du Mr Bruno nicht, dass dein Dad von der Russenmafia erschossen wurde?«, hetzte er deshalb weiter.

				»He, Shriver, wieso hältst du nicht die Klappe? Lass sie in Ruhe und kriech zurück in deine Höhle«, erwiderte Thomas.

				Die halbe Klasse fiel mit ein und Brett bekam unmissverständlich mitgeteilt, was die anderen von ihm hielten. Sogar Juliannes Arbeitsbienen bedachten Brett mit Blicken, als wäre er der Dreck, den sie sich von den Schuhen kratzten. Das schien ihn wirklich zu verblüffen.

				Auch Mr Bruno runzelte die Stirn. Allerdings aus ganz anderen Gründen. Brett war seine Geheimwaffe, der Mann an vorderster Front, der neue Jünger für Eryx anwerben sollte. Stattdessen machte er einen dummen Fehler nach dem anderen und bewirkte damit genau das Gegenteil – er schreckte die meisten Schüler ab.

				Jax hatte sich neben Sasha gesetzt. Er hoffte, dass seine Nähe ihr half, ihren Hass auf Bruno wenigstens halbwegs im Zaum zu halten. Als der Unterricht begann, hielt sie den Kopf gesenkt und kritzelte in ihrem Spiralblock herum, während Bruno über den Krieg von 1812 dozierte. Gegen Ende des Vortrags sagte er: »Die Abschlussprüfung findet nächsten Dienstag statt. Das heißt, wir werden morgen und am Freitag den Stoff des gesamten Semesters noch einmal wiederholen. Bedauerlicherweise bin ich am Tag der Prüfung nicht da. Miss Rose hat sich bereit erklärt, mich zu vertreten.«

				Jax horchte auf und warf Brody einen Blick zu. Der Lumina nickte kaum merklich. Bis Dienstag blieb ihnen nicht viel Zeit. Falls an diesem Tag das Skia-Treffen stattfand, mussten sie so schnell wie möglich herausfinden, wohin Bruno fuhr und mit wem er sich traf. Nur so konnten sie einen geeigneten Plan für die Gefangennahme erstellen und Mephistopheles bitten, für die benötigten Doppelgänger zu sorgen.

				Jax schaute Sasha an und ihm wurde leicht schwindelig. Sobald Bruno abgereist war, würden sie alle verlorenen Seelen in Telluride einsammeln. Danach würde er auf den Berg zurückkehren und Sasha würde ihn vergessen. Er hatte tausend Jahre auf sie gewartet und dann war nach nicht einmal zwei Wochen alles wieder vorbei. Doch egal, wie lange er noch lebte – noch einmal tausend Jahre, eine Million Jahre –, er würde sie niemals vergessen.

				Nach Unterrichtsschluss nahm Sasha Amanda mit zu den Shrivers. Boo trottete neben ihnen her. »Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen doof, aber meine Tante ist eine ziemliche Hexe. Sie und mein Dad waren total zerstritten. Deshalb kann sie mich wahrscheinlich auch nicht ausstehen. Falls sie pampig wird oder so, entschuldige ich mich schon mal im Voraus.«

				»Ist schon okay. Meine Mum war auch immer giftig. Das bin ich gewöhnt.«

				»Vielleicht ist sie auch noch gar nicht zurück. Sie war zwei Tage verreist.«

				Doch leider war Melanie wieder da. Als die Mädchen eintraten, saß sie im Wohnzimmer und nähte einen Knopf an ein Hemd von Tim. Sie hob den Kopf und lächelte Amanda an. »Sasha, wie schön. Du hast eine Freundin mitgebracht. Wie geht es dir? Ich bin Sashas Tante Melanie.«

				»Hallo«, erwiderte Amanda leicht verwirrt. »Ich bin Amanda Rhodes.«

				»Möchtest du vielleicht etwas trinken, Amanda? Ein Mineralwasser oder einen heißen Tee?«

				»Nein, danke.«

				Melanie schaute Sasha kein einziges Mal an. Diese Fürsorgliche-Tante-Nummer jagte ihr einen furchtbaren Schrecken ein. Was war denn plötzlich in sie gefahren?

				»Amüsiert euch gut, ihr zwei«, rief Melanie ihnen nach, als sie schon auf dem Weg zur Treppe waren. »Und wenn ich euch etwas bringen kann, ruft einfach kurz runter.« Sasha lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.

				In ihrem Zimmer angekommen, sagte Amanda trocken: »Du hast Recht, Sasha. Die ist ja grässlich.«

				»Ich verstehe das nicht. Seit ich Freitagabend hier angekommen bin, hat sie mich nur runtergemacht.«

				»Vielleicht tut sie ja nur so nett, weil ich zu Besuch bin.«

				»Das wird es sein.« Sasha setzte sich auf das eine Bett, Amanda auf das andere. Sie erledigten ihre Mathehausaufgaben und stöberten anschließend im Schrank nach passenden Klamotten für Amanda.

				Eine halbe Stunde später sah Amanda vollkommen verändert aus. Sie trug eine tief geschnittene Jeans und einen weichen weißen Pullover, der einen schönen Kontrast zu ihren dunklen Haaren bildete und wunderbar zu ihrer blassen Haut passte. Zuerst wollte sie sich nicht schminken lassen, aber Sasha setzte sich durch. Als sie fertig war und Amandas Haare auch noch zu einem lockeren Zopf geflochten hatte, stand das sonst so schüchterne Mädchen vor dem Spiegel und schnappte nach Luft. »Du musst magische Hände haben! Ich habe schon oft Make-up ausprobiert, und mit den Haaren hab ich auch schon alles Mögliche angestellt. Aber so hab ich es noch nie hingekriegt.« Sogar die Brille sah gar nicht mal so schlecht dazu aus.

				Genau zum richtigen Zeitpunkt klopfte Chris an die Tür. Er riss die Augen weit auf. »Amanda?«

				»Hallo, Chris!«

				Er musterte sie von oben bis unten. »Ich hätte dich fast nicht erkannt«, sagte er. Dann wandte er sich an Sasha. »Gehst du heute Abend zum Spiel?«

				»Ja. Du auch?«

				»Nein, ich gehe nicht zum Sport, wenn Brett dabei ist. Aber ich habe mein Chemiebuch in der Schule vergessen. Könntest du es mir mitbringen?«

				Sie konnte sich nicht erklären, weshalb Chris seinen Bruder so wenig mochte. Nach allem, was Jax ihr erzählt hatte, war Brett erst seit kurzer Zeit eine verlorene Seele. Aber die Feindseligkeit, mit der Chris ihm begegnete, schien schon viel länger zu existieren. »Na klar, Chris. Gibst du mir deine Spindnummer und die Zahlenkombination?«

				»Hab ich aufgeschrieben.« Er reichte ihr einen Zettel. »Danke.« Nach einem weiteren ausführlichen Blick auf Amanda nuschelte er eine Verabschiedung und ging.

				Sasha grinste ihre neue Freundin an. »Er hat dich abgecheckt. Gleich zweimal.«

				»Aber besonders begeistert hat er nicht ausgesehen.«

				»Du kennst ihn nicht. Er ist eher der stille Typ, der sich immer möglichst schnell wieder verzieht. Aber von dir war er beeindruckt, das kannst du mir glauben.« Sasha konnte es kaum erwarten, heute Abend die Reaktion der anderen auf Amandas neuen Look zu erleben.

				Um zehn vor fünf brachte sie Amanda zusammen mit Boo zur Colorado Avenue, wo ihr Dad in einer Supermarkt-Schlachterei arbeitete. Er war überaus nett und als Amanda ihn fragte, ob er sie zum Spiel wieder in die Stadt fahren würde, strahlte er, als wäre über ihr gerade die Sonne aufgegangen. »Aber klar, wahnsinnig gern!« Er grinste Sasha an und lud sie zu sich nach Hause zum Abendessen ein. Sie wäre sehr gern mitgefahren, aber sie musste noch mit Tim reden. Rose hatte sie heute sogar zweimal auf die immer noch fehlende Geburtsurkunde angesprochen. »Vielen Dank, Mr Rhodes, ein andermal vielleicht. Heute kann ich leider nicht. Wir sehen uns dann beim Spiel.« 

				Zurück bei den Shrivers stellte sie verwundert und erleichtert fest, dass Melanie nirgends zu sehen war. Dafür stand Tim in der Küche und schmierte sich ein gewaltiges Sandwich.

				Als sie eintrat, hob er den Kopf. »Hallo, Kleines! Na, wie war die Schule?«

				»Ganz gut. Warum bist du eigentlich nicht vorbeigekommen? Du solltest doch die Papiere unterschreiben und Miss Rose die Geburtsurkunde geben.«

				»Tut mir leid, Sasha. Das erledige ich morgen.« Er klatschte ein paar Tomatenscheiben auf einen ziemlich wackeligen Turm aus Roastbeef und weißem Brot.

				»Miss Rose hat richtig Druck gemacht, Tim. Die Abschlussprüfungen sind ja schon nächste Woche.«

				Sorgfältig legte er noch ein paar Salatblätter auf das Sandwich. »Ich verstehe gar nicht, wieso die Schule unbedingt eine Geburtsurkunde braucht.« Er nahm das Sandwich mit ins Wohnzimmer und setzte sich in seinen Fernsehsessel.

				Sasha ging ihm nach und stellte sich neben das Bücherregal, in dem kein einziges Buch, sondern nur Videospiele und DVDs standen. »Wenn es Probleme gibt, sollte ich Rose vielleicht einfach sagen, dass wir warten müssen, bis Mum sich gemeldet hat.«

				Tim wirkte mit einem Mal sehr verärgert. Er lief rot an und warf mit seinen kleinen Augen hastige Blicke zur Treppe. »Ich habe doch gesagt, dass ich mich darum kümmere. Und damit basta.«

				Warum war er denn plötzlich so aufgebracht? Er hatte sogar sein Sandwich komplett vergessen. Gereizt wischte er sich mit der Serviette den Schweiß aus dem aufgedunsenen Gesicht und nuschelte irgendetwas von Konsequenzen und dass er von all dem die Schnauze voll hatte.

				»Was ist denn los? Machen die Behörden in Marin County irgendwelche Schwierigkeiten?«

				»Wieso erzählst du’s ihr nicht einfach, Tim?« Melanie kam die Treppe herunter. »Komm schon, sag ihr, warum du keine Geburtsurkunde anfordern kannst.«

				Sasha spannte alle Muskeln an und machte sich auf eine hässliche Auseinandersetzung gefasst. 

				Melanie setzte sich auf das Sofa, schlug die Beine übereinander und betrachtete interessiert die Spitzen ihrer hochhackigen Stiefel. »Na los, mach schon, Tim. Wir warten.«

				»Sei still, Melanie.« Er wischte sich immer noch mit der Serviette über das Gesicht. »Bitte, Sasha. Lass es gut sein. Ich besorge dir die Geburtsurkunde.«

				»Was bist du bloß für ein feiger Wurm!« Melanie wandte sich mit hasserfülltem Blick zu Sasha. »In Marin County gibt es gar keine Geburtsurkunde von dir. Die gibt es nirgendwo. Katya hat dich in einem Elendsviertel in Wladiwostok aufgegabelt, als du zwei Jahre alt warst. Wahrscheinlich bei irgendeiner Crack-Hure, die dich nicht mehr haben wollte.«

				»Du lügst!« Sasha sah Tim Hilfe suchend an. Sie rechnete fest damit, dass er Melanie über den Mund fuhr.

				Doch Tim ließ den Kopf gegen die Rückenlehne seines Sessels sinken und schloss die Augen. Der Teller mit dem Sandwich rutschte von seinem Schoß. Tomaten, Salatblätter, Roastbeef und Brot verteilten sich auf dem Teppich.

				»Du bist eine Illegale«, sagte Melanie abfällig. »Du bist nicht mal russische Staatsbürgerin. Im Prinzip existierst du überhaupt nicht. Tim hat erst in San Francisco erfahren, dass du nicht Mikes und Katyas leibliches Kind bist. Sie haben dich auch nicht offiziell adoptiert, also gehörst du eigentlich zu niemandem. Wenn du mit deiner Mutter ausgereist wärst, so ganz ohne Papiere, hätte man dich ihr weggenommen. Aber weil Tim in irgendeiner Fantasiewelt lebt und glaubt, dass er Mike etwas schuldig ist, will er dich unbedingt beschützen. Vor allem jetzt, wo deine ach so heilige Mutter …«

				»Melanie, noch ein einziges Wort und ich schmeiße dich raus!«

				Melanie stand auf, stellte sich vor Tims Sessel und hob das Roastbeef vom Fußboden auf. Sie schmierte es ihm übers Hemd und stopfte es in seinen Kragen. »Das spart dir Zeit. So musst du nicht warten, bis es sich als Speckfalte ablagert.« Sie rauschte aus dem Wohnzimmer, schnappte sich ihre Handtasche vom Garderobenständer und warf krachend die Haustür ins Schloss.

				Sasha und Tim starrten einander eine Ewigkeit an, bis Tim die Stille unterbrach. »Bevor Katya damals Russland den Rücken kehrte, wollte sie noch einmal das Haus ihres Großvaters in Wladiwostok besuchen, um sich zu verabschieden. Sie ging davon aus, dass sie ihre Heimat nie wiedersehen würde. Das Haus war alt und unbewohnt, aber dann hat sie dich zwischen all dem Schutt entdeckt. Sie hat dich zur Polizei gebracht, aber dort war keine vermisste Zweijährige bekannt. Katya hat angeboten, dich zu sich zu nehmen, doch die Behörden haben abgelehnt und dich in ein Waisenhaus gesteckt. Weil Katya in großen Schwierigkeiten steckte, blieb ihr keine Zeit, ein monatelanges Adoptionsverfahren abzuwarten. Also hat sie dich bei Nacht und Nebel aus dem Waisenhaus entführt und ist mit dir nach Paris geflohen. Sie hat Kontakt zu Mike aufgenommen. Er hat sich dort mit ihr getroffen, sie geheiratet und euch nach San Francisco gebracht. Er hatte eine gefälschte Geburtsurkunde besorgt, die sie auch bei deiner Einschulung vorgelegt haben. Katya hat gesagt, sie hätte sie verloren, und wollte so schnell wie möglich einen Ersatz schicken. Aber bis jetzt habe ich noch nichts von ihr gehört.«

				Sasha sank zu Boden. Sie kauerte sich zusammen und schlang die Arme um die Knie. Durch den Tränenschleier konnte sie Tims massige Gestalt nur noch schemenhaft erkennen. Mindestens eine Million Mal hatten Mum und Dad ihr die Geschichte von ihrer Geburt erzählt. Wie Dad um den halben Erdball geflogen war, nur um rechtzeitig da zu sein. Wie die Ärzte Mum immer erzählt hatten, sie könne keine Kinder bekommen, bis dann ganz unerwartet sie, Sasha, da gewesen war. Ein Wunder!

				So eine schöne romantische Geschichte – erstunken und erlogen.

				Ihr fiel ein, was ihre Mutter über das Gemälde erzählt hatte. Sie war in einem alten Haus in Wladiwostok darauf gestoßen. Leider hatte sie vergessen zu erwähnen, dass sie dort noch etwas anderes gefunden hatte.

				»Als Katya die Nachricht von ihrer Abschiebung erhielt, hat sie mich angerufen und mich gebeten zu kommen«, sagte Tim und starrte zu Boden. »Sie hat gesagt, sie wolle mir etwas von Mikes Sachen anvertrauen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du damit gemeint warst. Wahrscheinlich sah sie keine andere Möglichkeit, dich vor den Gefahren zu beschützen, die dir in Russland gedroht hätten.«

				»Würden die mich dort in ein Waisenhaus stecken? Dafür bin ich doch schon zu alt, oder?«

				»In Russland läuft vieles anders, Sasha. Die Mafia ist dort allgegenwärtig. Der Mädchenhandel ist ein riesiges Geschäft. Katya hatte Angst, dass du ihr weggenommen und irgendwo zur Prostitution gezwungen wirst.«

				Genau in diesem Augenblick kam Brett die Treppe herunter. Auf dem Weg in die Küche sagte er: »Na so was, Sasha. Mit einem Mal sind wir gar nicht mehr verwandt. Schon seltsam, dass ein einziges Telefonat ausreicht, um dich des Landes verweisen zu lassen.«

				Tim runzelte die Stirn. »Hier wird niemand irgendwelche Telefonate führen, Brett. Hast du mich verstanden?«

				»Klar, Dad. Wir wollen doch nicht, dass Sasha was zustößt, nicht wahr?«
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				Als Jax nach dem Training nach Hause kam und sich an die Hausaufgaben machen wollte, saß Phoenix vor dem Bildschirm in seinem Zimmer und spielte Dämonen-Schlächter. »Hat dir eigentlich noch niemand gesagt, dass du das auch bei dir spielen kannst?«

				»Ich hab auf dich gewartet, Bruderherz. Es gibt Neuigkeiten.«

				»Was für ein Zufall, bei mir auch!« Jax warf seine Jacke auf das Bett, setzte sich seinem Bruder gegenüber und sah zu, wie er einen Dämon nach dem anderen in Asche verwandelte. »Ich finde es ziemlich krank, dass wir dieses Spiel überhaupt haben. Als wären wir latent selbstmordgefährdet, findest du nicht?«

				»Wir sind doch keine Dämonen.« Phoenix schüttelte den Kopf.

				»Solche Feinheiten interessieren doch kein Schwein. Also, was gibt’s Neues?«

				»Zee hat sich jeden Tag in Brunos Wohnung umgesehen, während der in der Schule war. Heute hat er endlich eine Liste der Skia gefunden, die an der Versammlung teilnehmen wollen. Es sind Lehrer und Schuldirektoren aus dem ganzen Land, insgesamt fünfundfünfzig. Das Treffen ist als Konferenz zum Thema Kampf dem Jugend-Alkoholismus getarnt.«

				»Und ganz nebenbei erklärt Bruno ihnen, wie sie am besten Jugendliche für Eryx anwerben können.«

				»Genau! Wir haben eine ganze Abteilung der Lumina darauf angesetzt, jeden einzelnen Namen auf der Liste abzuarbeiten und alle Informationen zusammenzutragen, die Mephistopheles für die Doppelgänger braucht.«

				»Er wird sich beeilen müssen. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass die Versammlung schon nächste Woche stattfindet.« Er erzählte seinem Bruder, was sie von Bruno erfahren hatten. »Ist ja auch irgendwie sinnvoll, die Weihnachtswoche zu nutzen, wenn an den meisten Schulen Ferien sind.«

				Phoenix vernichtete mit einem Schlag eine ganze Horde Dämonen. »Das mit Weihnachten ist das Sahnehäubchen auf dem Ganzen. Eryx liebt solche ironischen Spielchen.« Er erreichte den nächsten Kreis der Hölle. »Und, wie lief es mit Sasha?«

				Jax lehnte sich zurück und begann zu erzählen. Er war noch nicht einmal bei der Hälfte angelangt, als sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und stellte verwundert fest, dass das Display Sashas Namen anzeigte. Er meldete sich und wusste sofort, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.

				Sie weinte bitterlich. »Kannst du zu mir kommen?«

				»Bin sofort da.« Er steckte das Handy wieder ein und holte seinen Mantel.

				»Was ist denn los?«, wollte Phoenix wissen.

				»Sasha hat mich weinend gebeten zu kommen.«

				»Was hab ich dir gesagt? Mädchen weinen ständig.«

				»Bis später.« Jax legte sich zur Sicherheit den Tarnumhang um und teleportierte sich in ihr Zimmer. Sasha hockte tränenüberströmt am Fußende ihres Bettes. Er setzte sich neben sie und zog sie an sich. »Was ist denn los?«

				Sie schmiegte das Gesicht an seine Schulter und erzählte ihm schluchzend irgendetwas über ihre Geburtsurkunde, dass sie ein Adoptivkind sei und dass ihre Mum sie im selben Haus gefunden habe wie das Gemälde.

				Es war nicht einfach, die Zusammenhänge zu begreifen, doch schließlich verstand er, wieso sie so aufgelöst war. Ihre Eltern hatten sie angelogen. Sie fühlte sich betrogen.

				»Ich war zwei Jahre alt, Jax. Warum war ich ganz allein in diesem verlassenen, eingestürzten Haus? Wer hat mir das angetan? Warum hat meine leibliche Mutter mich verlassen?«

				Jax hatte den Verdacht, dass sie zusammen mit dem Gemälde dort zurückgelassen worden war – und zwar nicht von einem menschlichen Wesen. Vielleicht von einem Engel? Oder von Luzifer, der Gott gebeten hatte, eine Anabo zu schicken, damit die Mephisto wieder Hoffnung schöpfen konnten? Vielleicht sogar von Gott selbst?

				Er hörte ihr Weinen, spürte ihre Fassungslosigkeit und war hin- und hergerissen. Was sollte er sagen? Was würde sie noch verkraften?

				»Jax, ich will dieses Gemälde sehen.«

				Damit hatte er gerechnet, nur noch nicht so früh. Er hatte vorgehabt, ihr nur die Reproduktion zu zeigen, aber Andres war noch nicht fertig damit. »Jetzt ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, Sasha. Lass uns warten, bis du dich be…«

				»Nein!« Sie machte sich ruckartig von ihm los, sprang auf die Füße und baute sich vor ihm auf. »Ich will es sehen, jetzt sofort! Du hast gesagt, dass ich das darf. Du hast gesagt, dass du es mir nicht wegnimmst.«

				»Es wird dir nicht gefallen, Sasha. Du würdest dich nur noch mehr aufregen.«

				»Ich glaube kaum, dass das möglich ist. Ich will wissen, wieso ich dort in Wladiwostok war, wer mich ausgesetzt hat und was das alles zu bedeuten hat. Ich habe keine Eltern, ich habe keine Aufenthaltserlaubnis. Ich existiere offiziell überhaupt nicht. Die Schule und das College kann ich vergessen. Demnächst lande ich irgendwo auf der Straße, obdachlos und ohne jede Identität.«

				»Du hast immerhin eine Sozialversicherungsnummer.«

				»Die ist wahrscheinlich auch gefälscht!«

				Er erhob sich, nahm ihren Kopf in beide Hände und wischte ihr mit den Daumen die Tränen aus dem Gesicht. »Ich sorge dafür, dass die Lumina noch heute Abend ein paar Dokumente anfertigen. Die gebe ich dir morgen noch vor Schulbeginn, okay? Sie werden die Papiere auch in alle wichtigen Behördenakten schmuggeln, nur für den Fall, dass jemand auf die Idee kommt, deine Angaben zu überprüfen. Dann kann niemand mehr bezweifeln, dass du dich vollkommen legal hier aufhältst.«

				»Und was ist mit dem Gemälde?«

				Seufzend ließ er die Arme sinken. »Ich glaube wirklich, es wäre besser, du würdest es noch nicht zu sehen bekommen. Du hast schon genug zu ertragen.«

				Sie wischte sich mit den Handrücken über die Wangen. »Ich will es sehen. Jetzt noch mehr!«

				»Also gut, von mir aus. Aber du darfst mir keine Fragen stellen. Ich hätte sowieso keine Antworten.«

				Sie trat auf ihn zu, schob die Arme unter seinen Mantel und verschränkte die Hände auf seinem Rücken. »Einverstanden.«

				Zehn Sekunden später standen sie im Untersuchungslabor. Andres arbeitete hochkonzentriert an der Fälschung. Der ganze Raum roch nach Farbe und Leinöl. 

				Andres hob den Kopf und lächelte Sasha an. »Ah, die Anabo. Hallo, Sasha! Ich bin Andres.«

				Sie nickt ihm zu. »Hallo, Andres. Ist das das Bild, das meine Mutter mir gegeben hat?«

				»Ja genau, das da.« Er deutete auf das Gemälde zu seiner Linken. »Wie du siehst, bin ich gerade dabei, es zu kopieren.« Jetzt zeigte er auf die Leinwand zu seiner Rechten. »Mit ein paar winzigen Änderungen.«

				Jax beobachtete Sasha, während sie das Bild betrachtete. Ihre Augen wurden immer größer, ihre Schläfe begann zu pochen und er wusste, dass ihr Herz raste. In ihrem Inneren musste ein Sturm toben, der gleich aus ihr herausbrechen würde. Er musterte sie und wartete ab.

				»Oh mein Gott, das ist ein Andolini!«, rief sie atemlos und blickte Andres an. »Stimmt doch, oder?«

				Der Maler nickte wissend. »Ich war vom ersten Moment an fasziniert. So etwas bekommt man nicht alle Tage zu sehen. Noch dazu in diesem hervorragenden Zustand.«

				»Meine Mutter hat gesagt, die Farbe würde schon abblättern.«

				»Aber nicht die Originalfarbe. Irgendwann hat jemand mit minderwertiger Farbe daran herumgepfuscht. Siehst du? Da wurde dein Gesicht übermalt und da …«

				»Was hast du gesagt? Mein Gesicht?«

				»Ja, siehst du? Das da bist du. Und da ist Jax.«

				Sie beugte sich näher und sah sich die Figuren auf dem Bild ganz genau an. Dabei blieb ihre Miene vollkommen regungslos. Bestimmt hält sie den Atem an, dachte Jax.

				Andres machte wie ein Museumsführer weiter. »Der Fluss ist ebenfalls verändert worden, um diese winzigen Zahlen hier zu verstecken. An dieser Stelle ist die Farbe abgeblättert, aber die Originalfarbe ist noch absolut makellos. Das Bild muss viele Jahre lang sehr gut gelagert worden sein. Ich finde es zwar empörend, dass es zum Teil übermalt wurde, aber deine Mutter hielt das höchstwahrscheinlich für nötig. Sie wollte nicht, dass dich jemand erkennt, und hat darin auch gleich die perfekte Gelegenheit gesehen, die Schließfachnummer zu verstecken.«

				»Die Nummer für das Schließfach in Genf?«

				»Jawohl! Aus diesem Grund will Eryx das Gemälde unbedingt haben.«

				»Tragt ihr in die Fälschung eine andere Zahlenkombination ein?«

				»Nein, die übernehmen wir so. Wir haben bereits einen Lumina nach Genf geschickt. Er hat das Schließfach geleert, sodass Eryx mit der Nummer nichts mehr anfangen kann.«

				»Was war denn in dem Schließfach?«

				»Genau das, was deine Mutter dir erzählt hat. Persönliche Briefe, mitgeschnittene Gespräche und kompromittierende Fotos von bekannten Persönlichkeiten. Manche haben sich mittlerweile aus der Öffentlichkeit zurückgezogen, andere sind sogar schon gestorben. Wenn Eryx dieses Material in die Finger bekommen hätte …«

				»Und was macht ihr damit?«

				»Wir vernichten alles.«

				»Warum macht ihr euch eigentlich so viel Mühe mit einer Fälschung, wenn ihr die Schließfachnummer gar nicht ändern wollt?«

				Andres warf Jax einen Blick zu. »Weiß sie Bescheid?«

				»Was denn?« Sasha wirkte erschrocken.

				»Ich schätze, meine Frage ist damit beantwortet«, meinte Andres trocken.

				»Ich nehme Sasha mit auf mein Zimmer.« Jax drückte sie an sich und schon waren sie weg.

				Phoenix spielte immer noch Dämonen-Schlächter. Mittlerweile war er im siebten Kreis der Hölle angekommen. »Und, warum hat sie geweint?«

				»Frag sie doch selbst.«

				Phoenix wirbelte herum, sah Sasha und sprang auf.

				»Phoenix«, sagte Jax, während Sasha immer weiter zurückwich, bis sie mit den Beinen gegen seinen Schreibtisch stieß, »könntest du Sasha vielleicht verraten, wieso wir Eryx ein gefälschtes Gemälde zuspielen müssen? Erzähl ihr vom Mephisto-Bund.« 

				»Warum machst du das nicht?«, wollte Sasha wissen.

				»Weil Phoenix das besser kann.« Er trat ans Fenster und starrte hinaus auf die Berge. »Außerdem ist er längst nicht so stark betroffen wie ich und kann dein entsetztes Gesicht bestimmt besser ertragen als ich.«

				»Das meinst du doch nicht ernst, oder?«

				»Warte ab, bis du ihn gehört hast.«

				Tödliche Stille kehrte ein.

				Als Jax schließlich einen Blick über die Schulter warf, wandte sich Sasha gerade seinem Bruder zu. Phoenix musterte sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. 

				»Nun rede doch endlich! Ich drehe gleich durch, wenn du mich weiter so anstarrst«, drängte sie ihn.

				Phoenix strich sich über sein Kinnbärtchen. »Der Mephisto-Bund ist ein Abkommen zwischen Mephistopheles und Gott. Er wurde geschlossen, als wir unsterblich geworden sind. Mephistopheles war der Überzeugung, dass wir einen gewissen Anreiz brauchen, um unsere Aufgabe auch wirklich erfüllen zu können. Er bat Gott, uns ein Schlupfloch zu lassen, eine Möglichkeit, uns den Eintritt ins Paradies zu verdienen. Gott ließ sich darauf ein. Er versprach uns inneren Frieden und die gleiche Hoffnung auf Erlösung, die er allen Menschen schenkte, jedoch unter einer Bedingung: der selbstlosen Liebe. Mephistopheles war damit einverstanden. Zu spät wurde ihm klar, dass seine Söhne gar nicht geliebt werden können. Wir haben oft versucht, die Liebe eines Mädchens zu gewinnen, doch sie sind jedes Mal schreiend weggerannt.«

				»Übertreibst du nicht ein bisschen?«

				»Nein, sie sind wirklich schreiend davongelaufen. Mephistopheles war am Boden zerstört, doch dann machte er uns auf eine andere Möglichkeit aufmerksam: die Anabo. Sie seien die Einzigen, die keine Angst vor uns hätten. Das Problem ist nur, dass es kaum welche gibt. Vor über hundert Jahren haben wir Jane gefunden und jetzt dich. Zwei Anabo innerhalb von tausend Jahren.«

				»Der Mephisto-Bund«, sagte sie leise. »Wenn Jax mich liebt, wenn seine Liebe echt und selbstlos ist und ich sie erwidere, wird er erlöst?«

				»Dann wird er wie jeder Mensch behandelt und kann in den Himmel kommen.«

				Erneut wurde es still im Raum. 

				»Das ist hart«, sagte Sasha schließlich.

				»Das ist niederschmetternd! Keiner von uns hat einen Schimmer von der Liebe. Wir wissen nichts über das weibliche Geschlecht. Bis auf das, was offensichtlich ist. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit, eine Anabo davon zu überzeugen, bei uns zu bleiben und in den Kampf gegen Eryx einzusteigen, noch geringer, als überhaupt eine zu finden.«

				»Heißt das, ich würde wie du und Jax und eure Brüder werden, wenn ich hierbliebe?«

				»Nicht genau wie wir, nein. Du wärst zwar auch eine Mephisto und würdest uns begleiten, wenn wir die verlorenen Seelen einfangen, aber du bleibst trotzdem auch immer eine Anabo. Falls du Kinder bekommen würdest, wären sie genau wie du halb Mephisto und halb Anabo. Und wenn sie groß sind, würden auch sie in den Kampf einsteigen.«

				Sasha schwieg, während sich der Himmel endlich öffnete. Dicke Flocken schwebten herab. Jax hatte das Gefühl, als müsste er sich jeden Augenblick übergeben. Warum sagte sie denn nichts?

				»Nur zwei Anabo in tausend Jahren?«, fragte sie schließlich.

				»Nur zwei.«

				»Und die andere, Jane, war deine Freundin?«

				Phoenix brauchte einen Augenblick, bevor er antworten konnte. »Ja, das war sie. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Bedrohung Eryx für dich darstellt. Deshalb müssen wir ihm diese Fälschung unterjubeln. Er will die Zahlenkombination haben und er wird nicht eher ruhen, bis er sie bekommt. Also geben wir sie ihm. Das echte Gemälde darf er aber unter keinen Umständen in die Finger bekommen, weil es den Mephisto-Bund zeigt. Eryx weiß nicht, dass wir durch eine Anabo erlöst werden können. Er will nur verhindern, dass sie uns Kinder schenken. Im Augenblick ist er also voll und ganz damit zufrieden, wenn er uns die Anabo wegnehmen kann, die wir selbst finden. Wenn er wüsste, dass wir durch sie die Erlösung erlangen können, würde er alle Skia und alle verlorenen Seelen auf der Welt auf die Suche nach weiteren Anabo schicken und sie auf der Stelle töten.«

				»Aber du hast doch gesagt, dass es in tausend Jahren keine Anabo außer mir und Jane gegeben hat.«

				»Keine, von der wir wissen.«

				»Und warum sucht ihr nicht noch intensiver?«

				»Wir haben längst nicht so viele Leute wie Eryx. Wir sind zu sechst. Dazu kommen zwar noch einhundertzweiundzwanzig Lumina, aber wir sind voll damit ausgelastet, die Skia und die verlorenen Seelen zu jagen. Eryx hat Tausende Jünger, die wir noch nicht aufgespürt haben. Wir sind nur zufällig über Jane und dich gestolpert. Es war reines Glück, dass Jax dich in der Lagerhalle in San Francisco entdeckt hat.«

				»Ist das nicht total frustrierend, nicht zu wissen, ob es noch mehr Anabo da draußen gibt?«

				»Frustrierend ist gar kein Ausdruck. Mephistopheles sagt, wir sollen Geduld haben. Schließlich leben wir ewig und irgendwann finden wir bestimmt alle eine Partnerin. Aber wir sind nicht geduldig. Wir sind Söhne der Hölle.«

				»Was soll das eigentlich bedeuten? Jax redet ständig davon, dass er eine dunkle Seite hat. Aber was macht diese dunkle Seite aus?«

				»Das kannst du als Anabo gar nicht wissen.«

				»Dann erklär es mir.«

				Jax hielt den Atem an, während Phoenix begann, auf und ab zu gehen. »Die dunkle Seite setzt sich aus Verzweiflung und einer gehörigen Portion Wut zusammen«, sagte er schließlich. »Unsere ganze Existenz beruht auf einer schreienden Ungerechtigkeit. Wir wurden ohne jede Hoffnung auf das Paradies geboren. Wir wissen natürlich, dass es Gott gibt, aber er weiß nichts von unserer Existenz. Er kann uns nicht hören, kann uns nicht helfen und uns keinerlei Trost spenden. Dagegen sind alle Menschen mit Gott verbunden, ob es ihnen nun bewusst ist oder nicht. Und darin liegt der entscheidende Unterschied.«

				Phoenix’ Schritte wurden schneller. Jax wartete. Das Schlimmste kam erst noch. 

				»Manchmal werden wir von einer ohnmächtigen Wut gepackt, und dann wird es richtig übel«, fuhr Phoenix fort. »Wir haben schon Menschen getötet, die keine verlorenen Seelen waren. Wir werden dafür bestraft, aber es kommt trotzdem vor. Wir geraten ständig in Streit, mit unseren Brüdern, mit irgendwelchen Fremden, mit jedem, der uns auf die Nerven geht. Wir haben anonymen Sex, die einzige Möglichkeit, wie wir uns einem weiblichen Wesen nahe fühlen können.«

				»Ich denke, die Mädchen laufen schreiend vor euch davon?« 

				»Wir können unsere wahre Natur sehr gut verbergen und wir suchen uns düstere Orte aus. In der heutigen Zeit sind das beispielsweise Nachtclubs. Früher waren es Tavernen und dunkle Gassen. Wir sind sehr anfällig für Gefühle wie Eifersucht oder Hass. Wenn wir etwas wirklich wollen, schrecken wir weder vor Erpressung noch vor Diebstahl zurück. So etwas wie Reue kennen wir nicht. Das Einzige, was uns davon abhält, völlig durchzudrehen, ist die vage Hoffnung, eines Tages eine Anabo zu finden. Gott hat versprochen, dass wir mithilfe der Liebe in den Himmel kommen. Also versuchen wir, nicht von dem schmalen Pfad abzuweichen, doch wir sind und bleiben Söhne der Hölle. Und manchmal ist die Wut, die in uns steckt, kaum noch zu ertragen.«

				Es trat eine Pause ein, doch Jax brachte es nicht übers Herz, sich umzudrehen und sie anzuschauen. Er wollte auf keinen Fall ihren angewiderten Gesichtsausdruck sehen.

				»Warum hat euer Vater eure Mutter überhaupt verführt?«

				»Er war einsam«, erwiderte Phoenix leise. »Mephistopheles ist der schwarze Engel des Todes. Wenn ein Mensch stirbt und seine Seele in die Hölle kommen soll, wird sie von Mephistopheles oder einem seiner vielen Helfer abgeholt. Unser Vater wird fast so sehr gefürchtet und gehasst wie Luzifer. Nur Elektra fürchtete sich nicht. Sie hat ihn auch nicht gehasst. Als er schließlich den entscheidenden Schritt tat und die Regel brach, hat sie ihn nicht abgelehnt. Er hat sich auf der Stelle in sie verliebt.«

				»Dass sie ermordet wurde, muss entsetzlich für ihn gewesen sein. Noch dazu von einem ihrer gemeinsamen Söhne.«

				»Er hat es bis heute nicht verkraftet und wird von schrecklichen Schuldgefühlen gequält. Zum einen, weil er sich für ihren Tod verantwortlich fühlt, zum anderen, weil sein ältester Sohn zur größten Plage geworden ist, die die Welt je gesehen hat.«

				»Und das nur, weil er einsam war.«

				»Einsamkeit ist etwas Furchtbares. Wir haben vor tausend Jahren Unsterblichkeit erlangt. Wir haben einander und Mephistopheles, wir haben die Lumina und die Purgatoren. Wir haben unsere Arbeit. Wir haben alles, was wir brauchen oder wollen. Wir können in Lichtgeschwindigkeit an jeden Ort dieser Erde gelangen, wir verfügen über besondere Kräfte und manche von uns haben sogar ein bestimmtes Talent. Du solltest Zee Klavier spielen hören oder Jax beim Basketball zuschauen. Was uns fehlt, ist eine Partnerin. Und die Sehnsucht danach trägt doch jeder in sich.«

				Jax hörte keine Schritte mehr. 

				»Ich hoffe, dass du dich entschließt, bei uns zu bleiben. Ich hoffe es für Jax, weil er mein Bruder ist, und für alle hier auf dem Berg, weil wir deine Hilfe benötigen. Aber genauso sehr wünsche ich es mir für dich. Das hier ist der Sinn deines Lebens, dafür wurdest du geboren. Wenn du nicht bleibst, wird es sein, als hättest du nie richtig gelebt.«

				Mit diesen Worten verschwand Phoenix.

				Sasha stellte sich neben Jax ans Fenster und schaute auf den Schnee hinaus. »Was er mir da erzählt hat … das klingt fast wie eine alte biblische Geschichte.«

				Jax stellte sich hinter sie, umschlang sie mit den Armen und legte das Kinn auf ihr seidiges Haar. »Warum hast du mich gerufen, Sasha? Nur, damit ich dir das Gemälde zeige?«

				Sie gab ihm nicht sofort eine Antwort. Er lauschte dem Ticken der Uhr auf dem Kaminsims, bis fast eine Minute verstrichen war. 

				»Nein«, sagte sie leise.

				»Warum hast du mich gerufen?«

				Sie drehte sich in seinen Armen um und blickte ihm in die Augen. »Noch nie in meinem Leben habe ich mich so einsam gefühlt. Als hätte ich niemanden mehr, nicht einmal meine Mutter. Ich konnte nur noch an dich denken und daran, wie sehr ich mich nach dir sehne. Ich war so traurig und hatte solche Angst. Es kam mir vor, als wäre mein ganzes Leben eine einzige Lüge.« Sie schlang die Arme um seine Hüfte und legte den Kopf in den Nacken. »Seit ich dich getroffen habe, fühle ich mich ständig wie im falschen Film. Ich bin nervös und unruhig und, na ja, nicht wirklich ich selbst. Richtig wohl fühle ich mich nur, wenn ich mit dir zusammen bin.«

				»Das tut mir leid, Sasha. Sobald ich aus deinem Leben verschwunden bin, hört das wieder auf. Wir sind ziemlich sicher, dass die Versammlung nächste Woche stattfinden wird. Spätestens Weihnachten müsste ich keine Rolle mehr in deinem Leben spielen.«

				Er erwartete eigentlich, dass sie froh darüber war.

				Stattdessen brach sie in Tränen aus.

				Er umarmte sie noch fester, um sie zu beruhigen, kam sich aber gleichzeitig völlig nutzlos vor. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, warum sie weinte. Wie sollte er ihr helfen, ihre Traurigkeit zu überwinden, wenn er gar nicht wusste, wo das Problem lag? Er fragte sie danach, aber sie schluchzte nur noch herzzerreißender. Sie war so niedergeschlagen, so verzweifelt, dass ihm selbst fast die Tränen kamen. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und zog sie zu sich heran, um ihr einen sanften, tröstenden Kuss zu geben. Fast unmerklich strich er mit seinen Lippen über ihren Mund, schmeckte ihre salzigen Tränen. Während er noch verwundert darüber nachgrübelte, wie es etwas so Weiches überhaupt geben konnte, überkam ihn das gleiche befreiende Gefühl, die gleiche innere Ruhe wie bei ihrem ersten Kuss. Eryx, die Skia, die Hölle auf Erden, die wahnsinnige Eifersucht auf jeden Kerl, der sie anschaute, die Wut auf ihre Angehörigen, ironischerweise sogar seine unerfüllte Lust – alles ließ sich mit einem Mal viel besser ertragen.

				Schaudernd und seufzend ließ sie sich von ihm halten und erwiderte seinen Kuss. Seine Hände glitten auf ihre Schultern, wanderten über ihren schlanken Körper, ihre Taille, ihre Hüfte. Es war nicht das erste Mal, dass er ein Mädchen so berührte. Doch diesmal war es nicht irgendein Mädchen … es war Sasha und er hatte keine Eile.

				Sein sanfter, tröstender Kuss veränderte sich, als er spürte, wie ihre Hände unter sein T-Shirt glitten und seinen Rücken streichelten. Sie drehte den Kopf ein wenig zur Seite und wie von selbst wandte auch er den Kopf in ihre Richtung. Plötzlich schmeckte er nicht mehr nur ihre Tränen. Ihre Zungenspitzen berührten sich und sie gab einen seltsamen, leisen Laut von sich, der tief aus ihrer Kehle kam.

				Sie weinte nicht mehr. Und er dachte nicht mehr nach. Seine Hände waren unter ihrem Pullover und streichelten jeden Quadratzentimeter ihrer warmen, weichen Haut. Sie küssten sich wie zwei zum Tode Verurteilte, denen eine Galgenfrist gewährt worden war. Die Ruhe in seinem Inneren verwandelte sich in ein Glücksgefühl von solch gewaltiger Intensität, dass er sein Blut singen hörte.

				Sie beendete den Kuss, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Blinzelnd schaute sie zu ihm auf. Ihre Augen waren so unglaublich blau und er wusste, dass es nichts Schöneres auf dieser Welt gab. 

				»Tut mir leid, dass ich so eine Heulsuse bin«, flüsterte sie.

				»Ist schon okay.« Er hauchte ihr federleichte Küsse auf die Stirn. »Es ist einfach grässlich, wenn du so traurig bist. Ich möchte, dass du glücklich bist.«

				»Ich bin nicht nur meinetwegen traurig, sondern vor allem deinetwegen.«

				»Wieso? Hast du ein schlechtes Gewissen, weil du nicht hierbleiben willst? Das brauchst du nicht. Es geht nicht um mich. Wenn du dich nur aus Mitleid entscheidest zu bleiben, funktioniert es nicht. Du musst es wirklich wollen.«

				»Ich bin traurig, weil du keine Wahl hattest, weil deine Mutter tot ist und weil die Menschen Angst vor dir haben.«

				»Aber ich will dein Mitleid nicht! Dann ist es mir lieber, du findest mich abstoßend.«

				Sie sah ihn überrascht an. »Meine Traurigkeit ist doch kein Mitleid. Wenn ich um den Menschen trauere, für den ich mich gehalten habe, ist das ja auch kein Selbstmitleid. Manche Dinge machen mich einfach so traurig, dass ich weinen muss.«

				»Wie meinst du das? Du trauerst um den Menschen, für den du dich gehalten hast?«

				Sie legte den Kopf an seine Schulter, drückte ihre Wange an seine Brust und schlang die Arme noch ein wenig fester um seinen Leib. »Ich glaube, dass mich kein gewöhnlicher Mensch in diesem zerfallenen Haus ausgesetzt hat. Ich wurde zusammen mit dem Gemälde dorthin gebracht, weil mich dort jemand finden sollte – eine Frau mit einem großen Herz und ohne Aussicht auf eigene Kinder. Sie sollte für mich sorgen, bis ich alt genug wäre, um zu begreifen, wer ich bin.«

				»Aber das ändert doch nichts, Sasha. Katya liebt dich nach wie vor wie ihr eigenes Kind. Wahrscheinlich fehlst du ihr ganz schrecklich. Okay, du hast in den letzten Tagen Dinge erfahren, von denen die meisten Menschen nie auch nur etwas ahnen werden. Aber du bist immer noch derselbe Mensch. Du hast immer noch die Wahl.«

				Sie hob den Kopf und starrte ihn an. »Irgendjemand – vielleicht Gott, vielleicht Luzifer, vielleicht auch ein wild gewordener Engel – hat eine Menge Mühe auf sich genommen, um mich in diese Ruine zu schaffen. Ich glaube, dieser Jemand wollte, dass du und deine Brüder mich eines Tages finden.«

				»Na und? Wir müssen uns immer mit den Erwartungen der anderen herumschlagen, aber am Ende trifft jeder seine eigene Entscheidung. Der freie Wille bleibt unangetastet. Sogar ich habe eine gewisse Entscheidungsfreiheit. Ich will dich, Sasha, ich will dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber selbst wenn du dazu bereit wärst, selbst wenn du bei mir bleiben wolltest, hätte ich immer noch die Möglichkeit, Ja oder Nein zu sagen.«

				»Würdest du Nein sagen?«

				Er machte sich von ihr los, trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Könnte sein, obwohl es mich umbringen würde.«

				»Aber warum? Weil du mich im Grunde genommen gar nicht magst? Ich bin die einzige Anabo, die du je gefunden hast. Da kannst du nicht gerade wählerisch sein.«

				»Oh, ich mag dich sehr, Sasha. Ich mag einfach alles an dir, außer vielleicht die Sache mit dem Weinen. Ich glaube, wir könnten bis in alle Ewigkeit zusammen sein und würden uns immer noch wahnsinnig mögen. Nichts wäre mir lieber, als jeden Morgen neben deinem wunderschönen Gesicht aufzuwachen und jeden Abend neben dir einzuschlafen.« Er streckte die Hand aus und strich ihr eine paar Haarsträhnen hinter die Ohren. »Aber wenn du dich in eine Mephisto verwandelst, lernst du auch Wut und Hass kennen. Und ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich damit leben könnte. Die Vorstellung, dass du so fühlst wie ich, ist kaum zu ertragen.«

				Verblüfft riss sie die Augen auf. »Muss ich etwa eine Mephisto werden, um unsterblich zu sein?«

				»Wenn du nur eine Anabo bist, kannst du dich nicht an unserer Aufgabe beteiligen, Sasha. Als Anabo empfindest du Mitleid mit jedem lebenden Wesen, auch mit den verlorenen Seelen. Doch du kannst niemanden einfangen und in die Hölle auf Erden werfen, wenn du Mitleid für ihn empfindest.«

				»Aber ich empfinde gar kein Mitleid. Außer einer Stinkwut empfinde ich überhaupt nichts für Brett und Melanie oder Mr Bruno. Allein bei der Vorstellung, dass sie bald nicht mehr da sind, bin ich erleichtert.«

				»Das liegt daran, dass du dich bereits zu verändern beginnst. Und das jagt mir eine Heidenangst ein. Ich kann sehen, wie die Wut in dir hochsteigt, so wie gestern bei Scott oder heute bei Mr Hoolihan. Aber es wird noch viel mehr auf dich zukommen.«

				Er wandte sich von ihr ab und ging durch den Raum. »Wenn du in der Lage wärst, ihn einfach zu packen und ans andere Ende der Welt in die Hölle auf Erden zu bringen, müsstest du dich zwingen, es nicht sofort zu tun. Du müsstest warten, bis alles vorbereitet ist, bis du einen Plan für seinen vorgetäuschten Tod erarbeitet hast, bis Mephistopheles dir einen Doppelgänger beschafft hat. Die Warterei würde dich wahnsinnig frustrieren und in der Zwischenzeit würde sich so viel Wut und Zorn in dir ansammeln, dass du beinahe daran erstickst. Du müsstest mit ansehen, wie ahnungslos und verletzlich die Menschen sind. Du müsstest zusehen, wie den Skia unschuldige Jugendliche ins Netz gehen. Du hättest nur noch den einen Wunsch, diesen Skia sofort aus dem Verkehr zu ziehen. Gleichzeitig wärst du tief enttäuscht von den Menschen, die ihre Seele so leichtfertig aufgeben, und von dem dringenden Bedürfnis erfüllt, wild um dich zu schlagen. Das will ich dir ersparen.«

				»Und trotzdem willst du, dass ich bleibe.«

				»Ich weiß, dass das widersprüchlich klingt. Aber genau das fühle ich.«

				»Warum verändere nur ich mich? Was ist mit dir?«

				Jax stand vor dem Bildschirm. Phoenix hatte das Spiel angehalten und Jax starrte auf die explodierten Dämonen. »Wenn ich dich ohne Hintergedanken lieben kann, vollkommen selbstlos, und damit die Chance auf Erlösung hätte … Ich schätze schon, dass mich das verändern würde.«

				»Musst du mich lieben, damit ich bleiben kann? Oder kann ich auch eine Mephisto werden, wenn du es gar nicht willst?«

				»Ich muss dich nicht lieben, nein. Aber wenn du dich für ein Leben als eine von uns entscheidest, bist du für alle Zeit an mich gebunden. Du könntest auch eine Lumina werden, wenn du das willst. Du könntest hier wohnen und uns unterstützen, ohne dich an der eigentlichen Arbeit beteiligen zu müssen. Vielleicht würde dir das besser gefallen. Du könntest dir einen netten Lumina suchen, der nicht ständig Gewalt und Hass verströmt, und den Rest der Ewigkeit auf dem Berg verbringen.«

				Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Das ist aber nur theoretisch gemeint, oder?«

				Seufzend steckte er die Hände in die Taschen seines Mantels und drehte sich zu ihr um. »Ja, eigentlich schon. Ich würde jeden, der dich anfasst, am liebsten umbringen, selbst wenn es ein Lumina wäre. Ein Engelmord würde mich jedoch auf direktem Weg in die Hölle bringen, ohne Rückfahrschein.«

				Sie stieß sich vom Schreibtisch ab und ging auf ihn zu, bis sie so dicht vor ihm stand, dass er ihren Atem spüren konnte. »Ich würde gar nicht wollen, dass ein Lumina mich anfasst. Ich will überhaupt nicht, dass mich jemand anders anfasst. Für mich gibt es nur dich, Jax. Ich frage mich aber, ob ich dasselbe fühlen würde, wenn ich mich nicht in eine Mephisto verwandeln würde.«

				»Diese Veränderungen sollen deinen Körper und deinen Geist nur auf den Kampf mit Eryx vorbereiten. Was du mir gegenüber fühlst, sei es nun positiv oder negativ, bist hundertprozentig du selbst. Aber keine Sorge. Nächste Woche bin ich weg und du wirst mich vergessen.«

				Erneut schossen ihr Tränen in die Augen.

				»Oh Gott, bitte wein doch nicht! Was habe ich denn gesagt? Warum freust du dich denn nicht darüber? Das möchtest du doch. Das hast du mir immer wieder gesagt.«

				»Jax, du bist so ein … so ein … Kerl.« Sie wandte sich ab, lief kreuz und quer durch das Zimmer und starrte auf den Fußboden. »Ich will dich nicht vergessen. Ich will nur wieder so werden, wie ich war, und dich trotzdem wiedersehen.«

				»Und ich will auf heiligem Boden stehen, ohne in Flammen aufzugehen. Ich will dir die Kleider vom Leib reißen und dich zu meinem Bett tragen. Wir alle wollen Dinge, die wir nicht haben können, Sasha. Das ist eine der schmerzlichsten Erfahrungen, wenn man erwachsen wird. Die Erkenntnis, dass man nicht immer das bekommen kann, was man möchte.«

				Sie blieb am Fußende des Bettes stehen und sah ihn durchdringend an. »Als Phoenix Jane kennenlernte, hat er mit ihr geschlafen. Er hat sie verführt, genau wie dein Vater Elektra verführt hat. Aber warum hast du es bei mir nicht versucht?«

				»Weil ich dich damit markiert hätte. Und das hätte selbst Luzifer nicht mehr rückgängig machen können.«

				»Aber dann hättest du doch, was du wolltest. Alle deine Wünsche wären in Erfüllung gegangen, wenn du mit mir Sex gehabt hättest, bevor ich zu viel wusste. Und es ist ja nicht so, dass ich auf jeden Fall Nein gesagt hätte. Also frage ich dich noch einmal: Warum hast du mich nicht verführt?«

				»Ich darf den freien Willen nicht beeinflussen. Sonst würde ich dir die Entscheidung abnehmen.«

				»Heißt das, Elektra wusste genau, worauf sie sich einließ? Und auch Jane war sich darüber im Klaren, was es bedeutet, wenn sie mit Phoenix schläft? Möchtest du das sagen?«

				»Ich weiß es nicht, Sasha. Ich war ja nicht dabei.«

				Sie warf einen Blick über die Schulter zum Bett, dann schaute sie ihn mit eigenartiger Miene an. »Wenn ich sagen würde, dass ich jetzt mit dir in dieses Bett gehen will, würdest du es dann machen?«

				Er wich bis zum Sessel zurück, ließ sich fallen und brachte kein einziges Wort hervor.

				Sie trat auf ihn zu, beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf den Sessellehnen ab. »Nein, das würdest du nicht. Natürlich möchtest du mit mir schlafen, aber es gibt etwas, was du noch viel mehr willst. Nur aus diesem Grund würdest du mich ohne Widerstand gehen lassen und nicht versuchen, mich zum Bleiben zu zwingen.«

				Er schüttelte den Kopf und betete zu einem Gott, der ihn nicht hören konnte, dass sie nicht weiterredete. Wenn sie es nicht aussprach, war es auch nicht wirklich. Dann war es nicht wahr.

				»Du willst, dass ich dich liebe. Das wünschst du dir viel mehr, als mit mir zu schlafen oder auf heiligem Boden zu stehen. Du wünschst es dir mehr als alles andere auf Erden oder im Himmel. Deinem Vater und deinem Bruder Phoenix war es nicht so wichtig. Sie verspürten auch diesen Wunsch, aber das war für sie nicht das Entscheidende. Für dich hingegen ist es das Einzige, was zählt.«

				Er konnte nicht mehr schlucken. Konnte nicht mehr atmen. Er packte ihre Arme, stieß sie sanft vom Sessel weg, sprang auf und verschwand aus dem Zimmer.

				Zwanzig Minuten später hatte sie den achten Kreis der Hölle fast hinter sich gebracht. Es klopfte an der Tür. »Jax, was geht?«, rief Phoenix von draußen. »Hast du nicht in einer knappen Stunde ein Basketballspiel?«

				Sasha wandte den Blick keine Sekunde vom Bildschirm. Mit grimmiger Entschlossenheit vernichtete sie einen Dämon nach dem anderen und dazu noch ein paar merkwürdige fliegende Affengestalten mit flammenden Haaren und bösartigen, glühend roten Augen.

				Die Tür ging auf, doch sie ließ sich nicht ablenken.

				»Sasha? Wo ist denn Jax?«

				»Keine Ahnung. Plötzlich war er weg.«

				»Habt ihr euch gestritten?«

				»Nein, ich habe seine Gefühle verletzt.« Sie hämmerte noch schneller auf die Tasten ein und ließ wild entschlossen Feind um Feind explodieren. »Er war völlig am Boden zerstört. Und weißt du auch, warum? Weil ich bescheuert bin! Ein echter Trampel. Ein naives Dummchen. Gott hat mir zwar ein Gehirn gegeben, aber leider ohne Gebrauchsanleitung.«

				Phoenix setzte sich neben sie. »Bis zu diesem Level hab ich es noch nie geschafft.«

				»Ein Freund von mir aus San Francisco hatte das Spiel auch. Jedes Mal wenn ich ihn besucht habe, musste ich es mit ihm spielen. Er war immer stinksauer, weil ich besser war als er. Vielleicht habe ich ja eine natürliche Begabung für so was. Schließlich bin ich eine Anabo.«

				»Höre ich da etwa einen Funken Sarkasmus, Sasha?«

				Sie versteinerte den letzten Dämon im achten Kreis und der Bildschirm wurde schwarz. Ein kunstvoll verziertes Tor erschien. Der Schriftzug am oberen Rand lautete: Ihr, die Ihr hier eintretet, lasst alle Hoffung fahren. »Warum kann ich nicht normal sein? Warum kann Jax nicht normal sein?«

				»Warum ist der Himmel nicht grün und das Gras nicht blau? Wozu solche Fragen stellen? Es ist, wie es ist. Daran lässt sich nun mal nichts ändern.«

				Der neunte Kreis sah völlig anders aus als die anderen. Es gab Blumen und Bäume und ein plätscherndes Bächlein, Vögel zwitscherten und Bienen summten. Eigentlich sah es eher nach Mein kleiner Ponyhof aus. »Soll das ein Witz sein?«

				»Das ist Eden in der Hölle. Das Böse ist hier nicht so offensichtlich.«

				Die Regeln wurden eingeblendet: Willkommen im Neunten Kreis! Hier verschwimmt die Grenze zwischen Gut und Böse, zwischen Gott und Satan. Wenn du in die reale Welt zurückkehren möchtest, musst du zwischen Freund und Feind entscheiden. Aber gib acht und triff deine Entscheidung weise. Nur so entkommst du dem sicheren Tod und gelangst zurück ins Leben.

				Sie blickte Phoenix an, der sich nachdenklich über das Ziegenbärtchen strich. Er hatte die schwarzen Augen starr auf den Bildschirm gerichtet. 

				»Hab ich das richtig kapiert?«, fragte sie ihn. »Ich bin tot und reise durch den Neunten Kreis der Hölle. Und wenn ich mein Leben zurückhaben will, darf ich mich nicht für die falschen Freunde entscheiden.«

				Er begegnete ihrem Blick. »Und wenn es wirklich so wäre? Für wen würdest du dich entscheiden? Wer, glaubst du, ist dein wahrer Freund?«

				»Ich hasse rhetorische Fragen.«

				»Hasst du Jax?«

				»Natürlich nicht.« Seufzend ließ sie sich in den Sessel sinken und warf die Fernbedienung auf den Tisch vor dem Bildschirm. »Wenn das alles nur nicht so wahnsinnig schnell passieren würde. Wenn ich mich wenigstens irgendwie darauf einstellen könnte. Letzten Donnerstag hatte ich noch ein ganz normales Leben. Ich dachte, ich mache im Mai mit lauter Freunden aus meiner Kindheit meinen Schulabschluss, verbringe vier Jahre an der Uni in New York, trete einen Job im Metropolitan Museum an, heirate, bekomme Kinder, werde achtzig und trete ab – wie jeder andere auch. Doch jetzt wurde mein Leben innerhalb einer Woche komplett umgekrempelt, wie ich es mir in einer Million Jahren nicht hätte vorstellen können.«

				»Selbst wenn du mehr Zeit hättest, dich daran zu gewöhnen, was würde das ändern? Entweder bist du bereit, ewig zu leben und in den Kampf gegen Eryx einzusteigen, oder du bist es nicht. Der entscheidende Faktor ist dabei nur Jax. Wenn du ihn nicht ausstehen könntest, wäre die Entscheidung aus meiner Sicht eindeutig. Aber so ist es ja nicht. Das hast du eben selbst gesagt.«

				»Aber ich liebe ihn auch nicht.«

				»Das kann ja noch kommen.«

				»Ich würde dich gern noch etwas fragen, Phoenix. Du musst auch nicht antworten … Ist es Jane sehr schwer gefallen, diese Entscheidung zu treffen?«

				Er schwieg und wandte den Blick ab. »Nein«, sagte er schließlich und seufzte.

				»Wie hast du sie gefunden?«

				»Bei einer Gefangennahme, genau wie Jax dich gefunden hat.« Ausdruckslos starrte er auf den Fußboden. »Sie hatte eine Zwillingsschwester, die keine Anabo war, sondern … gesundheitliche Probleme hatte. Die beiden hatten ein sehr enges Verhältnis und haben alles gemeinsam gemacht. Damals war es für junge Frauen aus der gehobenen Gesellschaft sehr wichtig, tanzen zu können. Jane und ihre Schwester stammten aus einer englischen Adelsfamilie, die sehr wohlhabend und einflussreich war. Ihr Tanzlehrer war ein Skia. Er hat Janes Schwester versprochen, sie gesund zu machen, wenn sie das Gelübde ablegt. Und sie hat sich darauf eingelassen. Doch es ging ihr nur vorübergehend besser, denn sie wurde immer verbitterter und sehr wütend. Sie wollte nichts mehr mit Jane zu tun haben.

				Wir entdeckten den Skia durch Zufall und es dauerte nur wenige Tage, bis wir seine verlorenen Seelen kannten. Die Gefangennahme fand während eines Balls statt. Eine umgestürzte Kerze verursachte ein Feuer, bei dem neunundsiebzig Menschen ums Leben kamen, darunter auch Janes Schwester. Die anderen sind entkommen, ohne sich jedoch an Einzelheiten erinnern zu können. Eine der Überlebenden war Jane.«

				»Dann hast du sie also in dieser Nacht zum ersten Mal gesehen. Hast du ihr gleich alles erzählt?«

				Er nickte langsam. »Ich bin zu ihr gegangen, um nach ihr zu sehen. Sie saß in ihrem Zimmer und hat geweint. Als ich wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte, ist sie wahnsinnig erschrocken. Ich habe ihr erklärt, wer ich bin und was passiert war. Von da an habe ich sie einen Monat lang jeden Tag besucht, bis sie bereit war, sich uns anzuschließen. Sie hat gesagt, wenn sogar ein Mensch wie ihre Schwester, der so viel Glauben und Herzensgüte in sich trägt, der Versuchung nicht widerstehen kann, gibt es keine Hoffnung mehr, für niemanden.« 

				»Und sie hat dich nicht gehasst?«

				Er lächelte traurig. »Nein, sie hat mich nicht gehasst.«

				Sasha stand auf und stellte sich ans Fenster. Sie sah auf die Berge hinaus, auf die verschneiten endlosen Wälder und schroffen Felsen. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie die Landschaft fast so deutlich sehen konnte, als würde draußen die Sonne scheinen. Sie musste an Jax’ Worte denken. Sie würde immer mehr Kräfte entwickeln, beispielsweise im Dunkeln sehen können oder Lichter nur durch Gedankenkraft ein- und ausschalten. Sie konzentrierte sich auf die Nachttischlampe neben dem Bett. Nichts passierte. Plötzlich hörte sie eine männliche Stimme von nebenan rufen: »He! Wer spielt da mit dem Licht rum?«

				»Da musst du wohl noch ein wenig üben.« Phoenix trat zu ihr. »Jax wird nicht so schnell wiederkommen. Möchtest du irgendwo hin? Ich könnte dich bringen.«

				Sasha sah sich noch einmal im Zimmer um. Sie war fest davon überzeugt, dass sie das letzte Mal hier gewesen war. 

				»Du möchtest wirklich nicht hierbleiben, stimmt’s?«

				Sie blickte Phoenix in die mitternachtsschwarzen Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Er verlangt zu viel von mir. Selbst wenn ich wie Jane voll und ganz überzeugt wäre, zwischen Jax und mir würde es niemals funktionieren. Er würde mit mir niemals glücklich werden.«

				»Ich glaube, du weißt genau wie ich, dass das nicht wahr ist. Mit etwas Zeit könntest du ihm bestimmt geben, was er will. Du hast nur Angst, dass das andersherum nicht funktioniert.«

				»Und wenn, ich kann doch nicht bis in alle Ewigkeit ohne Liebe leben. Lieber würde ich sterben. Es wäre für mich die Hölle, jemanden zu lieben, der meine Liebe nicht erwidert.«

				»Was macht dich denn so sicher, dass er dich nicht lieben könnte?«

				»Hast du Jane geliebt?«

				Offenbar hatte sie einen wunden Punkt getroffen. Wütend starrte er sie an. »Wie kannst du mir so eine Frage stellen? Seit über hundert Jahren lebe ich jetzt schon mit meiner Schuld.«

				Sasha machte einen Schritt auf ihn zu. »Schuld ist nicht mit Liebe gleichzusetzen. Du hattest sie gern, du hast sie begehrt, aber du hast sie nicht geliebt. Es ging nur um dich. Selbst nach hundert Jahren geht es immer noch nur um dich. Du bist so sehr mit deinen Schuldgefühlen beschäftigt, dass du sie gar nicht mehr vermissen kannst. Wäre das, was du für sie empfunden hast, wirklich Liebe gewesen, hättest du das mittlerweile überwunden. Du hättest aus der Erinnerung an sie neue Kraft geschöpft und würdest dich nicht wie ein Märtyrer aufführen. Sie war bloß ein Mittel zum Zweck. Du brauchtest sie für deine Erlösung. Doch das ist mir zu wenig. Wenn Jax mich auch so sieht, möchte ich lieber den Rest meines Lebens mit einem normalen, netten Typen verbringen, der mich um meinetwillen liebt und nicht, weil ich ihm etwas verschaffen kann.«

				»Bis du jetzt fertig?«

				»Total fertig. Bringst du mich jetzt weg von hier? Oder habe ich dich zu wütend gemacht?«

				»Ich bin nicht wütend.« Unvermittelt riss er sie an sich und umarmte sie fest. »Wohin willst du?«

				Sie sagte nichts. Abgesehen davon, dass sie keine Luft mehr bekam, wurde ihr schlagartig klar, dass sie schon wieder eine Grenze überschritten hatte. Was war heute Abend nur los mit ihr?

				»Nun sag schon, sonst stehen wir hier die ganze Nacht herum.«

				»Es … tut mir leid«, stieß sie hervor. »Ich hätte … nicht sagen dürfen … dass du … sie nicht … geliebt hast …«

				»Vergiss es, Sasha.« Der Druck seiner Arme ließ etwas nach und sie holte tief Luft. »Willst du zu den Shrivers oder in die Schule?«

				»Kannst du mich vielleicht zuerst in mein Zimmer bringen, damit ich meinen Mantel holen kann, und dann in die Schule?«

				»Ich bin doch kein gottverdammtes Taxiunternehmen.«

				»Bitte! Ich will im Augenblick keinem der Shrivers über den Weg laufen, aber es ist so kalt draußen und ich brauche meinen Mantel.«

				»Zum Glück bist du nicht für mich bestimmt. Nichts ist schlimmer als eine ätzende Nervensäge.«

				»Und für mich ist nichts schlimmer als ein jammernder Märtyrer. Also sind wir wohl quitt.«

				»Du warst doch fertig mit deinem Vortrag.«

				»Tut mir leid, Phoenix. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. So bin ich eigentlich gar nicht. Normalerweise denke ich solche Sachen nicht einmal, geschweige denn, dass ich sie ausspreche.«

				Seine Arme entspannten sich noch mehr und er blickte ihr in die Augen. »Hat er dich wieder geküsst?«

				Sie nickte und wurde rot. »Der Speichel, stimmt’s?«

				»Ich fürchte, ja.«

				Es wurde dunkel um sie herum und wenige Sekunden später standen sie in Sashas Zimmer. Jax saß an ihrem Schreibtisch vor dem aufgeklappten Laptop und las die Nachrichten auf ihrer Facebook-Seite. Stirnrunzelnd hob er den Kopf. »Lass sie los, Phoenix.«

				»Chris ist gleich nebenan und die Wände hier sind dünn wie Papier«, flüsterte sie.

				»Das spielt keine Rolle«, meinte Phoenix, während er sie losließ. »Wir tragen Tarnumhänge, also kann uns niemand sehen oder hören.«

				»Wer ist Tyler Hudson?«, fragte Jax unvermittelt. Er hatte eine düstere Miene aufgesetzt und seine Stimme klang leise, fast schon drohend. 

				»Es gibt da etwas, das nennt sich Privatsphäre.«

				»Er schreibt, dass er Weihnachten in Telluride verbringt und dich besuchen will.« Jax erhob sich und baute sich in voller Größe vor ihr auf. Er zitterte fast vor Aufregung. »Er will mit dir ausgehen. Ihm ist angeblich erst nach deinem Umzug klar geworden, wie viel ihm an dir liegt.«

				Letzte Woche wäre sie bei so einer Nachricht vor Freude völlig ausgeflippt. Aber jetzt ärgerte sie sich darüber und war sauer auf Tyler. Er hatte eine Million Chancen gehabt, sie zu fragen. Aber nein, sie musste erst von der Bildfläche verschwinden, bevor er es schnallte.

				Jax wartete auf eine Antwort. 

				»Was soll ich sagen? Ich habe in Chemie neben ihm gesessen und versucht, mit ihm zu flirten. Er hat mich aber immer nur wie einen seiner Kumpels behandelt. Jetzt will er sich mit mir treffen, na und? Ich habe gar nicht vor, mit ihm auszugehen.« Sie warf einen Blick auf ihren Laptop. »Jax, bitte versprich mir, dass du das nie wieder machst.«

				»Ich wollte nur die Daten von deiner alten Festplatte auf deinen neuen Laptop laden. Als ich das Ding eingeschaltet habe, hat sich das Facebook-Fenster geöffnet. Hätte ich deine Pinnwand und die Nachrichten einfach ignorieren sollen?«

				»Bist du bei Facebook?«

				»Wir haben alle ein Profil, bis auf Phoenix. Wir benutzen natürlich eine falsche Identität. Auf diese Weise kommen wir spielend leicht an persönliche Informationen über die verlorenen Seelen heran. Die Skia nutzen Facebook übrigens auch, um potenzielle Jünger anzuwerben.«

				»Du hättest mir auch einfach eine Freundschaftsanfrage schicken können.«

				»Du hättest doch nicht gewusst, dass ich es bin, und sie wahrscheinlich ignoriert. Aber ich bin froh, dass ich das hier gelesen habe, auch wenn du sauer auf mich bist. Jetzt weiß ich, dass ich im Auge behalten muss, mit wem du Kontakt hast. Falls Bruno oder einer der anderen von unserem Vorhaben Wind bekommt, laufen wir womöglich in einen Hinterhalt. Das Risiko darf ich auf keinen Fall eingehen.«

				Tief getroffen starrte sie ihn an. »Du traust mir zu, dass ich euch verraten würde? Ist das dein Ernst?«

				»Nicht absichtlich natürlich, aber in einem vertrauten Gespräch könnte dir vielleicht etwas herausrutschen.«

				»Das ist doch Schwachsinn und das weißt du ganz genau! Du bist bloß stinkig, weil es dir nicht passt, was ich zu dir gesagt habe. Und jetzt willst du es mir heimzahlen wie ein kleines Kind.« 

				Verwirrt sah er seinen Bruder an.

				»Mich brauchst du gar nicht so anzuschauen, Bruderherz. Schließlich hast du sie geküsst. Ich bin nur dein trauriger, armseliger Märtyrer-Bruder.«

				»Sie hat dich einen Märtyrer genannt?«

				Phoenix nickte. »Bin ich das denn?«, fragte er unsicher.

				»Ist doch egal. Sie hätte das jedenfalls nicht sagen dürfen.«

				»Vielleicht könnte er ja sein Leben in den Griff bekommen, wenn du aufhören würdest, ihn immer wieder zu bemitleiden«, mischte sich Sasha ein.

				»Was? Jetzt bin ich plötzlich schuld, dass er so ist?«

				»Wie bin ich denn?« Phoenix sah vollkommen erschüttert aus. 

				»Lass gut sein, Phoenix. Niemand wirft dir etwas vor. Wir wollen nur, dass du aufhörst, dich selbst zu quälen.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Und vielleicht wäre es gar nicht so verkehrt, wenn du endlich aufhören würdest uns vorzujammern, dass du nie weggehst, sondern immer zu Hause hockst und arbeitest, während wir unterwegs sind, um Mädchen aufzureißen.«

				Phoenix hob seine dunklen Augenbrauen. »Ich habe mich schon immer gefragt, ob ihr es mir insgeheim übel nehmt, dass ich Jane gefunden habe und damit der Erste war, der eine Anabo entdeckt hat. Jetzt weiß ich es!«

				»Niemand nimmt dir etwas übel. Niemand beschuldigt dich. Als sie starb, waren wir tief erschüttert und unendlich traurig. Aber das ist einhundertzweiundzwanzig Jahre her. Seither wurden Autos, Flugzeuge und Videospiele erfunden. Ich weiß, dass du sie niemals vergessen wirst. Das verlangt auch niemand von dir. Aber wann hörst du auf, in der Vergangenheit zu leben? Wann kommst du endlich in der Gegenwart an?«

				Phoenix ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und starrte auf den Computerbildschirm. »Ich weiß es nicht. Ich lebe jetzt schon so lange mit diesem Schmerz, dass ich gar nicht mehr anders kann.«

				Plötzlich hörten sie Schritte, die vor Sashas Zimmertür haltmachten. Alle drei erstarrten und sahen zu, wie die Klinke nach unten gedrückt wurde. Phoenix fuhr hastig den Laptop herunter und stellte sich neben das Fenster, während Sasha unter Jax’ Mantel schlüpfte.

				Langsam öffnete sich die Tür und jemand flüsterte: »Sasha?«

				Als keine Antwort kam, trat Brett ins Zimmer. Leise schloss er die Tür hinter sich, setzte sich an Sashas Laptop und schaltete ihn ein. Anscheinend fiel ihm nicht auf, dass er noch warm war. 

				Sasha sah, wie sich ihre Facebook-Seite öffnete und wurde richtig wütend auf sich selbst, weil sie ausgerechnet Facebook als Startseite eingerichtet hatte. Brett überflog die neuesten Kommentare auf ihrer Pinnwand, dann öffnete er ihr E-Mail-Postfach und las eine Nachricht von ihrer Mutter. Jax griff nach Sashas Hand und hielt sie fest, weil er genau wusste, wie sehr das an ihr zerrte. Das Arschgesicht Brett las ihre E-Mails noch vor ihr. Und er löschte sie auch noch! 

				»Ich hasse diesen Typen so sehr, dass es wehtut.« 

				Es war auch eine E-Mail von der New York University dabei, wahrscheinlich die Antwort auf ihre Frage zu der Bewerbung, die sie am Montag abschicken wollte. Ein paar Freunde aus San Francisco hatten ihr noch geschrieben und die Direktorin ihrer alten Schule. Brett klickte auf den Papierkorb und löschte die Nachrichten auch dort. Jetzt waren sie unwiederbringlich verloren. 

				»Warum tut er das?«

				»Weil er böse ist und die Gelegenheit dazu hat. Wahrscheinlich hat ihm Mr Bruno aufgetragen, alles zu tun, um dich irgendwie zu verunsichern. Heute in der Schule stand Brett wie der letzte Depp da. Dagegen muss Mr Bruno natürlich etwas unternehmen.«

				Als Nächstes nahm sich Brett ihre Textdateien vor. Er löschte alles, auch den Bewerbungsaufsatz, den Sasha neu geschrieben hatte.

				Jax drückte ihre Hand. »Keine Sorge. Die Sicherungskopie steckt hier in meiner Tasche.«

				Brett schaltete den Computer aus, ging zum Schrank und wühlte in Sashas Sachen herum. Er nahm sich den tropfenförmigen Amethysten, den Dad ihr aus Russland mitgebracht hatte, die Perlen, die Mum ihr zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte, und ihr Geld.

				Sasha wurde fast hysterisch. »Jax, was soll ich denn jetzt machen? Ich brauche das Geld für die Anmeldung am College.«

				»Ich leih dir das Geld. Und sobald wir ihn haben, holen wir uns deine Sachen zurück. Wir bringen das schon wieder in Ordnung.«

				»Und wenn er mich anzeigt, weil ich illegal in den Vereinigten Staaten bin?«

				»Dann würde man ihn auslachen. Die Lumina sitzen in diesem Augenblick über deinen Papieren. Um Mitternacht liegt deine Geburtsurkunde bei den offiziellen Akten, genau wie deine Staatsbürgerurkunde. Vertrau mir, Sasha. Er kann dir nichts antun, was wir nicht wieder rückgängig machen können. Hab einfach noch etwas Geduld, dann bist du ihn los.« Er schaute zu ihr hinunter und drückte noch einmal ihre Hand. 

				Eigentlich war er das glatte Gegenteil eines strahlenden Helden. Doch seit vergangenem Donnerstag war er immer für sie da gewesen und hatte sie aus einer Katastrophe nach der anderen gerettet. Sie sah in seine dunklen Augen und flüsterte: »Es tut mir leid, Jax.«

				»Das muss es nicht. Du hast nur die Wahrheit gesagt.«

				»Und was passiert jetzt?«

				»Sie haben dich im Visier, aber ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Bis wir Bruno und die anderen beseitigt haben, wirst du dich also irgendwie mit meiner Gegenwart abfinden müssen.«

				Seine starke und warme Hand hielt sie fest und obwohl sie schrecklich verwirrt und ratlos war, hätte sie ihn am liebsten nie wieder losgelassen.

			

		

	
		
			
				

				

				[image: Faegen_Druck.pdf]

				Jax brachte Sasha in die Schule. Er begleitete sie zu Chris’ Spind, um das Buch zu holen, und ließ sie erst am Eingang zur Sporthalle allein. Von dort machte er sich auf den Weg zu den Umkleidekabinen. 

				Sasha war verblüfft, wie viele Leute schon da waren. Lehrer, Eltern und jede Menge Schüler. Es waren auch jüngere dabei, vermutlich kleine Geschwister. Sie hatte nichts zu Abend gegessen und ihr Magen tat richtig weh, aber sie versuchte, nicht darauf zu achten.

				Das Team wärmte sich bereits auf. Basketbälle flogen kreuz und quer durch die Halle und Sasha musste sich auf dem Weg zu den Sitzplätzen ein paarmal blitzschnell ducken. Sie hielt nach Amanda Ausschau, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Da winkten Erin und Rachel sie zu sich.

				Kaum hatte Sasha sich hingesetzt, sagte Erin: »Wir sprechen gerade über Brett und wie es sein kann, dass er plötzlich so ein Vollidiot geworden ist.«

				Rachel nickte. »Ein richtiger Irrer! Ich versteh das nicht.«

				Sasha hielt sich zurück.

				»Das sind diese bescheuerten Ravens«, sagte Mason von weiter oben. Er setzte sich hinter Rachel, die Erin sofort einen Oh mein Gott-Blick zuwarf. »Seit er dort mitmacht, ist er wie ausgewechselt. Als wäre er ein ganz anderer Mensch. East auch. Und Julianne.«

				Erin flüsterte Sasha zu: »Stimmt nicht. Julianne war schon immer ein Biest.«

				»Aber wie kommt man auf die Idee, bei den Ravens einzusteigen, wenn man dann automatisch ein Vollidiot wird?«, wunderte sich Rachel.

				»Es heißt, dass alle deine Wünsche erfüllt werden«, erwiderte Mason.

				»Ich glaube, ich habe gar keine Wünsche, die mir so wichtig wären«, sagte Erin, ohne die Spieler unten auf dem Feld aus den Augen zu lassen. Ganz besonders Thomas nicht. »Außerdem habe ich gehört, dass man nicht mehr an Gott glauben darf, sondern so einem Eryx ewige Treue schwören muss. Das klingt doch schwer nach Sekte.«

				»Ich hatte mal eine Cousine, die auch in so was reingeraten ist«, sagte Rachel. »Mein Onkel und meine Tante haben ein Vermögen ausgegeben, um sie da wieder rauszuholen.«

				»Unfassbar, was manche Leute alles glauben«, meinte Mason und warf Sasha einen schnellen Blick zu. »Tut mir echt leid, was passiert ist. Aber sag mal, wie ist Brett überhaupt auf so eine bescheuerte Idee gekommen?«

				Sasha zuckte mit den Schultern. »Er wollte, dass ich bei den Ravens mitmache. Er kriegt Bonuspunkte für jedes neue Mitglied, das er anwirbt. Er hat sich die ganze Geschichte ausgedacht, um mich weichzuklopfen. Wenn ich eingetreten wäre, hätte er alles wieder zurückgenommen und einfach so getan, als wäre es nur ein Witz gewesen.«

				»Toller Witz«, meinte Erin. »Und jetzt ist er selbst die Witzfigur, weil ihn alle für einen Schwachkopf halten.«

				Da betrat Amanda zusammen mit ihrem Dad die Halle. »Wow, seht mal, Amanda!«, rief Rachel. »Sie sieht so … anders aus.«

				»Sie sieht toll aus!«, sagte Erin. »Kaum zu glauben, dass sie gekommen ist. Normalerweise lässt sie sich nach Schulschluss doch nirgendwo blicken.«

				»Ich hab sie gefragt.« Sasha winkte Amanda zu. Ihr Dad setzte sich zu einigen Lehrern, während Amanda zu Sasha und den anderen nach oben kam. Brett sah Amanda vom Spielfeld aus nach und Sasha spürte den dringenden Wunsch, aufzustehen und ihn anzubrüllen, dass er sie in Ruhe lassen sollte.

				Gott sei Dank bemerkte Amanda ihn nicht. Sie lächelte Erin und Rachel an und setzte sich neben Sasha. »Wir wären fast zu spät gekommen. Dad hat ewig gebraucht, um sich fertig zu machen. Er ist ganz aufgeregt. Wahrscheinlich, weil er sich mit Rose unterhalten kann.«

				»Ist er etwa in sie verknallt?«

				»Er behauptet zwar das Gegenteil, aber ich glaube schon. Sie kauft immer Lammkoteletts bei ihm im Supermarkt und er legt jedes Mal noch was dazu.«

				»Ooch, wie süß«, säuselte Rachel mit leuchtenden Augen. »Dein Dad ist super.«

				Amanda beugte sich zu Sasha und flüsterte ihr zu: »Ich hatte vorhin einen seltsamen Anruf.« Sie machte ein Gesicht, als würde sie sich nicht recht wohl fühlen in ihrer Haut. »Von Brett. Er hat gesagt, dass er sich wie ein Blödmann vorkommt und dass ihm die ganze Geschichte echt leid tut.«

				In Sashas Kopf schrillten die Alarmsirenen. Wieso rief Brett aus heiterem Himmel bei Amanda an? Hatte er gemerkt, dass sie vielleicht die Einzige an der Schule war, die sich noch für ihn – und für die Ravens – interessierte? »Er hat dich angerufen, um sich zu entschuldigen, und zu mir hat er kein einziges Wort gesagt? Warum?«

				Amanda hielt den Blick auf ihre Hände gerichtet und drehte pausenlos an einem silbernen Ring. »Er hat gesagt, er hätte es versucht. Aber du wolltest nicht mit ihm reden, weil du so wahnsinnig wütend auf ihn bist.«

				»Er lügt! Das Einzige, was er nach Schulschluss zu mir gesagt hat, war eine Gemeinheit. Und darauf habe ich nicht reagiert. Was soll man auch zu jemandem sagen, der eklig und widerwärtig ist?«

				»Vielleicht hat er es ja gar nicht so gemeint.«

				»Oh doch, das hat er! Das kannst du mir glauben.«

				»Er … ähm … hat mich gefragt, ob ich bei den Ravens mitmachen will.«

				Verdammt. »Aber du hast Nein gesagt, oder?«

				»Ich hab gesagt, ich überleg’s mir.«

				»Aber wieso denn das, Amanda?«

				Sie hob den Kopf und blickte Sasha aus schmerzerfüllten Augen an. »Das hatten wir doch schon mal. Du kannst das nicht verstehen, Sasha. Du siehst gut aus, bist intelligent und warst an deiner alten Schule wahrscheinlich wahnsinnig beliebt. Und in einer Woche wird das hier in Telluride nicht anders sein.«

				»Das kann ich nicht beurteilen. Aber eins weiß ich: Ich wäre gern deine Freundin. Wir könnten eine Menge zusammen machen. Du könntest mich besuchen und auch Chris sehen. Mach nicht bei denen mit, Amanda. Denk wenigstens noch mal darüber nach.«

				»Das mach ich. Aber dafür hab ich schon zugesagt, dass ich nach dem Spiel noch mit ihm ausgehe.«

				Zweimal verdammt. »Warum sagst du ihm nicht einfach, dass du’s dir anders überlegt hast? Ich gehe nachher noch einen Happen essen, und ich schätze, die anderen auch. Komm doch lieber mit uns mit.«

				»Nein, ich will hören, was er zu sagen hat. Er hat versprochen, dass er mir alles erklären will. Und er klang dabei sehr aufgeregt. Vielleicht gibt es etwas, was wir nicht wissen, einen handfesten Grund für sein merkwürdiges Verhalten in letzter Zeit.«

				Ja, natürlich gab es einen Grund, aber den konnte sie Amanda nicht verraten. Enttäuscht und verunsichert, weil sie nicht wusste, wie sie Amanda von ihrer Meinung abbringen sollte, wandte sich Sasha dem Spielfeld zu.

				Das Spiel musste jeden Augenblick beginnen. Sie hielt Ausschau nach Jax und entdeckte ihn sofort. Er war größer als die anderen. Das Basketballtrikot gab den Blick auf seine Arme und Beine frei und sie konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Er war wirklich unfassbar gut gebaut. Der rechte Bizeps war bandagiert. Hatte er sich verletzt? Der Coach rief die Spieler zur Seitenlinie. Jax blickte suchend in die Zuschauerränge, bis er sie gefunden hatte. Er lächelte ihr zu und ihr blieb fast das Herz stehen.

				»Ich glaube, dieser Jax mag dich«, sagte Erin. »Angeblich soll er ja Brett Prügel angedroht haben, falls er dich nicht in Ruhe lässt. Ich glaube, der würde locker mit Brett fertigwerden.«

				»Wo steckt eigentlich sein Bruder?«, fragte Rachel.

				Wie aufs Stichwort betrat Brody die Sporthalle. Ihm folgten Melanie und Mr Bruno.

				Kaum hatte Brody Sasha erblickt, steuerte er zielstrebig auf sie zu, während sich Melanie und Mr Bruno zu Mr Hoolihan und seiner Frau setzten.

				Brody begrüßte alle mit seinem typischen ruhigen, freundlichen Blick. Dann nahm er neben Mason Platz, direkt hinter Erin. Eine Minute später setzte sich Jenny, das braunhaarige Mädchen, sehr scheu und unbeholfen neben ihn. Dann kam Bree dazu. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und landete neben Amanda. Als auch noch ein paar von Juliannes Arbeitsbienen neben Rachel Platz nahmen, wäre Sasha beinahe vor Staunen die Kinnlade heruntergefallen. Kurz bevor das Spiel begann, hatten sie sich zu einer hübschen kleinen Gruppe zusammengefunden. 

				Sasha sah Julianne ganz allein sitzen. Und sie sah auch, dass Mr Bruno zu ihr hinaufblickte. Eine tiefe Falte hatte sich in seine Stirn gegraben. Er schaute Sasha direkt an und sie wusste, wusste einfach, dass er sie hasste, weil sie seine Pläne völlig durcheinandergebracht hatte. Rasch wandte sie den Blick auf das Spielfeld.

				Telluride gewann den Sprungball und Jax versenkte einen Drei-Punkt-Wurf. Die Gegner verfehlten den ersten Wurf und Telluride war wieder im Ballbesitz.

				Der Rhythmus des Spiels, das Quietschen der Schuhsohlen auf dem Parkettboden, die Schreie und der Applaus von den Rängen – es war einfach faszinierend. Jax beherrschte den Ball, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes gemacht.

				Zur Halbzeit versammelte sich das Team an der Seitenlinie und der Coach ging in die Knie, um seine Ansprache zu halten. Jax blickte zu Sasha hinauf, riss dann aber plötzlich den Kopf herum, als der Coach etwas sagte. Er nickte und sah Brett an, der eine wütende Grimasse zog und Jax feindselig anstarrte. Jetzt sagte Jax etwas, das Brett noch wütender zu machen schien. Sasha starb fast vor Neugier. Was war denn da los?

				Die zweite Halbzeit begann und das Spiel wurde hitziger. Die gegnerische Mannschaft lag zurück und mobilisierte noch einmal alle Kräfte, um Punkte zu holen. Telluride war im Ballbesitz. Kurz bevor die erlaubten vierundzwanzig Sekunden für einen Angriff abgelaufen waren, passte Brett zu East, doch der verfehlte den Korb. Thomas funkelte Brett stirnrunzelnd an und Jax hob vorwurfsvoll die Arme. Sasha begriff zwar nicht ganz, was an Bretts Pass zu East so schlimm gewesen sein sollte, aber auch Coach Hightower war offensichtlich stinksauer. Er nahm eine Auszeit, holte Brett vom Feld und brüllte ihn wild gestikulierend an. Brett war außer sich vor Wut und versetzte dem Coach einen kräftigen Stoß. Das Publikum hielt den Atem an. Melanie stand auf und brüllte eine obszöne Bemerkung über das Spielfeld, was einen erneuten Atemstillstand auf den Rängen zur Folge hatte.

				»Was ist denn bloß mit deiner Familie los, Sasha?«, sagte eine der Arbeitsbienen.

				Plötzlich ging Sasha ein Licht auf. Sie war ja gar nicht mit den Shrivers verwandt. So traurig es war, nicht das leibliche Kind der Eltern zu sein, die sie aufgezogen hatten, so froh war sie darüber, dass sie nichts mit Brett und Melanie verband. »Ich habe die Shrivers letzten Freitag überhaupt erst kennengelernt«, erwiderte sie. »Mein Dad und Bretts Mum konnten sich nicht leiden.«

				»Kein Wunder«, kam es zurück. »Mrs Shriver … also, ich kann gar nicht glauben, was sie da gerade gesagt hat.«

				Der Coach zeigte auf die Stühle am Spielfeldrand, aber Brett setzte sich nicht hin. Er stolzierte davon, verschwand in den Umkleideräumen und das Spiel ging weiter.

				»Oh Mann, der ist so was von erledigt«, meinte Mason. »Den Trainer angreifen, das geht gar nicht. Dafür fliegt er aus dem Team.«

				Melanie stakste ebenfalls aus der Halle und ließ es sich nicht nehmen, Coach Hightower noch den Finger zu zeigen.

				»Das hat Stil«, sagte die zweite Arbeitsbiene. »Vielleicht ist Brett ja deshalb so ein Arschloch geworden. Mein Bruder hat gesagt, dass seine Mutter es mit Mr Bruno treibt. Wie widerlich ist das denn?«

				Amanda beugte sich zu Sasha. »Siehst du«, flüsterte sie, »jetzt kennen wir einen Grund, wieso Brett sich so komisch benimmt. Meine Mum war auch total durchgeknallt und hat Dad und mich ständig vor anderen blamiert.«

				»Hast du dir deshalb auch hässliche Lügengeschichten über andere ausgedacht und sie überall verbreitet?«

				»Na ja … nein. Aber ich war die ganze Zeit angespannt. Ich mein ja nur … vielleicht ist er gar nicht so schlimm, wie du denkst.«

				Sasha sah ihre neue Freundin an. Wie gern hätte sie ihr erklärt, dass Brett noch zehn Millionen Mal schlimmer war, als sie es sich vorstellen konnte. Stattdessen sagte sie nur: »Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Bitte geh nicht mit ihm aus. Versuch gar nicht erst, ihn zu verstehen. Und bitte, bitte, mach nicht bei den Ravens mit.«

				Amanda gab keine Antwort. Stumm wandte sie sich wieder dem Spiel zu. Seufzend tat Sasha es ihr nach.

				Mit zunehmender Spieldauer fanden Jax und Thomas in einen Rhythmus, der ihre Mitspieler regelrecht mitzog, und das Team sammelte Punkt um Punkt. Aber die Gegner ließen sich nicht abschütteln. Fünf Sekunden vor Ablauf der regulären Spielzeit stand ein Unentschieden auf der Anzeigetafel. Thomas dribbelte auf den gegnerischen Korb zu und legte quer zu Jax, der einen Dreier im Ring versenkte. Zeitgleich mit der Schlusssirene rauschte der Ball durch das Netz. Die Zuschauer brachen in begeisterte Jubelschreie aus, trampelten und klatschten sich ab.

				»Mann, der Typ hat was drauf.« Mason war beeindruckt. »Der erste Sieg in diesem Schuljahr.«

				Jax strahlte über das ganze Gesicht und winkte Sasha auf dem Weg in die Umkleidekabine zu.

				Sasha musste unwillkürlich grinsen.

				»Er mag dich wirklich«, stellte Erin fest.

				Amanda stand auf. »Ich muss nach Hause. Bis morgen dann.«

				Sasha versuchte noch, sie am Arm zu erwischen, doch Amanda war schon auf halbem Weg nach unten, wo ihr Dad sich mit Rose unterhielt und auf sie wartete. Sie sprach mit ihm, er warf einen Blick in Richtung Umkleidekabinen und runzelte die Stirn. Dann sagte sie noch etwas zu ihm und weg war sie. Mr Rhodes sprach weiter mit Rose, bis sie gemeinsam die Halle verließen. 

				Sasha wurde von einer leichten Panik erfasst. Sie atmete schwer. Da tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter. Sie zuckte zusammen.

				»He, Sasha, kommst du noch mit ins Café?« Das war Erin.

				»Gibt’s da auch was zu Essen? Ich bin am Verhungern.«

				»Die haben gute Sandwiches. Wir warten nur noch auf Thomas, das hat Mason ihm versprochen. Vielleicht hat Jack ja auch noch Lust?«

				Sasha warf Brody einen Blick zu und der nickte. »Ja, er kommt sicher mit.«

				Das war schon viel eher nach seinem Geschmack. Jax saß neben Sasha an einem langen Tisch, den sie aus mehreren kleineren zusammengeschoben hatten, und sah sie strahlen. Kaum waren die Lügen aus der Welt geschafft, gingen die anderen auf sie zu. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde. Sogar er hatte Spaß, vielleicht weil er zum ersten Mal in seinem Leben die Erfahrung machte, dass die Menschen in seiner Umgebung keine Angst vor ihm hatten. Mit Sasha zur Rechten und Brody an seiner Linken wurden seine negativen Schwingungen neutralisiert.

				Er bestellte ein paar Sandwiches für sich und Sasha, dazu Suppe und Kekse.

				»Du hast fantastisch gespielt, Jack«, meinte Mason, der am anderen Ende des Tisches saß. »Wo hast du das denn gelernt?«

				»Hauptsächlich von meinen Brüdern.«

				»Brody, du spielst auch Basketball?« Masons Zweifel waren nicht zu überhören.

				»Ich bin nicht so der Sportler«, erwiderte Brody. »Aber unsere älteren Brüder schon.«

				Zum Glück hakte niemand weiter nach. Sonst hätten sie sich noch irgendwelche Geschichten über ihre »älteren Brüder« ausdenken müssen.

				Thomas schob sich den letzten Rest seines Sandwichs in den Mund, wischte sich die Finger ab und schaute Jax an. »Das mit Brett ist schon schade. Aber als er weg war, lief das Spiel deutlich besser.«

				»Ich kapier diesen Typen einfach nicht. Basketball ist ein Mannschaftssport. Also trägst du deinen Teil dazu bei oder du lässt es bleiben.« 

				»Um das Team ging es ihm noch nie, das steht fest. Ich glaube, er wollte in erster Linie Reilly imponieren.«

				Der ganze Tisch nickte zustimmend. Bree, das schwarzhaarige Mädchen, das aussah wie ein Vampir, sagte: »Er hat sie bestimmt fünfzigmal nach einem Date gefragt. Sie hat jedes Mal abgelehnt, ist aber immer freundlich geblieben, weil sie einfach eine ganz Liebe war. Das hat ihn fast wahnsinnig gemacht und mit der Zeit ist er echt wütend geworden. Wenn er sie so gern hatte, hätte er doch wenigstens ein bisschen traurig sein müssen, als sie tot war, oder?«

				»Ich glaube nicht, dass er wirklich etwas für sie empfunden hat«, meinte das Mädchen mit den braunen Haaren, das ein wenig nach Mauerblümchen aussah. »Sie war einfach die Hübscheste und Unerreichbarste an der Schule, also wollte er sie haben, so wie ein tolles Auto oder das coolste Snowboard. Reilly selbst hat ihn nie interessiert.«

				Ein kluges Mauerblümchen. Jax betrachtete sie unauffällig, während er aß. Sie warf Thomas heimliche Blicke zu, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, und auch Thomas schaute sie immer wieder an. Diese Runde wurde ja immer interessanter. Auch zwischen Mason und dem Mädchen mit der schmalen Brille funkte es. Das Mädchen war praktisch genauso schmal wie ihre Brille. Mason gab ihr ständig etwas von seinem Teller ab und sie schlang alles hinunter. Ganz offensichtlich hatte sie großen Hunger. Warum hatte sie sich dann nichts zu essen bestellt? Jax erkundigte sich bei Sasha, ob das Mädchen vielleicht kein Geld hatte und er ihr anbieten sollte, etwas für sie zu bestellen. Doch sie flüsterte zurück: »Rachel hat eine Essstörung.«

				»Ach du Scheiße. Wie blöd.«

				Er aß ein paar Kekse und ließ den Blick über die anderen wandern, die sich rund um den Tisch versammelt hatten. Was war eigentlich mit Juliannes ehemaligen Arbeitsbienen los? Sie versuchten mit Brody zu flirten, doch dessen Aufmerksamkeit galt fast ausschließlich Jenny. Jax musste grinsen. Brody war wirklich der coolste Streber auf Erden. Während Jax sich noch fragte, warum Rachel eine Essstörung hatte und wieso Thomas das Mauerblümchen nicht einfach ansprach, obwohl sie offensichtlich beide scharf aufeinander waren, fiel ihm auf, dass dieser Blickwinkel für ihn etwas ganz Neues war. Bisher hatte er die Menschen immer nur von außen betrachtet, ohne jedes persönliche Interesse. Er suchte nach den verlorenen Seelen, brachte sie in die Hölle auf Erden, ging wieder nach Hause und vertrieb sich die Zeit mit seinen Brüdern. Menschen bedeuteten für ihn Arbeit. Sie waren nichts weiter als anonyme Gesichter.

				Bis heute hatte er sowieso nie viel Zeit mit Menschen verbracht – die Besuche in irgendwelchen Nachtclubs, in denen er und seine Brüder gelegentlich Mädchen aufrissen, einmal ausgenommen. Die Menschen hatten normalerweise Angst vor ihnen. Nur in der Nacht, wenn die Musik dröhnte und nicht viele Worte gewechselt wurden, konnten sie bekommen, was sie wollten. Er hatte sich nie gefragt, wieso diese Mädchen sich auf einen völlig fremden Typen einließen. Er sprach sie an, sie sagten Ja und danach verschwand er wieder, ohne noch einen einzigen Gedanken an sie zu verschwenden.

				Doch jetzt überlegte er plötzlich, wer diese Mädchen wohl gewesen waren und wieso sie ihm eine solch intime Nähe gestattet hatten. Er wischte einen Krümel von Sashas Lippe. »Warum gehen manche Mädchen eigentlich mit Typen ins Bett, die sie überhaupt nicht kennen?«, fragte er leise.

				»Wahrscheinlich hoffen sie, dass mehr daraus wird.«

				»Dann geht es ihnen gar nicht um Sex?«

				Ihre Blicke begegneten sich und sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin natürlich keine Expertin. Aber ich denke, uns geht es eher um die romantischen Gefühle und weniger um das rein Körperliche. Ich glaube kaum, dass es irgendeinem Mädchen Spaß macht, wenn es sich unsicher fühlt oder dem Mann nicht wirklich vertraut.« Sie musterte ihn aufmerksam. »Warum fragst du?«

				»Irgendwie fühle ich mich anders als sonst. Ich kann’s nicht genau erklären, aber mir fallen plötzlich Dinge auf, die ich bisher nicht wahrgenommen habe, über die ich nicht mal nachgedacht hätte.«

				»Und nun fragst du dich, wieso all diese fremden Mädchen dich …«

				»Genau. Für mich war das nichts Besonderes. Ich bin einfach losgegangen und hab mir geholt, was ich wollte. Ich bin immer davon ausgegangen, dass die Mädchen es aus dem gleichen Grund tun. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

				»Was ist denn anders?«

				Er fand keine Antwort auf ihre Frage. »Ich weiß es nicht.«

				»Was flüstert ihr denn die ganze Zeit?«, mischte sich Bree lachend ein. »Sollen wir vielleicht gehen, damit ihr ein bisschen allein sein könnt?«

				Der ganze Tisch brach in Gelächter aus und die Gespräche wurden munter fortgesetzt. Jax hoffte, dass sie vielleicht auch auf Mr Bruno zu sprechen kamen, aber über die Schule wollte anscheinend niemand reden. Es ging um Collegebewerbungen, dann wieder um Reilly und schließlich entbrannte eine interessante Diskussion über das Leben nach dem Tod. Er hörte gut zu und war erstaunt und erleichtert. Von den Anwesenden würde niemand so schnell in Versuchung geraten, Eryx die Treue zu schwören, nicht einmal Juliannes ehemalige Freundinnen.

				Die einstigen Arbeitsbienen verabschiedeten sich zuerst. Danach verschwand Bree mit irgendeinem Typen, der hier im Café arbeitete. Kurz darauf sagte Brody, dass er mit Jenny noch in den Buchladen auf der anderen Straßenseite wollte. Jax warf ihm einen warnenden Blick zu und er nickte stumm … Er würde schon keinen Blödsinn machen. Sie waren noch zu sechst, bis Thomas sich auf den Heimweg machen wollte, um seine Geschichtshausaufgaben zu erledigen. Auch das Mauerblümchen schien es plötzlich eilig zu haben. »Meine Mum ist bestimmt schon sauer auf mich, weil ich heute Abend eigentlich die Chanukka-Kerze anzünden sollte. Ich muss auch los.«

				Rachel verzog enttäuscht das Gesicht. »Ich würde ja gern noch bleiben. Aber irgendjemand muss dich ja fahren, also bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich auch zu verabschieden.«

				»Also, wenn du willst, Erin, kann ich dich auch mitnehmen«, sagte Thomas.

				Erin. Ihr Name war Erin. 

				»Danke«, sagte sie lächelnd. Sie stand auf und machte sich mit Thomas auf den Weg. Kurz vor der Tür drehte sie sich noch einmal um und grinste Rachel an.

				»Was war das denn?«, sagte Jax zu Sasha, während Rachel und Mason zum Tresen gingen und noch eine Runde Kaffee und Gebäck bestellten.

				»Das war ein abgekartetes Spiel, damit er sie nach Hause bringt.«

				»Im Ernst?«

				»Na klar. Viele Jungs schnallen wirklich gar nichts. Da muss man als Mädchen gelegentlich ein bisschen nachhelfen. Thomas fährt bestimmt auf Erin ab, wenn er sie erst mal besser kennenlernt. Und Erin hat sowieso schon ein Auge auf ihn geworfen. Deshalb hat sie sich was überlegt. Wenn er kein Interesse an ihr hätte, wäre er nicht darauf angesprungen.«

				Und Jax hatte immer geglaubt, er sei ein Meister der Strategie. »Würdest du so was auch machen?«

				»Wenn ich den Typen mag, aber von ihm überhaupt nichts kommt, warum nicht?«

				»Hast du es bei Tyler Hudson probiert?«

				»Bei dem hab ich alles Mögliche probiert, aber er hat gar nichts geschnallt. Deshalb war ich mir absolut sicher, dass er nichts von mir wollte.«

				»Und jetzt hat er seine Meinung plötzlich geändert.«

				Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ist aber auch völlig egal, weil ich nicht mehr an ihm interessiert bin. Überhaupt nicht mehr.«

				»Wegen mir?«

				»Natürlich wegen dir.«

				Er trank seinen Mokka aus und stellte die Tasse behutsam ab. Gedankenverloren strich er mit dem Zeigefinger über das Logo des Cafés. »Aber du hast doch gesagt …«

				»Es spielt keine Rolle, wie das alles enden wird. Im Augenblick gibt es für mich nur einen Einzigen, und das bist du.«

				In seiner Brust erwachte eine Knospe der Hoffung zum Leben, die sich langsam entfaltete. »Bis nächste Woche werden wir ziemlich viel Zeit miteinander verbringen. Da könnten wir doch vielleicht so tun, als wäre alles ganz normal und … na ja … du weißt schon, als ob …«

				»Als ob wir richtig zusammen wären?«

				Jetzt spürte er wieder diese grässliche Unbeholfenheit und konnte den Blick nicht von seiner Tasse nehmen. »Ja, das meinte ich.« Wenn sie jetzt Nein sagte und nur locker mit ihm befreundet sein wollte, bis er wieder aus ihrem Leben verschwand, dann … dann würde er auf der Stelle kotzen.

				»Okay!«

				Ruckartig hob er den Kopf. »Ehrlich?«

				»Ja, ehrlich. Du bist mein erster fester Freund. Vielleicht habe ich mir das alles ein wenig anders vorgestellt … aber ich hab mich nun mal wahnsinnig in dich verknallt. Und deshalb … ja, ich will gern mit dir zusammen sein.«

				Ohne nachzudenken, beugte er sich zu ihr und küsste sie.

				Und Sasha erwiderte seinen Kuss. Erst als Rachel in ihrem Rücken flüsterte: »Warum besorgt ihr euch nicht gleich ein Zimmer?«, hörten sie wieder auf.

				Sie verabschiedeten sich und verließen das Café. Auf dem Weg nach draußen sah Jax noch, dass Mason und Rachel sich auf ein kleines Sofa in der Nähe des offenen Kamins im hinteren Teil des Cafés zurückzogen.

				Er lächelte in sich hinein und ging Hand in Hand mit Sasha zu dem Wagen, mit dem Brody in die Stadt gekommen war. »Lass uns noch ein bisschen herumfahren, bevor ich dich nach Hause bringe und Brody abhole«, schlug Jax vor.

				Er hielt ihr die Beifahrertür auf, setzte sich hinter das Lenkrad und startete den Motor. Im Radio lief gerade ein alter Song von den Beatles.

				Er fuhr in die Berge hinauf und bog in die Straße ein, die zum Mephisto-Haus führte. Kurz darauf hielt er in einer Parkbucht an, von der man das ganze Tal überblicken konnte. Er schaltete die Scheinwerfer aus und ließ den Motor laufen, damit es schön warm im Wagen blieb. »Hübsch, nicht wahr?«

				»Irgendwie ist es schon seltsam, dass ich alles sehen kann. Als würden drei Vollmonde gleichzeitig scheinen. Dabei ist der Mond nicht mal zu sehen.«

				»Ist es dir unangenehm, dass du plötzlich Fähigkeiten besitzt, die normale Menschen nicht haben?«

				»Nein, eigentlich nicht.«

				»Dann bist du also nicht sauer auf mich, weil ich dich geküsst habe?«

				»Nein, ich bin auch nicht sauer. Im Moment wünsche ich mir sogar nichts sehnlicher, als dass du mich noch einmal küsst.«

				Er schickte einen stummen Dank an Brody, weil er Keys Mercedes-Oldtimer genommen hatte. Der Wagen besaß keine Mittelkonsole, aber eine durchgehende Vorderbank, sodass ihn nichts daran hinderte, nach rechts zu rutschen und sie in den Arm zu nehmen. »Bist du ganz sicher?«, stieß er hervor, obwohl sie einander schon eng umschlungen hielten.

				»Ganz sicher.« Sie küsste ihn zuerst und alles um sie herum verblasste.

				Sie zogen die Mäntel aus, sein Hemd und ihr Pullover fielen zu Boden. Jax hielt Sasha auf Armeslänge von sich und betrachtete sie. Sie trug den schwarzen Spitzen-BH, den sie letzte Woche gekauft hatten. Winzige Perlen säumten den Ansatz ihres Dekolletés. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich einmal damit zu sehen bekomme.«

				»Jax, das ist mir peinlich.«

				»Was denn? Du bist wunderschön, Sasha.« Er ließ eine Hand von ihrer Schulter gleiten und fuhr mit den Fingern über die blasse Haut am Rand der Spitze. »Ich glaube, es gibt auf der ganzen Welt nichts Weicheres als deine Lippen.«

				Er war so mit den Wölbungen ihrer Brüste beschäftigt, dass er zusammenschrak, als er ihre Hand auf seiner Brust spürte. »Was machst du denn da?«

				»Wenn du mich anfassen darfst, kann ich dich doch auch anfassen, oder?« 

				Ihre Worte machten ihn unglaublich glücklich.

				»Jax, was ist denn das da?« Ihre Finger glitten über seinen Bizeps. »Ich hab mich vorhin schon gefragt, wieso du eine Bandage trägst. Du wolltest die Tätowierung verdecken, stimmt’s?«

				»Das ist ein Muttermal. Genau wie dein A, nur sehr viel größer.«

				Sie umkreiste es mit dem Finger. »Tatsächlich, nur dass es ein M ist und die Sonnenstrahlen fehlen. Aber es ist wunderschön.« Ihre Finger glitten von seinem Arm zurück zu seiner Brust. Dabei küsste sie ihn erneut.

				Der BH fiel zu Boden und er hatte keine Ahnung, wer den Verschluss geöffnet hatte. Er ging vollkommen in ihr auf. Er gab sich dem Gefühl ihrer zarten Brüste unter seinen Händen und ihrer kühlen, forschenden Finger auf seiner heißen Haut hin. Jetzt kletterte sie auf ihn, sodass ihre Knie links und rechts an seinen Hüften lagen.

				Das war keine gute Idee. Nein, überhaupt keine gute Idee.

				Ihr Geschmack, ihr Duft und ihre wundervollen Brüste, die sich an seine nackte Haut schmiegten, raubten ihm fast den Verstand. Noch nie zuvor hatte er den Sog seiner dunklen Seite so stark gespürt wie in diesem Moment. Der Drang, weiterzumachen, sie zu markieren, dafür zu sorgen, dass sie ihn nie wieder verlassen konnte, war übermächtig. Es wäre nicht mal schwierig. Sie war genauso aufgeheizt wie er, sie würde sich dem Augenblick ergeben und mitmachen.

				»Oh, verdammt!« Er packte sie an den Armen, hob sie von seinem Schoß und setzte sie neben sich auf die Bank. Schwer atmend ballte er die Fäuste und starrte geradeaus. Mit aller Kraft rang er darum, sich wieder in den Griff zu bekommen. 

				»Jax? Was ist denn? Habe ich etwas falsch gemacht?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wir sollten jetzt besser fahren.«

				»Was hast du denn plötzlich?«

				Er drehte sich zu ihr. »Ich kann nicht … Es fällt mir wahnsinnig schwer …«

				Sie lächelte ihn an. »Ist schon in Ordnung, Jax.«

				Dass sie nicht eingeschnappt war, sondern versuchte, ihn zu verstehen, dass sie ihm so sehr vertraute … Er drückte sie an sich, atmete ihren Duft ein, barg sein Gesicht in ihrem seidigen Haar. »Sasha, ich …« Er wusste nicht, wie er seine Gefühle in Worte fassen sollte, also hielt er sie einfach fest und wünschte sich mit jeder Faser seines Körpers, dass sie ihn nicht verließ.

				»Ich weiß, Jax«, flüsterte sie. »Ich auch.«
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				Bevor Jax zum Buchladen fuhr, um Brody abzuholen, setzte er Sasha bei den Shrivers ab. Sie betrat das Haus und war unglaublich erleichtert, dass sie niemandem begegnete. Bretts Hummer stand nicht in der Einfahrt, Melanies Auto war auch nicht da und Tim saß nicht in seinem Liegesessel. Das ganze Haus war dunkel. Im ersten Stock klopfte sie an Chris’ Tür, bekam aber keine Antwort. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit, schlüpfte hinein und legte das Chemiebuch auf seinen Schreibtisch.

				Dann ging sie in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich und rief nach Boo. Er sprang sofort in ihre Arme und leckte ihr mit hemmungsloser Hundebegeisterung das Gesicht ab. Sie drückte ihn fest an sich und barg ihre Nase in seinem weichen Fell. »Armes, hässliches Ding. Du bist so ein Süßer.« Sie setzte sich ans Fußende des Bettes und während Boo sich neben ihr zusammenrollte, zog sie ihr Handy aus der Tasche. Sie rief Amanda an, doch es meldete sich nur die Mailbox. Sasha konnte sie nur um einen schnellen Rückruf bitten. Nachdenklich und besorgt starrte sie auf das Telefon. Wenn Amanda nicht zurückrief, war das kein gutes Zeichen.

				Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, schaltete den Laptop ein und las die neuesten Einträge auf ihrer Facebook-Pinnwand. Sie hatte fünfzehn Freundschaftsanfragen von Mitschülern aus der Telluride High, darunter auch drei von Juliannes Arbeitsbienen. Sie musste lächeln. Da hast du’s, Brett.

				Tyler hatte ihr noch eine Nachricht geschickt. Sie schrieb ihm, dass sie ihm einen tollen Urlaub wünsche, jetzt aber mit jemandem aus der neuen Schule zusammen sei. Dass dieser Jemand praktisch keine Kontrolle über seine Eifersucht hatte, weil er ein Sohn der Hölle war, ließ sie lieber unerwähnt.

				Sie musste an die Frage denken, die Jax ihr im Café gestellt hatte, an seinen Blick und wie interessiert er an den anderen gewesen war. Ob sie vielleicht doch nicht die Einzige war, die sich veränderte? Wenn sie ihm immer ähnlicher wurde, war es da nicht logisch, dass auch er ihr ähnlicher wurde? Als er sie vorhin im Auto umarmt hatte, war irgendetwas anders gewesen. Sie konnte es nicht genau beschreiben, aber sie hatte etwas an ihm gespürt, was vorher noch nicht da gewesen war.

				Ihr Laptop meldete eine neue E-Mail. Sie war von ihrer Mum, wie sie voller Freude feststellte.

				Liebe Sasha,

				Tim hat mir geschrieben, dass Melanie dir schon verraten hat, was ich dir eigentlich selbst sagen wollte. Es tut mir unendlich leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest, und noch dazu von einer Person, die mich hasst und die deinen Vater verachtet hat. Es muss schlimm für dich gewesen sein und ich möchte so bald wie möglich mit dir darüber sprechen. Im Moment habe ich jedoch kein Handy und nur sehr wenig Geld. Es wird eine Weile dauern, bis ich dich anrufen kann. Es stimmt, dass du nicht unsere leibliche Tochter bist, aber du darfst niemals vergessen, wie sehr ich dich liebe und wie sehr auch Mikhael dich geliebt hat. Du fehlst mir schrecklich und ich mache mir ununterbrochen Sorgen um dich. 

				Wahrscheinlich habe ich eine Möglichkeit gefunden, dich nach Russland zu holen. Du könntest bei mir bleiben, bis die Universität losgeht, aber ich brauche noch etwas Zeit. Hab Geduld und lerne fleißig. Ich hab dich sehr lieb. Mum

				Hatte ihre Mutter wirklich eine Möglichkeit gefunden, sie nach Russland zu holen? Oder schrieb sie das nur, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte? Wenn es nicht stimmte, müsste sie bei den Shrivers bleiben. Das ließe sich bestimmt aushalten, denn Melanie und Brett würden in einer Woche kein Problem mehr darstellen.

				Sie dachte an Jax und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie würde ihn nie wieder sehen und einfach vergessen. Es fühlte sich an, als läge jemand im Sterben. 

				Sie konzentrierte sich wieder auf die E-Mail und wischte die Tränen weg. Ob Mum wohl eine Arbeit fand? Oder machten ihr die russischen Behörden das Leben schwer, weil sie damals in die Vereinigten Staaten gegangen war? Sie hätte ihre Mutter gern gefragt, aber sie wusste, dass sie keine ehrliche Antwort erwarten konnte.

				Eine Zeit lang starrte Sasha auf den Text und überlegte, was sie antworten sollte. Schließlich schrieb sie: 

				Ich wünschte, du hättest es mir schon vor langer Zeit gesagt. Aber irgendwie kann ich dich auch verstehen. Es fällt mir nicht leicht, zu akzeptieren, dass ich nicht dein leibliches Kind bin. Noch viel seltsamer fühlt es sich an, dass ich nicht einmal adoptiert wurde und deshalb auch rein rechtlich gesehen nicht zu dir gehöre. Ich werde eine Weile brauchen, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt habe. Aber ich werde es schaffen. Ich hab dich lieb. Sasha

				Nachdem sie die Antwort abgeschickt hatte, hätte sie sich gern mit ihrem Bewerbungsaufsatz beschäftigt, doch Jax hatte vergessen, ihr die Sicherungskopie zu geben. Also erledigte sie nur noch die restlichen Hausaufgaben, stellte sich unter die Dusche und ging ins Bett. Müde und schläfrig kuschelte sie sich unter die Decke, während Boo sich am Fußende zusammenrollte. Sie war schon fast eingeschlafen, als ihr bewusst wurde, dass Amanda nicht zurückgerufen hatte.

				Sie setzte sich auf, griff nach ihrem Handy und wählte noch einmal Amandas Nummer, jedoch vergeblich. Das konnte natürlich alle möglichen Gründe haben – der Akku war leer, sie hatte das Handy irgendwo liegen lassen oder stumm geschaltet –, aber tief in ihrem Herzen wusste Sasha, dass Amanda einfach nicht mit ihr reden wollte.

				Als sie wieder unter der Decke lag, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel und flehte, dass Amanda sich nicht mit den Ravens einließ. Gleichzeitig musste sie an Jax’ und Brodys Worte denken: Jeder Mensch hat einen freien Willen und kann seine eigenen Entscheidungen treffen, auch wenn es nicht immer die richtigen sind.

				Boos tiefes Knurren weckte sie aus dem Schlaf. Sie drehte sich um und im selben Moment ging ihre Zimmertür auf. Das Deckenlicht wurde eingeschaltet und Brett baute sich neben ihrem Bett auf. Er trug marineblaue Boxershorts und hatte einen arroganten Gesichtsausdruck aufgesetzt. Um seine Augen lag ein leichter Schatten. »Na, dachtest du etwa, du hättest es ihr ausgeredet?«

				Oh nein. »Amanda ist nicht Mitglied geworden!«

				»Noch nicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Es werden ihr auch noch andere folgen, wenn du dich raushältst. Ich glaube, du brauchst dringend eine kleine Lektion, damit du endlich kapierst, mit wem du es zu tun hast.«

				Sasha sprang auf und stellte sich auf die andere Seite des Bettes. »Ich weiß ganz genau, mit wem ich es zu tun habe. Wenn du glaubst, du könntest mich einschüchtern, hast du dich geschnitten.«

				»Komisch, eigentlich siehst du gar nicht so dämlich aus. Aber da du es scheinbar nicht kapieren willst, erklär ich dir jetzt mal, wie es in Zukunft laufen wird. Von jetzt an tust du alles, was ich von dir verlange. Wenn nicht, werde ich dich innerhalb einer Woche aus dem Land jagen lassen.«

				So, wie er sie von oben bis unten musterte, war ihr klar, dass er es Ernst meinte. Wenn sie ihn doch nur nicht sehen müsste, diese Augen mit den schrecklichen Schattenrändern irgendwie ausblenden könnte.

				Sie konzentrierte sich und löschte das Licht. Sehen konnte sie ihn trotzdem.

				Ihr stockte vor Angst der Atem. Instinktiv lief sie zur Tür. Als er sie von hinten packte, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Mit schmerzhaftem Griff zerrte er sie zurück zum Bett. Die Angst wurde übermächtig und sie begann, heftig um sich zu schlagen und zu treten, bis er rückwärtsstolperte. Wieder versuchte sie, die Tür zu erreichen, aber er war schneller. Schwer atmend und fuchsteufelswild schaltete er das Licht wieder ein und starrte sie an.

				»Damit kommst du niemals durch«, zischte sie.

				Er schob sich näher. »Ich kann alles haben, was ich will. Und im Moment will ich dich.« Während sie zurückwich, warf er ihr an den Kopf, was er alles mit ihr anstellen würde – und was er von ihr erwartete.

				Erneut schaltete sie mit der Kraft ihrer Gedanken das Licht aus und schob ihm den Schreibtischstuhl vor die Beine. Er stolperte, fiel hin, fluchte, sprang wütend wieder auf und kam unaufhaltsam näher.

				Als sie gegen die Bettkante stieß, schubste er sie und sie landete rückwärts auf der Matratze. Hastig drehte sie sich auf den Bauch und suchte nach etwas, womit sie sich wehren konnte. Sie wollte ihm um jeden Preis entkommen. Doch schon stürzte er sich auf sie. Er drückte sie mit seinem ganzen Gewicht aufs Bett, schob die Hände unter ihren Körper, betatschte ihre Brüste und drückte so fest zu, dass sie vor Schmerz laut aufschrie. Den Kopf zur Seite gedreht und die Wange auf das Laken gepresst, sah sie, wie Boo mit gefletschten Zähnen und böse knurrend auf das Bett kletterte. Im nächsten Moment sprang er Brett an. Brett ließ von ihr ab und versuchte Boo mit Tritten und Schlägen zu verscheuchen. Schnell blutete er aus etlichen Kratz- und Bisswunden und brüllte sie an, dass sie den Hund zurückpfeifen sollte. 

				Sasha flüchtete vom Bett und wollte sich zur Tür retten, als Boo direkt neben dem Schrank gegen die Wand prallte. Jaulend sank er zu Boden und blieb regungslos liegen.

				Die Tür flog auf, das Licht wurde eingeschaltet und Chris stand da. Er war ebenfalls nur mit Boxershorts bekleidet, die dunklen Haare waren zerzaust, die Augen vom Schlaf verquollen. »Mein Gott, Brett, was zum Teufel machst du da?«

				Brett keuchte heftig, Blut lief an seinem Bein hinunter und tropfte auf den Teppich. »Raus hier, Chris, verschwinde! Das geht dich nichts an.«

				Chris musterte Sasha. »Wollte er dich etwa vergewaltigen?«

				Sasha nickte stumm und tränenüberströmt.

				»Brett, du bist wirklich das letzte Stück Scheiße! Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mehr hassen könnte. Geh zu deinen Satansanbetern, aber lass Sasha in Ruhe!«

				»Das sind keine Satansanbeter!«

				»Du hast deine Seele verkauft! Du bist das Böse!«

				»Ach, komm schon, das ist doch nicht dein Ernst. Du hast wohl zu viel Dämonen-Schlächter gespielt.«

				»Ja genau! Und jedes Mal, wenn ich ein paar Dämonen erledige, stelle ich mir vor, dass du einer von ihnen bist. Hau ab! Und falls du Sasha auch nur ein einziges Haar krümmst, hetze ich dir jeden Polizisten im Umkreis von hundert Kilometern auf den Hals.«

				»Sie ist ja nicht mal unsere Cousine. Sie ist eine Illegale, eine Fremde!«

				»Und wenn sie vom Mars käme, das wär mir scheißegal. Du hast kein Recht, ihr wehzutun.« Er ging mit erhobenen Fäusten auf Brett los. »Ich schlag dir sämtliche Zähne aus, wenn du nicht sofort aus ihrem Zimmer verschwindest.«

				Brett stierte ihn an, dann warf er Sasha einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß. Er würde warten, bis Chris nicht im Haus war – und dann wiederkommen.

				Sobald Brett sich verzogen hatte, ließ Chris die Fäuste sinken. Er sah Sasha nicht an. »Schließ deine Tür ab und schieb am besten den Stuhl unter die Klinke. Er könnte das Schloss mit einer Büroklammer ganz einfach knacken. Wenn er dich noch einmal angreift, schrei, so laut du kannst.«

				»Danke, Chris.«

				»Schon gut. Sieh zu, dass du in Zukunft auf keinen Fall allein zu Hause bist.«

				Als er schon fast zur Tür hinaus war, fragte sie: »Warum hasst du ihn so sehr? Was hat er dir getan?«

				Chris blieb in der Tür stehen, ohne sich umzudrehen. »Ich habe mal eine Geschichte geschrieben. Er hat sie mir gestohlen und East gegeben. East hat sie bei einem Wettbewerb eingeschickt und ein Zehntausend-Dollar-Stipendium gewonnen. Sie wird jetzt in einer Science-Fiction-Anthologie veröffentlicht, unter seinem Namen. Seit ich dreizehn war, habe ich an dieser Geschichte gearbeitet. Drei Jahre lang. Ich habe immer gehofft, dass sie eines Tages veröffentlicht wird und mir vielleicht sogar ein wenig Geld für mein Studium einbringt. Das kann ich jetzt vergessen. Mum wollte mir nicht glauben. Sie hat gesagt, dass ich bloß neidisch auf Brett und seine Freunde bin.«

				»Hast du auch Tim davon erzählt?

				Chris nickte. »Hat aber nichts genutzt. Dad gewinnt auch nicht jeden Streit. Also habe ich jetzt die Arschkarte.« Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich, bevor sie noch ein Wort sagen konnte.

				Sie lief zu Boo, nahm das leblose Tier in den Arm und schaukelte es unter Tränen sanft hin und her. Armer, hässlicher, lieber Hund. Er war gestorben, weil er sie beschützen wollte. Sie hasste Brett abgrundtief und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn in diesen tiefen dunklen Schacht am anderen Ende der Welt zu werfen.

				Da klopfte es an die Tür und sie spannte alle Muskeln an. »Wer ist da?«

				Durch die geschlossene Tür hörte sie Tims Stimme. »Was ist denn los, Sasha? Ich habe Geräusche gehört.«

				Was sollte sie darauf erwidern? Ach nichts, ich hab mich nur gegen deinen Sohn gewehrt, der mich gerade vergewaltigen wollte.

				Bevor sie sich eine Antwort zurechtlegen konnte, ging die Tür auf und Tim trat ein. Als er Boo erblickte, verfinsterte sich seine Miene. »Wer hat dir erlaubt, einen Hund in mein Haus zu bringen?«, rief er wütend.

				Ungläubig und zu Tode erschrocken wich Sasha zurück. Ihr Blick war starr auf seine Augen gerichtet.

				Tim hatte seine Seele an Eryx verkauft.

				»Jax, wach auf!«

				Er war schlagartig hellwach und setzte sich auf. Ty stand am Fußende seines Bettes. 

				»Was ist denn los?«, fragte Jax.

				»Mit Boo stimmt was nicht. Der Alarm ist losgegangen und ich habe nachgesehen, woran es liegt. Sein Halsband ist kalt geworden. Vielleicht hat Sasha es ihm abgenommen, aber ich vermute eher, dass er tot ist. Das kann nichts Gutes bedeuten.«

				»Scheiße!« Jax flog aus dem Bett, rannte zu seinem Schrank, zog sich in aller Hast Jeans und T-Shirt an, warf sich Mantel und Tarnumhang über und teleportierte sich in Sashas Zimmer. Zunächst war er sehr erleichtert, denn Sasha war nicht entführt worden. Doch dieses Gefühl setzte schlagartig aus, als er sah, in welcher Lage sie sich befand.

				Sie stand in einer Ecke und hielt Boos leblosen Körper fest an sich gedrückt, während Tim und Melanie abwechselnd auf sie einbrüllten. Sie fing Jax’ Blick auf, machte jedoch keine Anstalten, zu ihm zu kommen. Sie wusste, dass die beiden ihn nicht sehen konnten. Und allein seine Anwesenheit gab ihr neue Kraft. Die Furcht in ihrem Blick ließ ein wenig nach.

				Als Jax Tims Augen sah, wusste er sofort Bescheid. Er war wütend und verwundert, denn Tim hatte nicht den Eindruck gemacht, als sei er gefährdet.

				»Du hast dieses Zimmer gar nicht verdient«, keifte Melanie gerade. »Schleppst ungefragt dieses räudige Vieh in unser Haus und lässt es auf Brett losgehen! Unfassbar! Wenn die Töle nicht schon tot wäre, würde ich sie eigenhändig erschießen!«

				»Du machst das hier alles sauber«, befahl Tim. »Und dann entschuldigst du dich bei Brett. Anschließend packst du deine Sachen und ziehst in den Keller.«

				»Ich mache sauber und ich ziehe um, kein Problem. Aber ich werde mich nicht bei Brett entschuldigen. Habt ihr gar nicht zugehört? Er wollte mich vergewaltigen! Wenn Boo und Chris nicht gewesen wären …«

				Jax’ Herz raste. Er wurde fast ohnmächtig vor Wut. Noch nie hatte er eine solche Mordlust verspürt.

				»Brett ist ein achtzehn Jahre alter Junge und du hüpfst ihm die ganze Zeit vor der Nase herum«, donnerte Tim. »Was hast du denn erwartet?«

				Mit hasserfülltem Blick und tonloser Stimme sagte sie: »Also gut, ich werde mich entschuldigen.«

				Die Shrivers wirkten beinahe enttäuscht, als hätten sie sie gern noch länger ausgeschimpft. Doch Sasha hatte in allen Punkten nachgegeben, also blieb nicht mehr viel zu sagen. »Du könntest das alles mit einem Schlag hinter dir lassen, wenn du den Ravens beitrittst«, meinte Melanie auf dem Weg zur Tür.

				»Niemals! Ich bin doch kein Verräter wie Tim.«

				Für einen Menschen mit dieser Leibesfülle war Tim erstaunlich schnell. Er traf Sasha mit dem Handrücken im Gesicht und schlug sie zu Boden. Bevor sie überhaupt registriert hatte, dass Tim sich erneut auf sie stürzte, traf sie schon der nächste Schlag. Ihre Lippe platzte auf. Als Tim mit dem Fuß ausholte, um ihr auch noch einen Tritt zu verpassen, ließ Jax die Shrivers zu Stein erstarren. Fast im selben Moment war er bei ihr und hob sie hoch. Sie klammerte sich an ihn und warf blinzelnd den Kopf hin und her, als wollte sie etwas abschütteln.

				»Das hast du auch an dem Abend in San Francisco gemacht, als du mich gefunden hast, stimmt’s?«, flüsterte sie.

				Er küsste ihre Lippe und ließ sie vollständig verheilen, dann hielt er Sasha fest im Arm, bis er seine unbändige Wut im Griff hatte. Als er schließlich wieder sprechen konnte, sagte er: »Ja, das stimmt. Und jetzt haben wir ein echtes Problem.«

				»Du meinst, was mit ihnen passieren soll, wenn sie wieder zu sich kommen?«

				»Genau. Du bleibst einfach bei mir und bist ruhig, okay?«

				Sie nickte und schlang die Arme um seinen Hals. Er teleportierte sie in die Kommandozentrale im Keller des Mephisto-Hauses. Kaum hatte er sie abgesetzt, betätigte er die Sprechanlage und rief seine Brüder. Es dauerte keine Minute, bis alle versammelt waren. Über Boxershorts oder Pyjamahose trug jeder von ihnen einen Mantel. 

				Key starrte Jax durchdringend an. »Was ist los?«

				»Tim Shriver hat das Gelübde abgelegt. Er hat Sasha angegriffen und ich hab das ganze verfluchte Haus versteinert. Wir haben noch etwa acht Minuten, bevor die Starre nachlässt.«

				Key umrundete den langgestreckten ovalen Tisch in der Raummitte, ohne Sasha aus den Augen zu lassen. Dabei schob er sich das lange Haar hinter die Ohren. »Wir können die Shrivers nicht beseitigen, noch nicht. Bruno würde Verdacht schöpfen und unser ganzer schöner Plan wäre in Gefahr.«

				Da meldete sich Denys vom anderen Ende des Raumes zu Wort. »Warum schnappen wir uns nicht einfach nur diesen Tim? Er ist so fett, dass Bruno nicht misstrauisch werden dürfte, wenn er einen Herzinfarkt hat.«

				Ty schüttelte den Kopf. »Wir haben keinen Doppelgänger.«

				»Bis zum Nachmittag müsste das zu schaffen sein«, sagte Zee. »In der Zwischenzeit könnten wir ihn ins Koma versetzen. Mephistopheles soll sein Herz ein wenig bearbeiten, damit die im Krankenhaus keine lästigen Fragen stellen.«

				»Das ist zu riskant«, meinte Phoenix. »Womöglich erleidet er tatsächlich einen plötzlichen Herzstillstand und stirbt. Dann hätte Eryx eine Seele mehr.«

				»Ich sehe aber keine andere Möglichkeit«, meinte Zee und fummelte an seinem diamantenen Ohrstecker herum. »Außerdem kann Sasha nicht bei den Shrivers bleiben, wenn sie dort geschlagen wird.«

				Key blickte in die Runde. »Seid ihr einverstanden?«

				Alle nickten.

				Er sah Jax an. »Wird das funktionieren?«

				»Das wird es, aber dieses miese Dreckschwein wollte sie vergewaltigen.«

				»Tim?« 

				»Brett!«

				Jetzt richteten sich alle Blicke auf Sasha, die im T-Shirt und mit weit aufgerissenen Augen vor ihnen stand.

				»Hat er dein Muttermal gesehen?«, wollte Phoenix wissen.

				»Nein, Boo hat ihn angefallen, bevor … bevor etwas passiert ist. Dann hat Brett Boo gegen die Wand geschmissen. Chris ist reingekommen und hat Brett Prügel angedroht, wenn er mich nicht in Ruhe lässt. Danach ist Tim aufgetaucht und ich … ich hab es an seinen Augen gesehen. Er war stinkwütend wegen Boo und dem Blut auf dem Teppich. Dann hat er Melanie geholt. Ich musste ihnen alles erzählen. Sie haben mich als Schlampe beschimpft und wollten mich zwingen, ab sofort im Keller zu wohnen. Und plötzlich war Jax da …«

				Sie brachte kein Wort mehr heraus. Jax zog sie an sich und breitete seinen Mantel über sie. Über ihren Kopf hinweg blickte er seine Brüder an. »Ich bringe sie in mein Zimmer. Falls Chris nicht schon geschlafen hat, als ich sie versteinert habe, sorgt dafür, dass er schläft, wenn die Starre sich auflöst.«

				»Geht klar«, meinte Ty.

				»Sobald wir zurück sind, sprechen wir über Sasha«, sagte Key. »Was heute Nacht passiert ist, darf sich auf gar keinen Fall wiederholen. Sie braucht einen besseren Schutz als nur einen Hund.«

				Nachdem seine Brüder verschwunden waren, teleportierte Jax sie nach oben und legte Sasha auf sein Bett. Er deckte sie zu und sie zog sich die Decke bis ans Kinn. Sie kämpfte gegen die Angst und ihre Zähne begannen zu klappern. »Mir ist … so … kalt.«

				Ohne darauf einzugehen, lief Jax zum Wandschrank und holte eine Flasche Whiskey heraus. Er goss etwas daraus in ein Glas, trug es zu ihr ans Bett, legte einen Arm um ihre Schulter und richtete sie auf. »Trink das.«

				»Da wird mir bloß … schlecht.«

				»Garantiert nicht, ich schwöre.« Sie nahm das Glas und er fügte hinzu: »Ganz langsam.«

				Sie trank ein Schlückchen und verzog das Gesicht. »Schmeckt wie Hustensaft.«

				Er unterdrückte ein Lächeln. Der edle schottische Single Malt, den er ihr serviert hatte, kostete pro Flasche zweihundert Dollar. »Wird gleich besser.«

				Sie nippte weiter an dem Whiskey, bis das Glas leer war. »Ist wirklich besser geworden.«

				Er stellte das Glas auf den Nachttisch und deckte sie sorgfältig wieder zu. »Versuch ein bisschen zu schlafen. Ich bleibe bei dir, bis du aufwachst.«

				»Jax, ich will nicht wieder zu den Shrivers, aber ich … Wo soll ich denn sonst hin? Außerdem kann ich Chris nicht allein lassen, schon gar nicht, wenn er seinen Dad verliert.«

				»Ich weiß, Sasha. Das besprechen wir alles noch. Jetzt schlaf.« Am liebsten hätte er nachgeholfen, aber die Zeiten, in denen er sie mit seinen Kräften beeinflussen konnte, waren vorbei.

				»Warum hat Tim das getan, Jax? Er hat Melanie verachtet, Brett nicht einmal angeschaut. Und über die Ravens hat er sich immer lustig gemacht.«

				»Alle Menschen haben irgendeinen Herzenswunsch. Wenn dieser Wunsch stark genug ist und die Skia ihn kennen, geben die meisten nach. Tim wollte wahrscheinlich etwas ganz Bestimmtes haben und Bruno hat ihm versprochen, diesen Wunsch zu erfüllen.«

				Ein kurzes Schweigen trat ein, dann sagte sie: »Könntest du dich vielleicht kurz zu mir setzen?«

				Er setzte sich an die Bettkante und streichelte ihr übers Haar. Bald würde sie einschlafen.

				Doch er hatte sich getäuscht. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie an die Decke. Sie zitterte.

				»Ist dir immer noch kalt?«

				Sie nickte. »Könntest du dich auch zu mir legen?«

				Er legte den Mantel ab, zog die Stiefel aus und schlüpfte in Jeans und T-Shirt zu ihr unter die Decke. Er zog sie an sich, sie legte den Kopf an seine Schulter und schlang den Arm um seine Hüfte. Zwei Sekunden später war sie eingeschlafen. 

				Er wollte wach bleiben, bis seine Brüder wieder zu Hause waren. Dann würde er Sasha weiterschlafen lassen und mit ihnen das weitere Vorgehen besprechen.

				Doch stattdessen döste er ebenfalls ein. Als er wieder aufwachte, lag er auf der Seite und sie hatte sich mit dem Rücken an ihn geschmiegt. Phoenix stand neben dem Bett. 

				»Wie ist es gelaufen?«, flüsterte Jax.

				»Wir haben Tim ins Koma versetzt und auf den Schlafzimmerfußboden gelegt. Mephistopheles hat sein Herz manipuliert. Wir haben Melanie ins Schlafzimmer gebracht, damit sie ihn sofort findet. Chris hat vor der Versteinerung noch nicht geschlafen, aber Ty hat das geregelt. Doch dann ist der ganze Scheiß erst losgegangen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Melanie hat zwar gesehen, dass Tim bewusstlos auf dem Boden lag, aber sie hat keinerlei Anstalten gemacht, einen Notarzt zu rufen. Sie hat sich angezogen und noch einmal nachgesehen, ob er schon tot ist. War er aber nicht. Sie hat ihn einfach liegen lassen, ist nach unten gegangen und hat sich in aller Ruhe einen Kaffee gekocht. Als sie mit der Tasse wieder nach oben kam, war sie stinksauer, weil er immer noch lebte. Sie hat ihn ziemlich übel beschimpft. So ging das über eine Stunde, bis Key das nicht mehr mit ansehen konnte. Er hat Chris einen Albtraum geschickt, damit er aufwacht und nach seinem Dad sieht. Es hat fast zwei Stunden gedauert, bis der Notarztwagen endlich vor der Tür stand.«

				»Wenn Eryx das wüsste, würde er Melanie auf der Stelle den Garaus machen, auch wenn er damit auf ihre Seele verzichten müsste.«

				Jax hatte geglaubt, Sasha würde noch schlafen, doch zu seiner großen Verwunderung meldete sie sich jetzt zu Wort. »Wieso denn das? Er müsste doch froh sein, wenn einer seiner Anhänger stirbt. Dann bekommt er doch die Seele und wird noch mächtiger.«

				»Das stimmt schon«, erwiderte Phoenix, »aber er will, dass sie so lange wie möglich leben, damit sie möglichst viele neue Jünger anwerben können. Wenn eine verlorene Seele eine andere umbringt, bedeutet das den sofortigen Tod. Melanie hat keinen Notarzt verständigt und das ist gleichbedeutend mit einem Mordversuch.«

				Jax ließ Sasha los, setzte sich auf und blinzelte den letzten Schlaf aus den Augen. Er sah auf die Uhr. »In zwei Stunden fängt die Schule an. Ich bringe Sasha schnell nach Hause, damit sie ein paar Klamotten und ihre Bücher holen kann. Danach treffen wir uns alle zum Frühstück wieder hier.«

				»Ich sage Key Bescheid«, erwiderte Phoenix und verschwand.

				Sasha drehte sich auf den Rücken. »Jax, was soll ich denn nur machen? Vielleicht bin ich stärker als früher, aber heute Nacht … Ich bin einfach nicht gegen ihn angekommen.«

				Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wie es sein musste, von jemandem überwältigt zu werden. Aber ein Blick in ihre Augen genügte ihm, um zu erkennen, wie verängstigt sie war. »Hast du etwas zu Abend gegessen?«

				»Nur die Kleinigkeiten im Café.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Du musst unbedingt mehr Proteine zu dir nehmen. Dann kannst du dich in einer Notsituation viel besser wehren. Und was Brett angeht … da überlegen wir uns was, Sasha. Er wird dich jedenfalls nie wieder belästigen, das schwöre ich dir.«

				Sie setzte sich auf und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich wünschte, ich könnte hierbleiben, bis sie alle vom Erdboden verschwunden sind. Aber ich möchte Chris nicht allein lassen.«

				»Am liebsten würde ich die ganze Rotte sofort verschwinden lassen, damit du nicht ständig diese Angst haben musst.«

				»Ja, doch wenn ich daran denke, was passiert, wenn sie nicht mehr da sind …«

				»Meinst du nicht, du könntest es dir doch noch einmal überlegen?«, seufzte Jax.

				Sie machte sich von ihm los, schaute ihm tief in die Augen, gab aber keine Antwort. »Wir sollten uns fertig machen.«

				Als sie bei den Shrivers ankam, war niemand im Haus. Wahrscheinlich war die Familie bei Tim im Krankenhaus. Hastig stopfte Sasha ein paar Sachen in eine der Einkaufstüten von Macy’s, schnappte sich ihren Laptop und den Rucksack und schon teleportierte er sie zurück in sein Zimmer.

				»Du kannst hier in Ruhe duschen, ich benutze Phoenix’ Dusche nebenan. Falls du etwas brauchst, drückst du einfach die Taste an der Sprechanlage und rufst Mathilda. Sie ist echt schnell.«

				Mit diesen Worten ließ er sie allein. Voller Staunen betrat sie das Bad. Es war unfassbar groß und hatte eine riesige Badewanne, eine separate Duschkabine und sogar eine Sauna. Eine Sauna!

				Die Tür am anderen Ende führte in Jax’ Kleiderschrank, der genauso groß war wie das Badezimmer. Er besaß mindestens zwanzig schwarze Anzüge, dazu unzählige Hemden, die nach Farben sortiert und fein säuberlich an Kleiderstangen aufgehängt waren. Daneben hingen Smokings und Flanellhosen, Pullover und Jeans. Eine Abteilung war ausschließlich für Lederklamotten reserviert und auf dem Boden waren Unmengen schwarze Lederstiefel und andere Schuhe aufgereiht. Staunend stand sie da. Hier zog er sich also jeden Tag an. Sie ließ den Blick über seine Sachen wandern und sich von ihrem Duft überwältigen, dieser wundervollen Mischung aus Apfelpunsch und Gewürzen. Unwillkürlich musste sie an lauter warme und schöne Dinge denken.

				In die Mitte der hinteren Wand war eine Nische eingelassen, in der eine Kommode stand. Sasha trat näher und entdeckte darauf ein kleines Holzkästchen. Es sah sehr einfach aus, fast primitiv, und das Holz war durch jahrelange Benutzung glatt und glänzend geworden. Sasha konnte ihre Neugier nicht im Zaum halten und hob den Deckel. In dem Kästchen lag ein kleines Stück Stoff, Leinen vielleicht. Es war zu einem farblosen Beige verblasst und an einer Stelle hauchdünn, als hätten Finger immer wieder darübergerieben und es abgewetzt. Sie nahm das winzige Tuch heraus und entdeckte darunter eine schwarze Locke. Wahrscheinlich hatte sie seiner Mutter gehört. Dann musste er dieses Kästchen schon seit tausend Jahren aufbewahren. Er hatte es an einem Ort aufgestellt, wo er es jeden Tag sehen und das kleine Tuch herausholen konnte – nur, um sie nicht zu vergessen, sondern für immer in seinem Herzen lebendig zu halten.

				Sie blinzelte, denn sie wollte nicht schon wieder weinen. Sie legte das Tuch zurück in die Holzkassette und schloss den Deckel.

				Unter der Dusche dachte Sasha unentwegt an das Kästchen. Auch als sie längst in Jax’ Morgenmantel vor dem Spiegel stand und sich die Haare föhnte, bekam sie es nicht aus dem Kopf.

				Es klopfte und Jax trat mit einem Handtuch um die Hüfte gewickelt ein. Sashas Herz schlug schneller, so verführerisch sah er aus. »Tut mir leid. Ich muss mir etwas zum Anziehen holen.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß und registrierte dabei lächelnd, dass der Morgenmantel auf dem Boden schleifte. 

				»Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich war nass und mir war kalt.«

				»Natürlich nicht. Was mein ist, ist auch dein.« Er zog die Tür hinter sich zu und sie föhnte weiter ihr Haar. Ob er jetzt wohl das Kästchen aufklappte? Ob er es jeden Tag öffnete, bevor er sich anzog? Oder abends vor dem Schlafengehen? Vielleicht nahm er es auch nur noch selten in die Hand.

				Warum musste sie nur ununterbrochen daran denken? Was war an dieser kleinen Holzkiste mit den Erinnerungen an seine Mutter so faszinierend?

				Als er schließlich mit einer Jeans und einem roten Pullover bekleidet zurückkam, hielt sie es nicht mehr aus. »Bitte, sei mir nicht böse, aber ich habe mich in deinem Schrank ein wenig umgesehen.«

				Er zuckte die Schultern, setzte sich auf die kleine Bank neben der Badewanne und zog seine Stiefel an. »Wüsste nicht, was daran so schlimm sein soll. Sind ja nur Klamotten.«

				»Mädchen machen so was eben gerne.«

				»Echt? Mädchen sehen sich gern in den Kleiderschränken von Typen um?«

				»Wenn sie den Typ mögen, wollen sie möglichst viel über ihn erfahren.« Sie spielte mit ihrer Haarbürste herum. »Dieses kleine Kästchen auf deiner Kommode, das finde ich irgendwie spannend.«

				Er hatte die Stiefel angezogen, verschwand im Schrank und tauchte wenige Sekunden später mit dem Holzkästchen wieder auf. »Meinst du das hier?«

				Sie nickte, ohne ihm zu gestehen, dass sie bereits hineingeschaut hatte. »Es sieht so alt aus.«

				Er trat auf sie zu und öffnete den Deckel. »Die Schatulle habe ich als Kind aus dem Holz eines abgestorbenen Hickory-Baums auf Kyanos geschnitzt. Ich habe etliche Monate gebraucht.« Er kam noch näher, um ihr den Inhalt zu zeigen. »Nachdem meine Mutter gestorben war, bekam jeder von uns vor der Beerdigung ein Stück von ihrem Umhang und eine Haarlocke.« Er nahm den Stoff aus der Schachtel und rieb ihn zwischen den Fingern. »Wenn ich nicht endlich damit aufhöre, wird der Stoff wohl eines Tages zu Staub zerfallen. Aber ich kann es einfach nicht lassen.« Er hob den Blick und sah sie an. »Merkwürdig, oder?«

				»Nein«, flüsterte sie mit einem dicken Kloß im Hals. »Ich finde das überhaupt nicht merkwürdig.«

				Er klappte das Kästchen zu und brachte es zurück an seinen Platz. »Bist du dann so weit?«, rief er ihr über die Schulter zu. »Ich wette, du hast Hunger. Hans macht gerade extra für dich seine weltberühmten Pfannkuchen.«

				»Hans?«

				»Unser Koch. Ein Purgator, der im Ersten Weltkrieg auf den Berg gekommen ist.« Jax kehrte ins Badezimmer zurück und sah ihr beim Schminken zu. »Das brauchst du doch alles gar nicht, Sasha. Du bist auch ohne Make-up unglaublich schön.«

				»Typisch Mann.«

				»Das war eine reine Feststellung.«

				»Das sagst du doch nur, weil ich eine Anabo bin.« Sie beugte sich etwas näher zum Spiegel, um sich die Wimpern zu tuschen. Sie wusste, dass er jede ihrer Bewegungen genau beobachtete.

				»Sieht gar nicht so einfach aus.«

				»Man gewöhnt sich dran.« Sie ließ die Wimperntusche in ihr Kosmetiktäschchen fallen und suchte nach dem Lippenstift. Als sie fertig war, griff sie nach ihren Kleidern. »Ich gehe zum Anziehen in dein Schrankzimmer.«

				»Muss das sein? Lass mich doch zuschauen.«

				Sie drehte ihm den Rücken zu. »Dass ich nicht lache. Du würdest doch sofort abhauen, wenn ich es zuließe.« 

				»Stimmt. Aber nur, weil ich dann viel zu abgelenkt wäre, um frühstücken zu gehen.«

				»Was ist eigentlich los mit euch Jungs? Was findet ihr nur an nackten Mädchen?«

				Er ging ihr nach. »Nicht an allen nackten Mädchen. Nacktes Mädchen, Singular. Ich will nur dich nackt sehen.«

				Sie hatte keine Ahnung, warum sie das tat, aber sie öffnete den Gürtel, streifte den Bademantel ab und drehte sich um. »Zufrieden? Jetzt hast du mich nackt gesehen. Und? Ist das wirklich so was Besonderes?«

				Er sah nicht auf ihren Körper, sondern nur in ihre Augen. Er wirkte leicht verletzt. »Du musst dich nicht über mich lustig machen.«

				Die ganze Welt stand still. Sie hätte schwören können, dass sogar die Flüsse aufhörten zu fließen und die Vögel nicht mehr sangen. »Ich würde mich niemals über dich lustig machen, Jax.«

				Er wandte sich ab, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

				Sie wusste nicht genau, was gerade passiert war, aber irgendwie fühlte es sich an, als hätte sie einem kleinen Hundewelpen einen Tritt verpasst. Hastig schlüpfte sie in ihre Sachen und machte sich auf die Suche nach ihm. Er stand am Fenster in seinem Zimmer und blickte auf die Berge hinaus. Sie stellte sich neben ihn und griff nach seiner Hand. »Bist du jetzt sauer auf mich?«

				»Nein, ist schon in Ordnung, Sasha. Ich weiß eben nicht, wann ich aufhören muss. Manchmal vergesse ich, dass du erst siebzehn bist und noch so voller Unschuld.«

				»Ich weiß schon, wie das läuft, Jax. Es ist ja nicht so, als hätte ich bisher in einer Seifenblase gelebt.«

				»Natürlich weißt du Bescheid, aber du hast es noch nicht selbst erfahren.« Sein Griff wurde fester. »Obwohl ich jetzt seit tausend Jahren dieses Leben führe, habe ich genauso wenig Ahnung wie du, wie das mit uns funktionieren soll.« Er seufzte. »Ich möchte ununterbrochen mit dir zusammen sein. Ich möchte immer genau wissen, was du tust und wieso. Ich wüsste so gern, wie man romantisch ist, und sehe mir deshalb sogar Filme an. Aber was dort dargestellt wird, kommt mir so kitschig vor, dass ich in so einer Situation wahrscheinlich laut losprusten würde. Und dann wäre alles ruiniert.«

				Die Sonne brachte den Schnee zum Glitzern und der Himmel war strahlend blau. »Du bist oft romantisch, ohne dass du es weißt.«

				»Wann denn?«, fragte er ungläubig.

				»Zum Beispiel, als du eine Million Kopien von einem Fax gemacht hast. Oder als du mit mir shoppen warst und mir all die Klamotten und den Computer gekauft hast. Du hast dich nur meinetwegen mit Brett angelegt, obwohl du dadurch viel Aufmerksamkeit auf dich gezogen hast, was du eigentlich vermeiden wolltest. Du kümmerst dich darum, dass ich immer genügend zu essen bekomme und du hast mich schon aus einigen gefährlichen Situationen gerettet. Romantischer geht’s eigentlich kaum.« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn von der Seite an. »Außerdem versuchst du nicht, mich zum Bleiben zu überreden, obwohl es dir wahnsinnig viel bedeuten würde.« Dass sie das kleine Holzkästchen für das Süßeste und Romantischste überhaupt hielt, verriet sie ihm nicht.

				»Du findest mich also nicht unromantisch, weil ich dir keine Blumen schenke oder Gedichte schreibe?«

				»Romantisch kann nur etwas sein, das echt ist. Und all die Dinge, die du für mich tust, sind echt, denn sie kommen von Herzen.« Sie lächelte. »Wirklich von Herzen.«

				Er drückte wieder ihre Hand und sie gingen zur Tür. »Jetzt essen wir erst mal einen Happen und überlegen uns, wie wir dich bis nächste Woche beschützen können.«

				Sie traten in einen breiten Flur mit dunkelrot gestrichenen Wänden, der von Kerzen in Wandhaltern in ein schummeriges Licht getaucht wurde. Sie kamen an vielen Türen vorbei und an Gemälden, die mit Sicherheit keine Kopien waren. 

				»Jax?«

				»Das sind alles Originale. Wir haben sie in Auftrag gegeben, als die Künstler noch unbekannt waren. Außer uns hat sie noch nie jemand zu Gesicht bekommen. Im ganzen Haus hängen Hunderte davon.«

				Da ertönte Musik, die immer lauter wurde und sich als Green-Day-Song herausstellte, je näher sie der nächsten Tür kamen.

				»Da wohnt Zee. Er ist ein echter Musik-Freak. Du müsstest mal sein Zimmer sehen. Er besitzt jedes Instrument, das die Menschheit je erfunden hat, und er kann alle spielen. Und erst seine Stereoanlage. Die haut dich einfach nur um.«

				Sie bogen um die Ecke und hatten den nächsten langen Flur vor sich. »Wie groß ist das Haus eigentlich?«

				»Wenn man das Dachgeschoss mitrechnet, hat es vier Stockwerke und einen Keller. Es gibt sechs Suiten. An meine Suite grenzt noch ein kleines, separates Apartment mit einem kuscheligen Wohnzimmer und einem zweiten Raum, den man als Schlaf- oder Arbeitszimmer nutzen könnte. Alle Suiten sind gleich geschnitten. Außerdem gibt es noch ungefähr zwanzig Zimmer, das weiß ich gar nicht mehr so genau.«

				»Haben die Purgatoren jeweils ein eigenes Zimmer?«

				»Nein. Sie schlafen nicht, duschen nicht und haben auch sonst keine menschlichen Bedürfnisse.«

				»Wie alt ist das Haus eigentlich?«

				»Über hundert Jahre. Nach Janes Tod sind wir von Yorkshire hierhergezogen, weil wir dachten, dass Phoenix eine Luftveränderung guttun würde. Es hat zwar nicht geholfen, aber wir sind hier trotzdem hängen geblieben.«

				»Habt ihr davor nur in Yorkshire gelebt?«

				»Nein, unsere erste Heimat war Griechenland. Dann haben wir über vierhundert Jahre in Russland verbracht und sind schließlich nach Jamaika gegangen. Wir haben jedoch schnell gemerkt, dass wir uns im Schnee wohler fühlen als im Sand. Deshalb sind wir nach Yorkshire gezogen.«

				Sie waren an einer breiten Treppe angelangt, die sich im weiten Bogen in ein prachtvolles, kreisförmiges Foyer hinabschwang. In der Mitte des weißen Marmorfußbodens war ein schwarzes M eingelassen. Es sah aus wie Jax’ Muttermal. Als sie unten auf dem M angekommen waren, legte sie den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Hoch über ihnen wölbte sich eine Kuppel, die wie ein Himmel mit Wolken und Engeln gestaltet war. Am höchsten Punkt befand sich ein rundes Oberlicht. Die Wände des Foyers waren mit goldverziertem Rosenholz getäfelt, und überall hingen Porträts von Männern, Frauen und Kindern in Kleidern aus längst vergangenen Jahrhunderten. An den gerundeten Wänden standen drei geschwungene Wandtische mit Einlegearbeiten aus Holz und rosafarbenen Marmoraufsätzen, auf denen je ein Kerzenleuchter stand. Zu Sashas Rechten führte eine Doppeltür in ein Wohnzimmer, das genauso üppig und atemberaubend ausgestattet war wie die Eingangshalle. Links schien sich eine Art Bibliothek anzuschließen. Jax lenkte sie in diese Richtung.

				Der gesamte gigantische Raum wurde von Bücherregalen gesäumt, die vom Boden bis zur Decke reichten. Auf halber Höhe der Regale verlief eine schmale Empore, die über eine Wendeltreppe erreichbar war. An der gegenüberliegenden Wand war ein gewaltiger offener Kamin eingelassen. Darüber hing das Porträt einer Frau in einem blauen Kleid aus der Zeit um die Wende zwischen dem 18. und 19. Jahrhundert. Kerzenleuchter tauchten die dunklen Ecken in einen sanften, goldenen Schimmer. Der Rest des Raums wurde vom Sonnenlicht erhellt, das durch vier große Fenster hereinfiel. Sasha kam sich vor wie in einem Roman aus dem 19. Jahrhundert.

				»Jetzt bist du sprachlos, stimmt’s?«

				Sie nickte stumm.

				»Ich dachte mir schon, dass es dir gefällt. Wenn du möchtest, kannst du jederzeit herkommen und in den Büchern stöbern. Wir haben jede Menge Erstausgaben, manche sogar mit Widmung.«

				Ohne ihre Hand loszulassen, brachte er sie zurück zur Eingangshalle und führte sie um die Treppe herum zum Speisesaal. Die Tür stand offen und sie sah einen Tisch, der so groß war, dass ein Flugzeug darauf hätte landen können. Er war mit prachtvollem Porzellan gedeckt. Zwei gigantische Kronleuchter hingen von der Decke, auf einem Sideboard standen silberne Platten bereit … und fünf ziemlich große breitschultrige Typen starrten sie an. Sasha wurde seltsamerweise nervös. Ob sie sich mit Jax’ Brüdern verstehen würde? Falls sie sich zum Bleiben entschloss, würde sie für die nächsten Millionen Jahre ständig mit ihnen zusammen sein.

				Sie hatten alle das gleiche schwarze Haar und trugen fast die gleiche schwarze Kleidung. Offensichtlich gaben sie sich große Mühe, locker zu wirken. Sasha kam sich trotzdem wie ein Versuchstier in einem Labor-Experiment vor.

				Jax begann mit der Vorstellungsrunde. Die Brüder waren sich in vielerlei Hinsicht ähnlich, und doch unterschieden sie sich in einigen Dingen stark – ihre Gesichtszüge und Frisuren deuteten schon an, dass sie ganz unterschiedliche Persönlichkeiten waren. 

				Denys schien der Geselligste zu sein. Er war der Mittelpunkt jeder Party, der immer alle zum Lachen brachte. Mit einem Blick auf ihr rotes Kleid und Jax’ roten Pullover, ergriff er als Erster das Wort. »Los, gebt’s zu, der Partner-Look war doch abgesprochen!«

				Angesichts der Tatsache, dass alle fünf Brüder praktisch identisch gekleidet waren, war diese Bemerkung durchaus witzig und Sasha musste lachen.

				»Kannst du reiten?«, erkundigte sich Ty, der größte der fünf. 

				»Nein, ich bin in San Francisco aufgewachsen.«

				»Dann besorge ich dir ein Pferd und bringe es dir bei.« Der Bruder neben ihm versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. Ty schaute ihn beleidigt an. »Was denn? Ich will doch bloß nett sein.«

				»Hallo, Sasha«, sagte der Ellbogenbruder. Er trug einen Pferdeschwanz und lächelte sie an. »Ich bin Kyros, aber alle nennen mich Key. Wir freuen uns, dass du hier bist.«

				»Wir sind froh, dass du noch lebst«, sagte Xenos, der nur Zee genannt wurde. Er trug die Haare kurz, an seinem Hals prangte ein Fragezeichen-Tatoo und in einem Ohrläppchen steckte ein ziemlich großer funkelnder Diamantstecker. »Und wir wären noch deutlich froher, wenn du dich entschließen könntest, bei uns zu bleiben. Hörst du gern Musik?«

				»Und wie.«

				»Was denn zum Beispiel?«

				Sie zählte ein paar ihrer Lieblingsbands auf und er nickte, als hätte sie die erste Prüfung bestanden. »Hast du schon mal was von Arcadia gehört?«

				»Jetzt lass das doch, Zee«, unterbrach ihn Jax. »Mit deinem Grunge-Punk kann sie sowieso nichts anfangen.«

				»Kann ich doch. Die kommen aus England und haben Anfang des Jahres in San Francisco im Fillmore gespielt. Ich hab mich mit ein paar Freunden heimlich reingemogelt und sie live gesehen.«

				Jax sah Sasha an, als hätte er eine völlig neue Seite an ihr entdeckt. »Du hast dich in ein Konzert gemogelt?«

				»Wir hätten uns ja Tickets gekauft, aber man durfte erst ab einundzwanzig rein.«

				Zuletzt meldete sich Phoenix zu Wort. »Ich habe eine Idee, wie wir dir noch mehr Ärger bei den Shrivers ersparen könnten«, sagte er mit ernster Miene.

				»Wie denn?«

				»Geh nicht wieder hin!«

				Bevor sie etwas erwidern konnte, sagte eine tiefe Stimme in ihrem Rücken: »Das Frühstück wird kalt!«

				Sie drehte sich um und unterdrückte einen Aufschrei. In der Tür stand ein Mann mit dunkler Haut und dunklen Augen. Er war gekleidet, als wäre er direkt aus den Geschichten aus Tausendundeiner Nacht entsprungen und könnte sich jeden Augenblick auf ein Pferd schwingen, ein Breitschwert ergreifen und auf eine Horde Ungläubiger losstürmen.

				»Sasha«, sagte Jax. »Darf ich vorstellen: Deacon, unser Butler.«

				Aha, der Butler. Es war schon seltsam genug, dass sie überhaupt einen Butler hatten, aber dass der Mann auch noch so aussah, war wirklich total gaga. »Guten Tag, Deacon. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«

				Er nickte bedächtig, ohne sie anzusehen, dann drehte er sich um und ging hinaus.

				»Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«

				»Nein. Er ist Maure und außerdem ziemlich altmodisch. Er sieht keiner Frau in die Augen, die nicht zu seiner Familie gehört. Er ist unser erster Purgator und seit der Zeit der Kreuzzüge bei uns. Damals haben die Kreuzritter seine Frau und seine Töchter abgeschlachtet, und das kann er Gott nicht einmal ansatzweise verzeihen.«

				»Und wie kommt ein Moslem zu dem Namen Deacon?«

				»Das ist sein Spitzname. Er geht uns seit Jahrhunderten auf die Nerven, weil wir in seinen Augen nichts als räudige Ungläubige sind. Darum hält er uns auch pausenlos Vorträge. Eines Abends, vor dreihundert Jahren etwa, hat Key ihn Deacon genannt, wegen seiner ständigen Predigten. Und dabei ist es dann geblieben.«

				»Fangen wir an«, sagte Phoenix.

				Zehn Minuten später fragte sich Jax, wie er überhaupt darauf gekommen war, Sasha seinen Brüdern offiziell vorzustellen. Er hätte auf Phoenix hören sollen. Er hatte ihm geraten, ihr das Frühstück auf seinem Zimmer servieren zu lassen und sich allein mit seinen Brüdern zu treffen. Phoenix hatte ihn gewarnt. Jetzt saß er am anderen Tischende und schaufelte stumm sein Frühstück in sich hinein. Aber Jax wusste genau, was er dachte. Bei der nächstbesten Gelegenheit würde er ihm mit Sicherheit zuraunen: »Ich hab’s dir doch gesagt!« 

				Sasha sah unfassbar schön aus. Das blonde Haar fiel ihr glatt und seidig über den Rücken. Das Kleid schmeichelte ihrer schlanken Figur und der Ausschnitt war gerade so tief, dass sich die sanfte Wölbung ihrer Brüste erahnen ließ. Sie verbreitete ein strahlendes Leuchten und seine Brüder hatten nichts Besseres zu tun, als sich wie ein Insektenschwarm zu gebärden und pausenlos miteinander zu rangeln und zu streiten, um dem Licht möglichst nahe zu sein. Bis auf Phoenix, Mister Da-steh-ich-doch-drüber.

				Unerschütterlich und schweigsam wie immer glitt Deacon um den Tisch und schenkte Kaffee und Orangensaft nach. Nur gelegentlich warf er Jax einen Blick zu, der eine stumme Bestätigung dessen war, was Jax dachte. Die ganze Veranstaltung war ein Debakel. Aber Deacon trug nicht gerade dazu bei, irgendetwas daran zu ändern. 

				Der Butler arbeitete für die Mephisto, um Demut zu üben, doch auch nach achthundert Jahren war Deacon weit davon entfernt, demütig zu sein. Er war stolz und fühlte sich allen anderen überlegen. Das galt ganz besonders für die Mephisto. Nie wurde er müde, ihnen irgendwelche Vorträge zu halten. Aber heute hielt er den Mund.

				Es hätte ohnehin nichts genützt. Er und seine Brüder achteten sowieso nicht auf Deacons ständige Belehrungen. Selbst wenn er seine Brüder aufgefordert hätte, sich vor Sasha nicht wie ein paar Hornochsen aufzuführen, hätten sie nicht aufgehört. Je länger das Frühstück dauerte, desto lauter und unerträglicher wurden sie und desto stiller wurde Sasha.

				Irgendwann drehte sie sich zu Jax um und fragte: »Gibt es bei euch eigentlich jeden Tag so gutes Essen?«

				»Es gibt nicht immer eine so große Auswahl, aber Mathilda und Hans können sehr gut kochen. Wie findest du das Stubenküken?«

				»Köstlich! Schmeckt ein wenig nach Hühnchen.« Sie nahm noch einen Bissen. »Was ist eigentlich ein Stubenküken?«

				»Taube«, fuhr Key dazwischen, bevor Jax überhaupt Luft geholt hatte. Und schon war er mitten in einem Vortrag über die kulinarische Geschichte der Tauben.

				Kaum war er damit fertig, mischte sich Ty ein. »Ich habe übrigens einen Taubenschlag. Wusstest du, dass Brieftauben immer wieder in ihren Schlag zurückkehren, selbst wenn sie dafür einen Ozean überqueren müssen? Ich habe mal in Brüssel ein paar Brieftauben gekauft. Ich muss sie die ganze Zeit einsperren, damit sie sich nicht auf den Weg nach Belgien machen.«

				»In Brüssel gibt es eine Kneipe, da kann man trinken, so viel man will«, mischte sich Denys ein. »Allerdings knöpfen sie dir am Eingang pauschal fünfhundert Dollar ab.« Er grinste.

				»Die beste Kneipe der Welt ist das Black Orchid in London«, sagte Zee. »Eine Menge Bands haben da ihre Karriere gestartet.«

				»Ich habe übrigens ein Gewächshaus.« Das war wieder Key. »Ich züchte nämlich Orchideen.« Es folgten ein paar Ausführungen über seine Experimente und wie er diverse neue Sorten gezüchtet hatte.

				Sasha aß munter weiter und lauschte ihnen, als hätte sie noch nie etwas Interessanteres zu hören bekommen.

				Sie war so anders als Jax. Sie war geduldig und freundlich und rücksichtsvoll. Er hätte seinen Brüdern dagegen am liebsten gesagt, sie sollten verdammt noch mal ihre Klappe halten und aufhören, um ihre Aufmerksamkeit zu buhlen.

				Je länger sich das Frühstück hinzog, desto niedergeschlagener wurde er. Wie sollte sie es hier jemals aushalten, wenn sie mit einem Haufen Vollidioten und zornigen Geistern zusammenleben musste? Als einziges weibliches Wesen im Haus würde sie sich bestimmt einsam fühlen. Und wer konnte schon sagen, wie viele Jahre oder Jahrhunderte es dauern würde, bis einer seiner Brüder eine Anabo entdeckte?

				Jetzt ergriff Key noch einmal das Wort. »Ich habe ziemlich lange über Sashas Situation nachgedacht. Die beste Lösung wäre, wenn wir dafür sorgen könnten, dass Brett sich von selbst von Sasha fernhält. Dazu bräuchten wir nur etwas, womit wir ihm drohen können.«

				»Er hat Reilly ermordet«, sagte Sasha. »Und er will bestimmt nicht dafür ins Gefängnis kommen. Könntet ihr nicht so tun, als hättet ihr irgendwelche Beweise gegen ihn in der Hand? Dann lässt er mich vielleicht in Ruhe.«

				Die Idee war gar nicht schlecht. »Ich könnte behaupten, dass ich an dem Tag mit meinem Handy ein paar Fotos vom Devil’s Ridge gemacht habe«, erwiderte Jax. »Dabei habe ich zufällig fotografiert, wie er Reilly den entscheidenden Stoß verpasst.«

				»Dann will er bestimmt wissen, wieso du nicht längst damit zur Polizei gegangen bist«, gab Key zu bedenken.

				»In der Schule wird erzählt, dass ich vom Internat geflogen bin, weil ich Gras geraucht habe. Ich sage einfach, dass ich mit den Bullen nichts zu tun haben will und das Foto nicht weitergebe, solange er Sasha in Ruhe lässt.«

				»Warte mal«, sagte Sasha. »Wird er das Bild nicht sehen wollen?«

				»Na klar. Aber Mephistopheles kann uns Fotos von allem besorgen, was tatsächlich passiert ist.«

				Am Ende des Frühstücks waren sie sich einig, dass es einen Versuch wert war. Jax begleitete Sasha nach draußen bis zu dem Wagen, den Brody schon für sie bereitgestellt hatte, damit sie gemeinsam zur Schule fahren konnten. Er hoffte sehr, dass der Plan funktionierte.

				Als er ihr die Tür aufhielt, warf sie noch einen letzten Blick auf das Haus. »Es sieht wirklich fantastisch aus. Wie ein richtiges Schloss … die grauen Steinmauern, die Schornsteine und Türmchen, die bunten Glasfenster und die Wasserspeier … einfach alles.«

				Während der kurvenreichen Fahrt bis zur Hauptstraße schaute sie links und rechts aus dem Fenster und stellte ihm eine Frage nach der anderen. Die kleineren Steinhäuser gehörten den Lumina, das große Haus war die alte Molkerei, die sie in eine Sporthalle umgebaut hatten, und in dem flachen, langgestreckten Gebäude aus rosafarbenem Granit wurden die Bewohner des Mephisto Mountain unterrichtet. 

				Als sie die Straße ein ganzes Stück hinuntergefahren waren, durchquerten sie die Nebelwand, die den Berg nach außen abschirmte. Sashas Augen wurden groß. »Das sieht ja wie der Nebel in San Francisco aus, nur blau.«

				»Wenn normale Menschen diese Straße entlangkommen, landen sie in einer Sackgasse. Dahinter sehen sie nur noch Wald und Berge.«

				»Und wenn sie zu Fuß weitergehen? Stoßen sie dann nicht irgendwann gegen ein unsichtbares Gebäude?«

				»Nein. Es lässt sich nur schwer erklären, aber es ist, als würde das alles für die anderen gar nicht existieren.«

				»Verhält sich das genauso mit der Hölle auf Erden? Ist das der Grund, warum niemand etwas darüber weiß?«

				»Ja, die Hölle auf Erden existiert genau wie unser Haus nur auf einer bestimmten Ebene der Realität. Himmel und Hölle befinden sich in einer anderen Dimension, zu der niemand von uns Zugang hat. Ich war noch nie in der Hölle und ich habe auch Luzifer noch nicht kennengelernt. Mephistopheles ist unser Mittelsmann.«

				Er stellte den Wagen auf dem Schulparkplatz ab, machte den Motor aus und reichte ihr einen Umschlag. »Das ist deine Geburtsurkunde. Deine Mum ist darin als deine leibliche Mutter eingetragen, dein Geburtsort ist Moskau. Die Papiere mit deiner offiziellen US-Staatsangehörigkeit und dein Sozialversicherungsausweis sind auch da drin. Alle Dokumente sind bei den zuständigen Behörden registriert.«

				Sasha fiel eine tonnenschwere Last von den Schultern. Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle gesagt, wie unglaublich romantisch das war, aber Brody saß immer noch auf der Rückbank. Deshalb lächelte sie nur. »Danke, Jax!«
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				Sasha wunderte sich, als sie Brett im Englischunterricht sitzen sah. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass er den ganzen Tag an Tims Bett im Krankenhaus verbringen würde. Nicht, weil er traurig war, sondern weil es die Gelegenheit war, nicht in die Schule gehen zu müssen. Brett empfand sicherlich nichts für Tim. Er war eine verlorene Seele, Mitgefühl oder Trauer kamen in seiner Gefühlswelt nicht mehr vor.

				Als sie das Klassenzimmer betrat, funkelte er sie wütend an. Dann warf er Jax einen Blick zu, der so voller Hass war, dass ihr schlecht wurde. 

				Amanda hatte sich neben Brett gesetzt. Sie wich Sashas Blick aus, starrte in ihr Buch und spielte mit ihrer Halskette, an der der tropfenförmige Amethyst baumelte, den Brett aus Sashas Schrank gestohlen hatte.

				Dad hatte ihr den Stein eines Tages mitgebracht. Angeblich hatte er ihn einem Yak-Hirten in Sibirien abgekauft. Ihr war zwar klar gewesen, dass er sich das alles nur ausgedacht hatte, aber sie hatte mitgespielt und den Stein ein ganzes Jahr lang jeden Tag getragen.

				Jetzt hing er an Amandas Hals. Sasha war wütend und traurig zugleich. Amanda hatte keine Ahnung. Für sie war dieser Stein das Geschenk eines Jungen, für den sie etwas empfand und der zum Außenseiter geworden war.

				Von ihrem Platz aus konnte Sasha mithören, wie Brett East und Julianne von Tims Gesundheitszustand erzählte. Er trug ziemlich dick auf. Seine Stimme klang ängstlich und besorgt. Sasha wusste genau, wie das auf Amanda wirken musste. Sie warf einen schnellen Blick zu ihr hinüber. Das Mitleid stand Amanda regelrecht ins Gesicht geschrieben.

				Während des Unterrichts kreisten Sashas Gedanken ununterbrochen um die Frage, wie sie verhindern konnte, dass Amanda den Ravens beitrat. Doch als es zur Pause läutete, war sie genauso schlau wie vorher.

				Der Tag schleppte sich bis zur Mittagspause dahin. Dann traf sich die Gruppe von gestern Abend in der Schulmensa. Ein paar Neuzugänge gesellten sich dazu, darunter auch ein Sportler aus dem Ski-Team, der bis gestern noch ein enger Freund von Scott gewesen war.

				Mason und Rachel boten einen drolligen Anblick. Er war so groß, dass sie neben ihm fast winzig wirkte. Was sich gestern Abend noch zwischen Thomas und Erin abgespielt hatte, konnte Sasha nur ahnen. Irgendetwas musste aber passiert sein, denn die zwei waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie von den anderen kaum Notiz nahmen.

				Nach dem Mittagessen wollte Jax Brett das Foto zeigen, das Mephistopheles ihm auf sein Handy geschickt hatte, und ihm klarmachen, welche Möglichkeiten ihm blieben. Sasha wartete nervös in der Nähe seines Spinds, dass er wieder auftauchte.

				Während sie unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, kam Amanda auf sie zu. Sasha versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie bemühte sich vor allem, nicht auf die Halskette zu starren. »Hallo, Amanda. Na, wie geht’s?«, fragte sie lächelnd.

				»Ich wollte dir nur sagen, dass Brett wahnsinnig nett zu mir ist. Ich glaube, er ist einfach nur völlig durcheinander. Jetzt ist auch noch sein Dad so krank, dass er vielleicht sogar … sogar stirbt. Da hab ich einfach das Gefühl, dass ich ihm eine Chance geben muss.«

				»Das verstehe ich.«

				»Ehrlich?« Sie sah wirklich überrascht aus.

				»Es ist schön, wenn man jemanden gern hat und der einen auch.«

				Amanda sah erleichtert aus.

				»Aber pass trotzdem auf dich auf, Amanda. Du weißt, dass ich Brett nicht mag, und ich habe allen Grund dazu. Wenn er nett zu dir ist, okay, aber lass dich nicht dazu bringen, den Ravens beizutreten.«

				»Ach komm, so ein Riesending ist das nun auch wieder nicht. Ich meine, irgendwie kommt es mir schon komisch vor, aber Brett hat gesagt, ich müsste nicht ewig mitmachen.«

				Das war so frustrierend. »Und wenn er dich angelogen hat? Wenn du Gott für immer aufgeben musst und dich an Eryx bindest, ohne es jemals rückgängig machen zu können?«

				Amanda zuckte die Schultern. »Ich bete ja nicht plötzlich Satan an oder verwandle mich in eine Hexe oder einen Vampir oder so. Das ist doch nur eine Art Club, vergleichbar mit diesen Geheimgesellschaften am College.« Sie blickte den Flur entlang. »Da ist er. Ich muss los.«

				Sasha ließ sich gegen Jax’ Spind sinken und sah Amanda nach. Sie lief auf Brett zu und er legte ihr den Arm um die Schulter. Wieso ließ sie sich so von ihm blenden? Alle redeten über das Basketballspiel und wie bescheuert sich Brett benommen hatte. Aus dem Basketball-Team war er schon rausgeflogen und angeblich hatte ihn auch der Ski-Coach suspendiert. Innerhalb kürzester Zeit war Brett auf der Beliebtheitsskala der Schule auf den allerletzten Platz abgerutscht. Dass Amanda tatsächlich etwas für ihn empfinden konnte, überstieg Sashas Vorstellungsvermögen.

				»Alles erledigt«, hörte sie Jax mit einem Mal leise sagen.

				Sie hob den Kopf. »Ehrlich?«

				Er nickte. »Brett wird dich nicht mehr belästigen. Als ich ihm das Foto gezeigt habe, ist er beinahe ausgetickt.« Er musterte sie eingehend. »Was ist denn los?«

				Sie wollte es ihm nicht sagen, denn sie war nicht in der Stimmung, sich schon wieder eine Predigt über den freien Willen anzhören. Dass es sinnlos war, sich einzumischen, und dass jeder Mensch das tun musste, was er für richtig hielt. Daher sagte sie nur lächelnd: »Gar nichts. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Zum Glück ist alles gut gegangen.«

				»Sogar besser, als ich gedacht hatte.« Er sah sich in dem menschenleeren Schulflur um. »Wir haben noch fünf Minuten bis zur nächsten Stunde. Wie wär’s? Schlüpfen wir unter den Tarnumhang und knutschen ein bisschen?«

				Das hörte sich so viel besser an, als sich weiterhin Gedanken über Amanda zu machen. »Unbedingt.«

				Er nahm ihre Hand und zog sie um die nächste Ecke in einen freien Raum. Dort verschwanden sie.

				Während der Geschichtsstunde kam Rose ins Klassenzimmer und winkte Sasha und Brett nach draußen. Im Flur sagte sie leise: »Brett, deine Mutter hat aus dem Krankenhaus angerufen. Deinem Vater geht es wieder schlechter. Sie hat mich gebeten, dir Bescheid zu sagen. Ich vermute, es ist in ihrem Sinn, wenn du es auch weißt, Sasha.«

				Falsch vermutet, dachte Sasha, sagte aber nichts. Sie folgten Rose ins Schulsekretariat und meldeten sich für den Rest des Tages ab. Brett vermied die ganze Zeit jeden direkten Blickkontakt mit ihr. »Willst du auch ins Krankenhaus?«, erkundigte er sich matt, als sie zurück im Foyer waren. 

				»Nur wegen Chris. Er weiß ja nicht, dass Tim den Ravens beigetreten ist. Er glaubt immer noch, dass der Mann in diesem Krankenhausbett sein Dad ist. Deshalb möchte ich bei ihm sein.« Sie ging los.

				»Chris ist jetzt auch ein Raven. Seit ungefähr drei Stunden.«

				Sie blieb abrupt stehen, drehte sich um und stellte sich ihm zitternd in den Weg. »Du lügst!«, presste sie hervor. »Das würde er niemals tun!«

				»Mr Bruno war im Krankenhaus. Er hat Chris versprochen, dass er Dad das Leben rettet, wenn er Mitglied wird.« Er schüttelte den Kopf und warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Wann wachst du endlich auf und erkennst, dass Eryx immer gewinnt? Die Menschen wollen ihn.«

				»Nicht alle.«

				»Doch, alle! Du machst dir selbst etwas vor, wenn du glaubst, dass du auch nur eine Menschenseele davon abhalten kannst, zu uns zu kommen.«

				»Ich kann es zumindest versuchen!«

				»Dann kannst du genauso gut versuchen, einen Waldbrand mit Spucke zu löschen. Niemand ist dagegen immun. Niemand! Sieh dir nur meinen Dad an. Er hat ständig Essen in sich hieneingestopft, bis er so fett war wie ein Wal. Plötzlich hat er Schiss gekriegt, dass er den Abgang macht und Mum Chris auf die Straße setzt. Bruno hat ihm versprochen, dafür zu sorgen, dass er kerngesund bleibt, bis Chris für sich allein sorgen kann.«

				»Warum hasst deine Mutter Chris eigentlich so sehr?«

				»Als Dad in Russland war, hatte er eine Geliebte. Sie ist bei Chris’ Geburt gestorben. Also hat er Chris mitgebracht und von Mum verlangt, dass sie ihn wie ihren eigenen Sohn behandelt. Jeder Mensch macht Fehler, die er gern rückgängig machen würde. Jeder Mensch hat verborgene Wünsche und Sehnsüchte, die er sich ohne Hilfe nicht erfüllen kann. Und dann kommt Eryx ins Spiel. Chris hat ihm seine Seele verkauft, weil er genau weiß, dass er sich in Zukunft aus dem Müllcontainer ernähren kann, wenn der alte Herr abkratzt.« Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Was kannst du Leuten wie Dad oder Chris anbieten?«

				»Die Wahrheit!«

				»Und du glaubst, damit wäre Chris geholfen? Du glaubst, dass die Wahrheit Dad das Leben retten kann?«

				»Wenn sie die Wahrheit gekannt hätten, bevor sie ihre Seele verkauft haben, ja. Eryx’ Versprechungen sind nichts als hohle Lügen, mit denen er Menschen, die verzweifelt sind, anlockt und für seine Zwecke missbraucht.«

				»Du willst wohl nicht begreifen, dass alle Menschen irgendwie verzweifelt sind. Eryx muss nur herausfinden, was sie sich wirklich wünschen und ihnen genau das versprechen. Du wirst schon noch sehen, wie vielen deiner neuen Freunde es tatsächlich um die Wahrheit geht.«

				Ihr war, als hätte sich das Dach der Schule aufgetan und sie würde aus heiterem Himmel von einem Zornesblitz getroffen. Sie packte ihn am Hals und stieß ihn mit aller Kraft nach hinten, bis er mit dem Rücken gegen einen Spind prallte. Sie drückte ihm die Luft ab, würgte ihn, ohne seine krallenden Hände und verzweifelten Fußtritte zu beachten. Sie wollte ihn auf der Stelle töten, damit er nie wieder irgendjemandem etwas von Eryx vorlügen konnte.

				Als Sasha nicht zurückkam, um ihren Rucksack abzuholen, wurde Jax unruhig. Er tat so, als sei ihm schlecht, und durfte das Klassenzimmer verlassen. Auf dem Flur stockte ihm der Atem. Sasha hatte Brett gegen einen Spind gedrückt und hielt ihn im Würgegriff. Sie hatte die Grenze zwischen Anabo und Mephisto endgültig überschritten. Ihm war klar gewesen, dass es unweigerlich dazu kommen würde. Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Seine vielen Küsse mussten schuld daran gewesen sein, aber er verspürte kein schlechtes Gewissen. Ihre unbändige Wut und wilde Entschlossenheit wirkten auf ihn eher faszinierend. Doch dann wurde ihm bewusst, dass jemand den Flur entlangkommen und sie erwischen könnte. Also teleportierte er sich zu ihr, machte sie von Brett los und schob sie beiseite. »Ganz ruhig!«

				Brett sank ohnmächtig zu Boden. Jax bückte sich und legte ihm die Hände auf den Hals, um seine Verletzungen zu heilen. Dann nahm er Sasha am Arm und zog sie mit sich durch die erste Tür, an der sie vorbeikamen – in die Mädchentoilette. Bevor die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, löschte er Bretts Erinnerung und weckte ihn auf. Brett würde sich zwar wundern, wieso er auf dem Fußboden lag, aber das würde er verkraften. Er würde sich seinen Rucksack holen, sich auf den Weg zu seinem Dad ins Krankenhaus machen und nie erfahren, wie knapp er dem Tod entronnen war.

				Jax zerrte Sasha in eine der Kabinen und verriegelte die Tür. Kerzengerade stand sie in ihrem roten Kleid und den schwarzen Stiefeln vor ihm. Aus ihren blauen Augen zuckten zornige Blitze und ihre Brust hob und senkte sich im schnellen Rhythmus ihres Atems. Sie hatte noch nie schöner ausgesehen. »Du hättest ihn beinahe umgebracht. Das darfst du nicht! Hast du mich verstanden?«

				Sie nickte.

				»Was war denn überhaupt los?«

				Leise erzählte sie ihm, was vorgefallen war.

				Er wusste nicht, was ihn mehr verwunderte – dass sie nicht weinte oder dass sie nicht versuchte, an ihm vorbei zur Tür hinauszustürmen und zu vollenden, was sie begonnen hatte.

				»Wenn Chris jetzt auch die Seiten gewechselt hat, gibt es keinen Grund mehr für dich, zu den Shrivers zurückzukehren. Wir holen deine Sachen ab und du ziehst zu uns auf den Berg. Du bekommst ein eigenes Zimmer.«

				»Nein, ich bleibe dort. Vielleicht kann ich über Melanie herausfinden, was Mr Bruno geplant hat. Tim liegt im Krankenhaus, also verbringt sie bestimmt noch mehr Zeit mit Bruno. Vielleicht begleitet sie ihn sogar auf seiner Reise.«

				»Das kann ich nicht zulassen, Sasha. Wenn sie dahinterkommen, dass du eine Anabo bist, ist alles vorbei.«

				»Sie werden nicht einmal Verdacht schöpfen. Ich habe keine Angst mehr vor Mr Bruno. Ich könnte ihn umbringen.«

				»Aber deine Wut spürt er genauso deutlich wie deine Angst.« 

				»Ich werde herausfinden, wo dieses Treffen stattfindet. Dann brauchst du Bruno hier nicht mehr.«

				»Und was dann? Wirst du deine Mephisto-Seite aufgeben, um wieder so wie vorher zu werden?«

				»Ich weiß es nicht. Ich kann im Moment nicht besonders klar denken, weil ich meine ganze Energie dafür brauche, dich nicht einfach wegzuschieben und Brett hinterherzulaufen.«

				Bei ihm hatte es Jahrhunderte gedauert, bis er gelernt hatte, den Drang zu unterdrücken und die verlorenen Seelen nicht sofort aus dem Verkehr zu ziehen. Nun wurde ihm klar, dass sich mit Sashas Zorn ein neues Problem aufgetan hatte. »Geh zurück ins Klassenzimmer und hol deinen Rucksack. Wenn Bruno dich anspricht, antwortest du ihm, ohne ihn anzusehen. Du darfst auf keinen Fall daran denken, wie sehr du ihn hasst. Schaffst du das?«

				»Ich glaube schon.«

				»Ich warte vor der Tür auf dich.«

				Er nahm sie bei der Hand und begleitete sie den Flur entlang. Er hoffte inständig, dass sie sich beherrschen konnte und Bruno in Ruhe ließ. Sie war zwar unglaublich stark geworden, doch gegen einen Skia hätte sie keine Chance. 

				Kaum trat sie mit ihrem Rucksack aus dem Klassenzimmer, sah er sich nach allen Seiten um. Als niemand zu sehen war, zog er sie an sich und fünf Sekunden später standen sie in der Kommandozentrale.

				»Wieso sind wir hier?«

				»Alles hat sich verändert, Sasha.«

				»Mit ›alles‹ meinst du mich, stimmt’s?«

				»Ja.« Er drückte die Taste an der Sprechanlage. Kurz darauf waren die Brüder versammelt und blickten zwischen Jax und Sasha hin und her.

				Key musste gerade im Gewächshaus gewesen sein, denn er rieb sich die mit Erde verkrusteten Hände. »Rede«, forderte er Jax auf.

				Jax erklärte ihnen, was passiert war. Besonders Phoenix reagierte sehr aufgeregt. »Du gehst da nie wieder hin!«, sagte er, kaum dass Jax geendet hatte. »Das wäre nichts anderes, als würde man ein Lamm in eine Löwengrube werfen.«

				»Ein Lamm mit scharfen Zähnen«, sagte Key und lächelte Sasha seltsam an. »Du wolltest also eine verlorene Seele töten. Wie geht es dir jetzt? Wünschst du dir immer noch, du könntest Brett den Hals umdrehen? Oder empfindest du eher so was wie Reue?«

				»Reue? Auf keinen Fall!« Sie sah Phoenix an. »Ich kann vielleicht herausfinden, wo das Skia-Treffen stattfindet. Aber dazu muss ich zurück zu den Shrivers.«

				»Wir beobachten ohnehin jeden Schritt, den Bruno macht. Das können wir auch bei Melanie veranlassen. Du würdest dich nur völlig sinnlos in Gefahr begeben. Du bleibst hier!«

				»Habe ich denn gar kein Wörtchen mitzureden? Was ist mit dem freien Willen?«

				Phoenix trat auf sie zu. Es sah aus, als müsste er sich unglaublich beherrschen. »Wenn der freie Wille bedeutet, dass du sterben musst, scheiße ich darauf. Ich sperre dich höchstpersönlich ein und werfe den Schlüssel weg, wenn du da noch einmal hingehen willst.«

				Sie ahnte nicht, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegte, das die Brüder seit über hundert Jahren auf Zehenspitzen und möglichst weiträumig umgingen. Neugierig fragte sie: »Hat Jane sich genauso verändert wie ich? Hat sie auch versucht, eine verlorene Seele umzubringen?«

				Er blieb schwankend stehen, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. Niemand sagte ein Wort, alle warteten gespannt auf seine Antwort. Sein Gesicht wurde kreidebleich. »Jane war …« Er schluckte. »Sie war gelähmt. Sie konnte nicht laufen. Ihre Schwester war gar nicht krank, sondern in jeder Hinsicht vollkommen – bis zu dem Tag, an dem sie ihre Seele verkauft hat, weil ihr jemand versprochen hatte, dass Jane dadurch geheilt würde.«

				Jax starrte Phoenix ungläubig an. Sein Bruder hatte ihm über hundert Jahre lang verschwiegen, dass Jane gelähmt gewesen war. Er wandte den Blick zu seinen Brüdern. Sie schienen genauso vor den Kopf gestoßen zu sein wie er.

				»Als ich Jane damals am Abend des Balls gefunden habe, saß sie in einem Nebenraum bei den alten Frauen. Ich fand das zwar merkwürdig, war aber so froh, dass ich eine Anabo gefunden hatte, dass ich nicht weiter darüber nachgedacht habe. Bis ich sie bat, aufzustehen. Als wir uns später wiedergesehen haben, habe ich ihr gesagt, dass ich ihre Lähmung heilen kann. Aber sie wollte nicht, dass ich sie anfasse. Sie hat sich lange dagegen gesträubt. Sie war die Tochter eines englischen Adligen und sehr anständig, auch wenn sie mit mir allein war.«

				»Dann hast du sie bestimmt nicht gleich zwei Stunden nach dem Kennenlernen geküsst – so wie Jax mich.«

				»Nein, das ist erst nach etlichen Wochen passiert. Sie war völlig aufgewühlt, als sie von uns Mephisto, von Eryx und dem ganzen Rest erfahren hat. Außerdem war sie wahnsinnig wütend auf mich, weil ich ihre Zwillingsschwester in die Hölle auf Erden gebracht hatte. Als sie mir dann endlich gestattete, sie zu heilen, war das eine zweischneidige Angelegenheit. Sie glaubte nach wie vor, dass sie ihre Schwester nur wegen ihrer Behinderung verloren hatte. Ich wollte ihr begreiflich machen, dass ihre Schwester ihre Seele nicht nur verkauft hatte, weil sie Janes Wohlergehen im Blick hatte. Sie wollte, dass Jane genauso schön und makellos war wie sie, um mit ihr ein vollendetes Paar zu bilden. Die Eitelkeit hatte sie dazu getrieben, das Gelübde abzulegen. Aber das konnte Jane nicht sehen. Ich wollte ihr die Augen öffnen, damit sie mich verstehen konnte. Doch dazu musste sie so werden wie ich. Mephistopheles hat gesagt, dass ich sie küssen soll, und das habe ich getan. Aber wie gesagt, es waren andere Zeiten damals.«

				»Keine Zungenküsse?«

				»Nein. Deshalb hat sie sich kaum verändert. Dann kam ich auf die Idee, dass ich das Ganze beschleunigen könnte, indem ich sie markiere. Sie sollte es endlich begreifen und nicht mehr so hin- und hergerissen sein.«

				»Verstehe ich das richtig? Mehr als ein flüchtiges Küsschen hat sie nicht zugelassen, aber sie hat gleich mit dir geschlafen?«

				»Ich habe die eine oder andere Einzelheit weggelassen. Aber das Entscheidende ist, dass sie kurz darauf sterben musste. Die Antwort auf deine Frage lautet also: Nein, sie hat sich nicht so verändert wie du und sie hat auch nicht versucht, jemanden umzubringen. Sie hat nicht lange genug gelebt, um überhaupt eine Chance zu haben, das zu tun, wozu sie von Geburt an bestimmt war. Ich werde nicht zulassen, dass dir das Gleiche zustößt.«

				Sasha blickte in die Gesichter der anderen. »Ihr habt alle nichts davon gewusst, stimmt’s?«

				Sprachlos schüttelten sie die Köpfe.

				Sie stieß ein ärgerliches Schnauben aus. »Typisch Mann!« Dann schaute sie Phoenix an. »Das muss dir jetzt sehr schwergefallen sein, oder?«

				»Wenn du dadurch begreifst, dass du nicht mehr zu den Shrivers zurückkehren darfst, war es das wert.«

				»Verstehe.« Sie ließ sich gegen die Wand sinken und gab sich geschlagen. »Du hast Recht. Das Risiko wäre zu groß. Ich bin ja auch nicht gern dort und sobald sie weg sind, müsste ich sowieso hierherkommen. Zumindest wüsste ich nicht, was ich sonst machen sollte.«

				»Wir könnten dich auch nach Russland zu deiner Mutter bringen«, sagte Key. »Du hast jetzt die nötigen Papiere. Vielleicht wäre es nicht ganz einfach, ihr das Ganze zu erklären, aber dir würde bestimmt etwas einfallen. Du hast immer noch die Wahl. Wir wollen natürlich sehr gern, dass du bei uns bleibst. Aber es soll keine Notlösung sein.«

				Da klingelte Tys Handy. »Verstanden«, sagte er nur, bevor er wieder auflegte. Er sah in die Runde. »Tims Doppelgänger ist fertig.«

				»Ist jedem klar, wie die Sache laufen soll, oder müssen wir den Plan noch einmal durchgehen?«, wollte Key wissen.

				Allgemeines Kopfschütteln.

				»Dann nichts wie los.«

				»Was ist mit Sasha?«, fragte Jax.

				Sein ältester Bruder warf Sasha einen kurzen Blick zu. »Wir können sie erst zu einer Gefangennahme mitnehmen, wenn sie richtig dazugehört.«

				»Dann begleite ich sie zu den Shrivers, um ihre Sachen zu holen.«

				»Alle oder keiner, Jax. Das weißt du doch.«

				Ja, das wusste er. Er ließ sie zwar nur ungern ausgerechnet jetzt allein, aber er hatte keine andere Wahl. »Wir treffen uns in der Eingangshalle«, sagte er zu den anderen, während er mit einer Hand nach Sasha und mit der anderen nach ihrem Rucksack griff. Zwei Sekunden später landeten sie in seinem Zimmer. Er warf ihren Rucksack beiseite, nahm sie fest in die Arme und küsste sie. Als er sich von ihr löste, blickte sie ihn mit halb geschlossenen Lidern an. Dann riss sie die Augen plötzlich weit auf, als sei ihr etwas eingefallen. »Jax, jetzt weiß ich, was Phoenix für ein Problem hat.«

				»Du hast an Phoenix gedacht, während wir uns geküsst haben?«

				»Ich habe gedacht, dass du anders bist als er. Und da ist mir mit einem Mal klar geworden, wieso er so deprimiert ist. Er hat sich auch verändert, genau wie Jane, aber mit ihrem Tod hat es aufgehört. Er konnte nicht mehr so werden wie vorher, aber er hat sich auch nicht weiterentwickelt. Er sieht manche Dinge anders als ihr, weil er etwas für die Menschen empfindet. Deshalb kommt er auch nicht mit, wenn ihr irgendwo Mädchen aufreißt. Er kann einfach nicht mehr so egozentrisch sein.« Sie sah ihm tief in die Augen und sagte dann mit sanfter Stimme: »Gestern Abend im Café hast du mir doch diese Frage gestellt. Du wirst mir immer ähnlicher, so wie ich dir immer ähnlicher werde.«

				Er wusste, dass sie Recht hatte. Aber er wusste nicht, wie dauerhaft diese Veränderungen waren. Wenn sie ihn verließ und wieder so wurde wie vorher, würde es ihm dann auch so gehen? Waren die Veränderungen bei Phoenix nur deshalb dauerhaft, weil Jane gestorben war?

				Aber selbst wenn seine Veränderungen für die Ewigkeit waren und er dadurch den Rest seines Lebens noch deprimierter und missmutiger verbringen musste, als er es in den letzten tausend Jahren ohnehin schon gewesen war, würde er nichts bedauern. Sie war jetzt bei ihm und er würde jede einzelne Minute genießen, bis sie wieder weg war.

				Seine Brüder warteten auf ihn, doch er neigte den Kopf, um sie noch einmal zu küssen.

				Als Sasha zwei Stunden später gerade über ihren Mathehausaufgaben saß, rief Jax an, um ihr zu sagen, dass er draußen im Auto auf sie wartete. »Wir holen schnell deine Sachen ab, solange die Shrivers beim Bestattungsunternehmer sind.«

				»Bin sofort da.« Sie schlüpfte in ihren Mantel. Auf dem Weg zur Treppe bog sie irgendwo falsch ab und landete in einem Flur, der in einer Sackgasse endete.

				Jax rief noch einmal an. »Wo bleibst du denn?«

				»Ich hab mich verlaufen.«

				»Mach die Augen zu und stell dir vor, du würdest hier draußen neben dem Auto stehen.«

				Sie schloss die Augen. Im nächsten Moment wurde sie von einer heftigen Sturmbö erfasst. Als sie die Augen wieder öffnete, stand sie auf der Motorhaube des alten Mercedes. Sie sprang in den Schnee, öffnete die Beifahrertür und wurde von schallendem Gelächter begrüßt. Noch nie hatte sie ihn so lachen hören und sie musste unweigerlich lächeln. Jeder Versuch, beleidigt auszusehen, weil er sie auslachte, wurde im Keim erstickt. »Ich wusste nicht, dass ich das kann. Wie habe ich das gemacht?«

				Er lachte noch lauter. »Nicht besonders gut. Ich sagte doch neben dem Auto.«

				Er hörte erst auf zu lachen, als sie die Zufahrtsstraße schon halb hinuntergefahren waren. Nur das Grinsen wich nicht aus seinem Gesicht. »Solange du nicht unsterblich bist, kannst du es nur hier auf dem Berg. Aber das ist ganz gut so.« Er brach fast wieder in Gelächter aus. »Wer weiß, wo du sonst überall landen würdest.«

				»Das war trotzdem echt cool. Sobald wir wieder hier sind, werde ich das üben.«

				Er sah sie mit lachenden Augen an. »Das hat dir wohl Spaß gemacht?«

				»Und wie!«

				In Telluride fuhr er ohne Umwege zu den Shrivers. Sie holte den Haustürschlüssel aus dem Versteck und schloss auf.

				»Während du packst, werde ich mich ein bisschen umsehen«, sagte Jax. »Vielleicht finde ich ja irgendeinen Hinweis auf Brunos Versammlung.«

				Innerhalb einer Viertelstunde hatte sie alles beisammen und machte sich auf die Suche nach Jax. Er war in Melanies und Tims Schlafzimmer, wo er gerade die Schubladen durchstöberte. »Schon was entdeckt?«, fragte sie.

				»Gar nichts.«

				Sasha warf einen Blick in den Kleiderschrank. »Sie hat einige neue Sachen.«

				Er stellte sich hinter sie. »Ihre Klamotten sind für mich ungefähr so interessant wie trockenes Brot.«

				»Aber an den Sachen sind sogar noch die Etiketten dran. Und sie könnte kein einziges Stück davon im Dezember in Telluride tragen. Die sind alle für warmes Wetter gedacht.«

				»Vielleicht plant sie eine Kreuzfahrt. Oder einen Abstecher auf die Bahamas. Das muss aber nicht heißen, dass sie mit Bruno verreisen will.«

				»Eine Kreuzfahrt kann sie sich überhaupt nicht leisten. Sie und Tim haben sich oft wegen Geld gestritten. Noch ein Grund, weshalb sie nicht wollte, dass ich hier wohne – weil es Geld kostet.«

				Er warf einen Blick auf die Kleider. »Vielleicht hast du Recht und es ist tatsächlich ein Hinweis. Aber warmes Wetter, das könnte überall auf der Südhalbkugel sein.«

				Sie kroch noch ein Stück tiefer in den Schrank, schob mit der Fußspitze ein paar Plastiktüten, Schuhe und schmutzige Klamotten beiseite und sah ganz hinten am Boden unter den aufgehängten Kleidungsstücken nach. Dort hatte sie auch oft irgendwelche Sachen vor ihrer Mutter versteckt, die ziemlich neugierig sein konnte. Sie stieß auf einen Stoffbeutel, an dem noch das Preisschild klebte, und schaute hinein. »Dramamine. Sonnencreme. Ein Taschenbuch.« Sie sah zu ihm auf. »Und ein Restaurantführer von Key West.«

				»Du bist ja wirklich ein ganz schön schlaues Ding!« Er sah sehr zufrieden aus. »Ich sage Zee und Brody, sie sollen sich die Hotelreservierungen in Key West für nächste Woche einmal anschauen.«

				»Vielleicht sollten sie sich auch die Bootsvermietungen vornehmen.«

				»Wie kommst du darauf, dass er ein Boot chartern könnte?«

				»Das Dramamine.«

				»Was ist das denn?«

				»Ein Mittel gegen Seekrankheit.«

				Er riss die Augen weit auf. »Okay, ich sage den beiden Bescheid. Jetzt sollten wir aber verschwinden, bevor Melanie und die Jungs nach Hause kommen.«

				»Ich bin so weit.«

				Als sie wieder in Sashas Zimmer waren, um die Koffer zu holen, klingelte es an der Haustür. 

				»Warte hier«, sagte Jax und verschwand. Eine Nanosekunde später war er zurück. »Das ist ein Fed-Ex-Kurier. Er schleppt irgendwelche Kartons auf die Veranda.«

				»Das könnten meine Sachen aus Oakland sein.«

				Sie ging vor die Haustür und sah ihren Namen auf dem ersten Karton stehen. Ausgerechnet jetzt kamen ihre Sachen an. Das musste ein Zeichen sein. Während Jax alles im Auto verstaute, schrieb sie den Shrivers einen Zettel und legte ihn auf den Küchentisch. Darauf erklärte sie lediglich kurz und knapp, dass sie eine andere Bleibe gefunden hatte, bis sie zu ihrer Mutter nach Russland ziehen konnte.

				Wenig später fuhren sie den Mephisto Mountain hinauf. Als sie die Nebelwand passierten, fragte sie sich, wie lange sie wohl bleiben würde. Weniger als eine Woche oder eine ganze Ewigkeit?

				Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu und sie wusste, dass er genau dasselbe dachte.

				Jax konnte nicht schlafen, was sehr ungewöhnlich war. Normalerweise legte er sich ins Bett, drehte sich um und war nach wenigen Sekunden eingeschlafen. Heute aber starrte er an die Decke und konnte sein Gehirn einfach nicht abschalten.

				Das Abendessen war sehr viel besser gelaufen als das Frühstück. Sasha hatte sich ausführlich nach Tim erkundigt und seine Brüder hatten sich zunehmend entspannt. Nach kurzer Zeit waren sie wie immer gewesen. Sie klopften Sprüche, sprachen über die bevorstehende Gefangennahme, diskutierten über Football, ignorierten Deacons mahnende Vorträge und lobten Hans für seine Kochkünste.

				Nach dem Essen hatte er Sasha mit in sein Zimmer genommen. Sie hatten zusammengesessen und sich geküsst, bis Mathilda hereingeplatzt war, gefolgt von Deacon und einem weiteren Purgator namens Alfred. Sie schleppten Sashas Sachen herein und bevor Jax überhaupt begriffen hatte, was los war, standen pinkfarbene und braune Möbel in dem kleinen Schlafzimmer, das hinter dem Wohnzimmer lag, das er nie benutzte, und Mathilda half Sasha, Koffer und Taschen auszupacken. Dabei feuerte sie ununterbrochen irgendwelche Kommentare auf Deacon ab, der genauso mürrisch aussah wie immer.

				Zwischendurch kam der Butler zu Jax und sagte in seiner typischen, steifen Art: »Es ziemt sich nicht für ein unverheiratetes weibliches Wesen mit Männern unter einem Dach zu schlafen, die nicht ihre Brüder sind. Ich bringe sie zu der Lumina, die sich immer um die Neuankömmlinge kümmert.«

				»Nein.«

				»Sie sollte nicht auf diesem Stockwerk wohnen. Dann bringe ich sie nach oben.«

				»Nein.«

				»Ist das Euer letztes Wort?«

				»Sie muss im Moment sehr viel verkraften, Deacon. Wir sollten ihr nicht noch mehr schlaflose Nächte bescheren, weil sie Angst hat. In meiner Nähe geht es ihr nun mal besser.«

				Als Jax jetzt in seinem Bett lag und sie keine fünfzehn Meter und nur zwei dünne Wände von ihm entfernt war, wurde ihm klar, weshalb Deacon so beharrlich gewesen war. Er hielt es nicht nur für unschicklich, er wusste auch ganz genau, dass Jax es nicht aushalten würde, sie so nah bei sich zu haben, ohne zu ihr zu gehen. Deacon hegte die Befürchtung, dass Jax die Regeln des Anstandes vergessen könnte. Wäre die Sache mit der Markierung nicht gewesen, hätte Deacon vermutlich richtig gelegen. Doch das würde Jax ihr nicht antun. Zumindest, solange sie sich nicht entschieden hatte zu bleiben.

				Nachdem eine weitere Stunde vergangen war, stand er auf, schlüpfte in eine Jogginghose und klopfte an ihre Tür. 

				»Komm rein.« 

				Es war stockdunkel im Zimmer und sie lag hellwach im Bett.

				»Wie geht es dir?«, fragte er.

				»Ich kann nicht schlafen.«

				»Hast du Angst?«

				»Nein, ich kann nur nicht aufhören nachzudenken.«

				»Worüber denn?«

				»Über dich.«

				Von ihrem Duft umhüllt, trat er an ihr Bett und sah, wie sie die Decke zurückschlug. Er legte sich neben sie, sie kuschelte sich an ihn und fünf Minuten später war sie eingeschlafen. Es dauerte keine Minute, dann schlief auch er.
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				Am nächsten Tag waren Brett und Chris nicht in der Schule und Erin erkundigte sich bei Sasha, wieso sie trotzdem gekommen sei.

				»Ich mag meine Tante nicht«, erwiderte Sasha freiheraus. »Und dass mein Verhältnis zu Brett auch nicht gerade das beste ist, hast du ja gemerkt. Ich bin lieber in der Schule als bei ihnen.«

				Sie wusste, dass die Geschichte schnell die Runde machen würde. Sie wurde tatsächlich nicht mehr darauf angesprochen, bis Amanda vor der Mathestunde auf sie zu kam und sich nach Brett erkundigte. »Ich schätze mal, er steckt es ganz gut weg. Ich hab eigentlich kaum mit ihm geredet, seit sein Dad gestorben ist.«

				»Wieso denn nicht?«

				Sasha brachte immer weniger Geduld für Amanda und ihre bizarre Fixierung auf einen Mörder ohne Seele auf. Deshalb fiel ihre Antwort ein wenig schnippisch aus. »Weil ich ihn auf den Tod nicht ausstehen kann.«

				»Aber tut er dir denn gar nicht leid?«

				»Doch, er tut mir leid.« Sie seufzte. »Die ganze Familie Shriver tut mir leid.«

				Amanda setzte sich wieder an ihren Platz.

				Es war Freitag und als sie am Nachmittag auf dem Rückweg zum Mephisto Mountain waren, sagte Jax: »Ich finde, wir sollten mal nicht an die Schule oder die Shrivers denken und uns einfach ein richtig schönes Wochenende machen.«

				»Hört sich gut an«, meinte sie. »Wie siehst du das, Brody?«

				Auf der Rückbank wurde irgendetwas genuschelt, das sich wie Star Trek anhörte.

				»Großer Gott«, sagte Jax.

				»Was ist denn?«, wollte Sasha wissen.

				»Brody hat sich in Jenny Brown verknallt. Aber das ist gegen die Lumina-Vorschriften. Sie dürfen keine Bindungen zu Menschen eingehen, weil sie sich nur ausgesprochen schwer wieder davon lösen können. Jetzt wird er ihr zehn Jahre lang nachtrauern und keines der Mädchen auf dem Berg eines Blickes würdigen, weil er nur an Jenny denken kann.«

				Sie warf Brody einen Blick zu, der gedankenverloren zum Fenster hinausstarrte. »Kann Jenny denn keine Lumina werden?«, wandte sie sich an Jax.

				»Sie ist nicht geeignet. Ein Lumina muss bestimmte Eigenschaften erfüllen. Und wir erkennen sofort, ob jemand diese Eigenschaften mitbringt.«

				»Vielleicht sieht Brody etwas in ihr, das dir verborgen bleibt.«

				Jax warf einen Blick in den Rückspiegel und seufzte. »Vielleicht. Ich kümmere mich darum, aber sag ihm nichts davon.«

				»Er kann dich doch hören.«

				»Nein, kann er nicht. Er hat Ohrstöpsel drin.«

				Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, Kekse zu essen und sich mit Mathilda und Hans The Sixth Sense anzuschauen. Sie lachten fast während des gesamten Films. Später spielte Jax noch mit Sasha Dämonen-Schlächter. Er hatte nicht den Hauch einer Chance.

				Am Samstag nahm er sie mit auf die Skipiste. Verblüfft stellte sie fest, dass sie viel besser geworden war. »Liegt bestimmt daran, dass ich eine Mephisto werde«, sagte sie, als sie auf der Revelation Bowl, einem Gebiet für erfahrene Skifahrer, aus dem Lift stiegen.

				»Also, ich bin mir sicher, dass das vor allem an meinem hervorragenden Unterricht liegt«, erwiderte er und sauste los.

				Sie jagte ihm hinterher. Erst als sie die Hälfte der schwarzen Diamantpiste hinter sich hatte, wurde ihr bewusst, dass sie einen unglaublich steilen Abhang hinunterschoss.

				Abends spielte Zee ihr etwas auf dem Klavier vor und sie musste vor Rührung weinen.

				Am Sonntag bekam sie eine Führung über den Berg. Jax zeigte ihr die Ställe, Phoenix’ Chopper-Werkstatt, die Sporthalle in der alten Molkerei und die Unterrichtsräume in dem rosafarbenen Granitgebäude. Zum Schluss führte er sie zu einem der Lumina-Häuser. Es gehörte einer liebenswerten, dicklichen kleinen Dame namens Tansy, einer richtigen Bilderbuch-Oma. Ihr niedliches, heimeliges Häuschen hätte auch aus einem Disney-Film stammen können. Es war außen blassblau und innen buttergelb gestrichen.

				»Es ist ein herrliches Leben hier auf dem Berg«, sagte Tansy mit einem starken Südstaatenakzent, »aber manchmal sehne ich mich nach Charleston. Dann bringt Denys mich hin. Wir gehen ins Mirabelle’s und essen Shrimps und Maisgrütze. Und dann fährt er mit mir ans Meer. Magst du das Meer?«

				Sasha nickte. »Ich bin in San Francisco und in Oakland aufgewachsen.«

				»Der Pazifik ist sehr schön, mein Liebes, aber im Atlantik kann man schwimmen. Vielleicht hast du ja nächstes Mal Lust mitzukommen? Ich glaube, die Shrimps und die Maisgrütze würden dir schmecken.«

				»Sehr gern!« Sasha steckte sich noch einen Butter-Cookie in den Mund. »Und was ist Ihre Aufgabe hier auf dem Berg?«

				»Ich bin so eine Art Empfangsdame. Wenn neue Lumina oder Purgatoren zu uns kommen, wohnen sie zuerst bei mir. Ich kümmere mich um sie, bis sie sich halbwegs eingelebt haben. Solltest du dich entschließen, bei uns zu leben, könnte hier deine erste Station sein. Würde dir das gefallen?«

				Sasha warf Jax einen schnellen Blick zu. Tansy machte wirklich einen ausgesprochen netten Eindruck, aber eine Trennung von Jax würde ihr sehr schwerfallen.

				»Das warten wir am besten ab«, warf Jax ein. »Im Augenblick ist Sasha nur zu Besuch hier.«

				»Ich hoffe, dass du bleibst. Du bist wunderschön. Fast so schön wie meine süße Reilly.« Sie drehte den Kopf und rief: »Engelchen, magst du dich zu uns setzen?«

				Mit großen Augen sah Sasha Reilly aus der Küche kommen. Sie lächelte ihr zu. »Hallo, Sasha.« 

				»Hallo, Reilly.«

				Reilly setzte sich auf das kleine Sofa neben Tansy. »Tut mir wirklich leid, was letzte Woche passiert ist. Ich hoffe, ich hab dir keinen allzu großen Schrecken eingejagt.«

				»Ist schon okay. Ich kann dich verstehen. Geht es dir …« Sasha brach mitten im Satz ab. Es war wohl keine gute Idee, eine Tote zu fragen, ob es ihr gut ging. »Bist du ganz zufrieden hier?«

				»Es wird von Tag zu Tag besser. Im Moment überlege ich, welche Arbeit ich machen soll. Wahrscheinlich werde ich Bibliothekarin und helfe Key bei der Buchhaltung.«

				»Liest du denn gern?«

				Reilly nickte. »Und als Bibliothekarin kann ich alle Bücher bestellen, die ich gern haben möchte.«

				»Und die Kehrseite der Medaille?«

				Sie rümpfte die Nase. »Ich muss die Bücher regelmäßig abstauben.«

				Alle lachten. Jax und Sasha blieben noch eine Weile, dann verabschiedeten sie sich.

				Als sie an diesem Abend eng aneinandergeschmiegt in ihrem Bett lagen, sagte sie: »Dir gefällt es hier, nicht wahr?«

				»Eigentlich schon, wenn ich nur nicht immer so unruhig wäre. Die meiste Zeit erinnert mich die perfekte Idylle, die die Lumina schaffen, nur daran, dass ich das genaue Gegenteil davon bin. Vor vielen Jahren habe ich ein paar ihrer Häuser niedergebrannt. Ich hoffe, das schockiert dich nicht.«

				»Nein.«

				»Die Lumina waren natürlich auch nicht wütend auf mich. Sie haben alles wieder aufgebaut und für mich gebetet, während ich sechs Monate auf Kyanos abgesessen habe.«

				Sie nahm ihn fest in die Arme und so lagen sie da, bis sie langsam einschliefen.

				Am Montag erwachte sie mit einem Gefühl, als könnte sie die bevorstehende Trennung von Jax nur mithilfe schwerer Beruhigungsmittel ertragen. Mehr und mehr spielte sie mit dem Gedanken, bei ihm und seinen Brüdern zu bleiben und unsterblich zu werden. Dann wäre Jax ihr Gefährte bis in alle Ewigkeit. Aber irgendetwas hielt sie zurück. Sie hatte die Aufgabe der Mephisto akzeptiert und war sogar in der Lage, die Notwendigkeit zu erkennen. Dass sie Söhne der Hölle waren, erschien ihr inzwischen weniger bedeutsam als die einmalige Gelegenheit, einen von ihnen zu erlösen und ihm den Eintritt ins Paradies zu ermöglichen.

				Jede Faser ihres Körpers war so sehr von Jax erfüllt, dass sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, jemals für einen anderen Jungen so zu empfinden.

				Nur wenn sie an Katya dachte, machte sie sich große Sorgen. Sie hatte weder eine E-Mail noch einen Anruf noch sonst ein Lebenszeichen von ihr erhalten. Auf dem Weg in die Schule fragte sie Jax, ob sie weiterhin Kontakt zu ihrer Mutter haben konnte, falls sie sich zum Bleiben entschied. Er verneinte, denn sie würde jeden Kontakt in die andere Welt abbrechen müssen. Das verunsicherte sie, war aber nicht der Grund für ihr Zögern.

				Der Unterricht begann und sie saß mal wieder nur ihre Zeit ab. Je länger sich der Tag hinzog, desto nervöser wurde sie. Langsam wurde ihr bewusst, dass morgen die Prüfungen begannen. In nur drei Tagen war Weihnachten. Die Mephisto hatten den Plan zur Gefangennahme der Skia so gut wie fertig. Brunos verlorene Seelen würden in der Hölle auf Erden landen, Jax würde auf den Mephisto Mountain zurückkehren und Luzifer würde jede Erinnerung an ihn aus ihrem Gedächtnis löschen. Wenn sie wollte, würde er ihr sogar die Anabo-Eigenschaften nehmen.

				Am Nachmittag sprach Amanda sie auf dem Flur an und fragte, ob sie am Abend auch zum Spiel käme.

				»Auf jeden Fall. Wollen wir nebeneinandersitzen?«

				»Sehr gern, wenn du nichts dagegen hast.«

				»Aber natürlich nicht.«

				»Wie geht es deiner Familie?«, fragte Amanda schließlich.

				»Ganz gut«, log Sasha. Seit Donnerstag hatte sie kein Wort mehr mit den Shrivers gewechselt.

				»Ich hatte eigentlich gehofft, dass Brett sich bei mir meldet. Aber er hat nicht angerufen.«

				»Ich finde, du solltest froh darüber sein.« Sasha setzte ihren Rucksack auf. »Dann bis heute Abend, Amanda.« Erst beim Weggehen wurde ihr bewusst, dass Amanda darauf spekuliert hatte, sie nach Hause zu begleiten. Unverschämtheit! Amanda wollte wahrscheinlich gar nichts mit ihr zu tun haben. Sie hatte lediglich nach einem Vorwand gesucht, um Brett sehen zu können. Niemand wusste, dass sie gar nicht mehr dort wohnte, und Sasha hoffte, dass das auch so blieb. 

				Die Shrivers hatten sich nicht einmal bei ihr gemeldet, daher war sie überrascht, als Chris vor der Schule auf sie wartete. Beim Anblick der Schattenringe um seine Augen wurde ihr schlecht. Sie sagte nur Hallo und ging jedem direkten Blickkontakt aus dem Weg.

				»Wo wohnst du jetzt?«, fragte er als Erstes.

				»Ist doch egal, oder?«

				»Mum will, dass ich dich frage, ob ich bei dir wohnen kann. Egal, wo das ist.«

				»Das geht nicht. Es ist nicht genügend Platz.« Oh Mann, das war so was von gelogen. »Außerdem bin ich nur Gast. Ich kann dich nicht einfach so mitbringen.«

				»Wohnst du bei Erin oder bei Rachel?«

				»Weder noch.« Seufzend fixierte sie das Emblem der University of Colorado auf seinem Kapuzenshirt. »Melanie kann dich nicht rausschmeißen, Chris. Falls sie es doch versucht, musst du zur Polizei gehen.«

				»Mir wär’s lieber, wenn ich mit dir mitkommen könnte.«

				»Ist ziemlich mies bei dir zu Hause, oder?« 

				»Schrecklich! Morgen findet die Beerdigung statt, falls es dich interessiert.«

				Es interessierte sie nicht und sie gab keine Antwort.

				Er griff in die Tasche seines Kapuzenshirts und holte einen Briefumschlag heraus. »Den hat der Fed-Ex-Bote gebracht. Mum hat ihn mir als Vorwand mitgegeben.«

				Der Brief war von Katya. Ohne den Blick von seinem Shirt zu nehmen, griff sie danach.

				Er hatte sich schon halb zum Gehen gewandt, da zögerte er noch einmal. »Ich wünschte, ich hätte ihm nicht geglaubt.«

				»Ich weiß, ich auch.«

				Er zuckte die Schultern. »Aber Gott hat auch noch nie etwas für mich getan. Genau wie Eryx. Alles Lügner.« Ohne ein Wort des Abschieds ließ er sie stehen.

				Sie wollte ihm noch etwas hinterherrufen, doch sie ließ es sein. Für sie war er praktisch schon tot.

				Sie betrachtete den Umschlag und fragte sich, warum ihre Mutter keine E-Mail geschickt hatte. Sie riss ihn auf und zog einen Reisepass sowie zwei Flugtickets heraus – eines von Telluride nach Denver, das zweite von Denver nach St. Petersburg.

				Liebe Sasha,

				ich habe alles Nötige veranlasst, damit du Weihnachten nach St. Petersburg kommen kannst. Du kannst so lange bleiben, bis dein Studium beginnt. Ich habe dich bereits an einer Schule angemeldet und eine Wohnung in einem alten, wunderschönen Haus gemietet. Du brauchst nur einen Koffer mitbringen, ich werde dir nach deiner Ankunft alles Nötige besorgen. Ich habe den Ring deines Vaters an einen Sammler verkauft. Das hat uns gerettet. Ich hoffe sehr, dass du mir verzeihen kannst. Ich habe auch einen Käufer für das Gemälde gefunden. Er möchte es gern zu Weihnachten verschenken. Bitte schick es per Kurier an mich, sobald du diesen Brief in Händen hältst. Bis bald, Mum

				Es war ein seltsamer Brief. Die Worte klangen fast kalt. Sasha schossen eine Million Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. Woher hatte ihre Mutter diesen Reisepass, der so echt aussah? Wie hatte sie es geschafft, dass Sasha nach Russland kommen konnte? Mum wusste doch gar nicht, dass sie jetzt die notwendigen Papiere besaß. Warum hatte sie ihren Brief nicht mit einer E-Mail oder einem Anruf angekündigt? Und das Allermerkwürdigste: Warum wollte sie das Gemälde verkaufen? Was war mit Eryx? Hatte er aufgegeben? Oder war er der potenzielle Käufer? Allein die Vorstellung ließ sie frösteln.

				»Was hast du da?«, wollte Jax wissen, der neben ihr aus dem Wagen stieg.

				Sie streckte ihm den Brief entgegen. Nachdem er ihn kurz überflogen hatte, blickte er sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. »Sie will das Gemälde verkaufen.«

				»Wahrscheinlich braucht sie ganz dringend das Geld, Jax.«

				»Ja, wahrscheinlich.«

				»Schicken wir ihr die Fälschung?«

				Er nickte. »Das Original bekommt sie auf gar keinen Fall. Sonst fällt es womöglich noch Eryx in die Finger. Sobald wir zu Hause sind, beauftrage ich einen Lumina, die Fälschung wegzuschicken.« Er gab ihr den Brief zurück, hielt ihr die Tür zum Wagen auf und stieg dann an der Fahrerseite ein. Er biss die ganze Zeit die Zähne zusammen. 

				»Wenigstens muss ich mir jetzt keine Lüge mehr für sie ausdenken, wie ich zu den gefälschten Papieren gekommen bin.«

				Er sagte kein Wort.

				»Jax?«

				»Geh Brody holen, damit wir endlich loskommen.«

				»Bitte, Jax, kannst du nicht …«

				»Jetzt, Sasha! Jetzt sofort!«

				Wenn er nicht so aufgebracht gewesen wäre, hätte sie ihm gesagt, dass er sie nicht gleich anbrüllen musste. Aber er sah aus, als könnte er jeden Augenblick entweder einen Herzschlag bekommen oder in Tränen ausbrechen. Also stieg sie wortlos aus und machte sich auf die Suche nach Brody, der vermutlich mit Jenny im Fotolabor war.

				Sobald Sasha losgegangen war, zog Jax sein Handy aus der Tasche. Er zitterte so sehr, dass er nur mit Mühe die richtigen Tasten traf. Als Key sich meldete, fragte er: »Ist die Fälschung fertig?«

				»Schon seit Freitagabend. Ich wollte heute mit Eryx Kontakt aufnehmen und ihm sagen, dass wir das Bild gefunden haben. Mal sehen, welchen Gefallen er uns dafür erweisen will. Obwohl ich nicht glaube, dass da wirklich etwas kommt. Ist mir auch scheißegal. Ich sehe das Ganze als Möglichkeit, ihn ein bisschen zu besänftigen, damit seine Leute Sasha in Ruhe lassen. Morgen Früh müsste er das gefälschte Bild bekommen.«

				»Das spielt keine Rolle mehr.«

				»Wieso? Was ist denn passiert?«

				»Er weiß, dass Sasha eine Anabo ist.«

				Eine Zeit lang herrschte Schweigen in der Leitung. »Woher?«, fragte sein Bruder dann.

				Jax schloss die Augen, während die Wut Besitz von ihm ergriff. »Von Katya.« 

				Auf der Heimfahrt war die Stimmung im Auto fürchterlich gereizt. Niemand sagte ein Wort. Jax war so angespannt, dass Sasha fürchtete, er könnte jeden Augenblick explodieren. Brody stierte zum Heckfenster hinaus und Sasha sah nach vorn auf die Straße, was gar nicht so einfach war, weil es heftig schneite. In den höheren Lagen hatte das Schneetreiben am Morgen eingesetzt und den ganzen Tag nicht aufgehört. An Häusern und Zäunen hatten sich gigantische Schneewehen aufgetürmt. Sasha hatte keine Ahnung, wie er den Weg durch die Nebelwand fand. Zusammen mit dem Schneegestöber war die Sicht gleich null.

				Als sie schließlich in der Einfahrt anhielten, öffnete Deacon ihr die Wagentür und hielt auf dem Weg zum Haus einen riesigen Schirm schützend über ihren Kopf. Drinnen wurde sie von Mathilda in Empfang genommen, die sie fürsorglich umschwärmte. Sie folgte ihr die Treppe hinauf und durch die lang gezogenen Flure bis in ihr Zimmer. Sie hatte sogar heißen Kakao bereitgestellt und Feuer im Kamin gemacht. Dann erkundigte sie sich, wie Sashas Tag gewesen sei. Sasha antwortete nur unkonzentriert, fast automatisch. In Gedanken war sie die ganze Zeit mit Jax und seiner überzogenen Reaktion auf den Brief ihrer Mutter beschäftigt. Er hatte doch gewusst, dass sie gehen würde. Sie hatte nie etwas anderes behauptet. Warum regte er sich jetzt so auf? Weil der Zeitpunkt näherrückte und die Flugtickets ein konkretes Zeichen dafür waren, dass ihre gemeinsame Zeit fast abgelaufen war?

				»Ich trage mein Herz stets auf der Zunge, bitte verzeiht, aber wenn ich mir folgende Bemerkung erlauben darf: Es ist schon ein bisschen seltsam, wie ruhig Ihr angesichts Eurer bevorstehenden Abreise seid«, sagte die Haushälterin.

				Sasha hatte sich vor den Kamin gestellt. Sie drehte sich zu Mathilda um und blinzelte sie an.

				»Dann habt Ihr Euch also entschlossen. Ihr wollt Master Jax und seine Brüder wirklich verlassen und in Euer altes Leben zurückkehren.«

				»Ich muss zu meiner Mutter. Das können Sie doch bestimmt verstehen. Sie sind schon seit über einem Jahrhundert hier, weil man Ihnen Ihre Tochter auf so schmerzhafte Weise weggenommen hat.«

				»Trinkt Euren Kakao, Liebes.« Sie hängte Sashas Mantel in den kleinen Schrank und strich das Bett glatt, das schon vorher absolut faltenlos gewesen war. »Ich weiß, dass er jede Nacht bei Euch verbringt. Ich weiß auch, dass er ein Gentleman ist. Und ein Kind der Hölle, an dem die Dunkelheit ununterbrochen zerrt. Trotzdem kümmert er sich um Euch, ohne Euch auch nur ein einziges Mal zu berühren, wie ein Mann eine Frau berührt.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Ich stehe jetzt schon sehr lange im Dienst der Herren. Ich weiß genau, wann sie leiden. Und glaubt mir, Jax ist wie eine Bogensehne zum Zerreißen gespannt.« Sie wischte noch ein paar imaginäre Fussel vom Bett. »Aber er hält das aus, weil Ihr für immer bleiben müsstet, wenn er Euch berührte. Er will jedoch, dass Ihr bleibt, weil Ihr ihn liebt.«

				»Ich weiß.«

				Mathilda stocherte im Feuer herum. »Ihr seid noch ein Kind. Ihr wisst noch nichts über die Liebe oder die Männer. Was Ihr vielleicht im Kino oder im Fernsehen gesehen habt, ist nicht das wirkliche Leben.« Endlich hörte sie auf, sich permanent mit irgendetwas zu beschäftigen und setzte sich, begleitet vom Rascheln ihrer langen Röcke, auf einen Stuhl. »Trinkt den Kakao, Miss Sasha. Das wärmt. Ich hole Euch gleich noch ein paar frische Haferkekse.«

				Sasha nippte gehorsam an der heißen Schokolade, obwohl ihr eigentlich nicht danach zumute war. Sie hatte sogar Magenschmerzen.

				»Habt Ihr das kleine Kästchen gesehen, in dem er die Erinnerungen an seine Mutter aufbewahrt?«

				Sasha nickte.

				»Gestern Abend, als Ihr ferngesehen habt, war er noch einmal weg und hat ein zweites Kästchen besorgt. Es ist geformt wie ein Herz. Weil ich ein ziemlich neugieriger Mensch bin, habe ich hineingeschaut.« Mathilda streckte ihr die flache Hand entgegen. Sasha beugte sich nach vorn und sah einen Ring. Es war ein Männerring, der ihr sehr bekannt vorkam.

				»Nur zu«, sagte die Haushälterin. »Nehmt ihn nur und schaut ihn euch an. Ihr werdet sehen, dass Ihr Euch nicht getäuscht habt. Das ist der Ring Eures Vaters, nicht wahr?«

				Sasha nahm ihn zwischen die Finger und suchte nach der Inschrift auf der Innenseite. Die russischen Buchstaben waren so abgewetzt, dass sie fast nicht mehr zu erkennen waren. Mein Herz, mein Leben ~ A. Dieser Ring war ein Geschenk an den letzten Zaren gewesen, von seiner Frau Alexandra. Dads Urgroßvater, ein russischer Graf, war während der Revolution nach Paris ins Exil geflohen und hatte etliche persönliche Dinge des Zaren mitgenommen, um sie sicher aufzubewahren. Bei seiner Rückkehr nach Russland wollte er sie ihm wiedergeben. So weit war es jedoch nie gekommen. Im Lauf der Jahre hatte er ein Stück nach dem anderen verkauft, um seine Familie zu ernähren. Irgendwann war sein jüngster Sohn nach Amerika ausgewandert. Er hatte die letzten Stücke mitgenommen und sich von dem Erlös Land in Minnesota gekauft. Nur diesen einen Ring hatte er behalten und später an seinen Sohn vererbt, der ihn wiederum an seinen Sohn weitergegeben hatte. Jetzt hielt Sasha ihn in der Hand, weil ihre Mutter ihn an einen Sammler verkauft hatte. Einen Sammler namens Jax.

				Mit Tränen in den Augen schaute sie Mathilda an.

				»Er hat Boris, einen der russischen Lumina, losgeschickt, um den Ring zu kaufen. Er hat ihr so viel dafür bezahlt, dass sie Euch ohne Probleme zu sich holen kann.« 

				»Woher wissen Sie das, Mathilda?«

				»Ich habe Boris geholfen, seine Tasche zu packen, und er hat mir erzählt, weshalb er nach Russland fährt. Gestern Abend ist er zurückgekommen und Jax hat das Kästchen gekauft. Er wird es Euch schenken, wenn Ihr uns verlasst, damit Ihr den Ring eines Tages an Euren Sohn weitergeben könnt.«

				Mathilda tupfte sich mit einer Ecke ihrer Schürze die Augenwinkel. »Er möchte Euch lieben, er weiß nur nicht, wie. Er glaubt, nicht dazu fähig zu sein. Deshalb tut er all diese Dinge. Er möchte Euch glücklich machen, weil er sich wünscht, dass Ihr ihn liebt. Er weiß, dass Ihr ihn verlassen werdet, aber er hofft … oh ja, er hofft.«

				Sasha gab Mathilda den Ring zurück und trank ihren Kakao aus, um zu verbergen, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Sie beherrschte sich mit aller Macht, stellte die leere Tasse auf den Beistelltisch und erhob sich. Sie wollte ihrer Mum eine E-Mail schreiben, dass sie die Tickets erhalten hatte, obwohl sie sich nicht mehr sicher war, ob sie sie wirklich benutzen würde. In letzter Zeit gab es fast nichts, dessen sie sich sicher war.

				Seit ihr gesamtes Leben aus den Fugen geraten war, gab es nur eine Konstante: Jax. Was auch passierte, egal wie schrecklich, beängstigend oder traurig es war, er war immer für sie da. Aber war das Liebe? Folgte er nicht nur einem Instinkt, der genauso selbstverständlich war wie das Atmen? Je länger er in ihrer Nähe war und je stärker die Bindung zwischen ihnen wurde – so stark, dass sie nicht einmal mehr getrennt schlafen konnten – desto härter würde es für ihn werden, wenn sie ihn verließ. Und trotzdem wandte er sich niemals von ihr ab, stieß sie niemals weg.

				Das ganze Zimmer begann plötzlich zu schwanken. »Mathilda, ich fühle mich nicht besonders.«

				Fürsorglich brachte die Haushälterin sie zum Bett und half ihr beim Ausziehen. Als Sasha unter der Decke lag, wusste sie, dass sie sich irgendetwas eingefangen hatte. Mathilda machte ein besorgtes Gesicht. Dann wurde es Nacht.

				»Schläft sie?«

				Mathilda nickte mit gespitzten Lippen. »Ich habe etwas Schlimmes getan, Master Jax. Schlimm, schlimm, schlimm. Das arme Lämmchen hat mir vertraut und die ganze Tasse ausgetrunken.«

				»Sie wird es nie erfahren. Irgendwann in der Nacht wird sie aufwachen und annehmen, dass sie krank geworden ist.«

				»Das hoffe ich. Ich habe sie nicht gern hinters Licht geführt. Aber ich nehme an, Ihr wisst, was das Beste für sie ist.«

				Sie verließ die Kommandozentrale und Key meldete sich zu Wort. »Ich verstehe nicht, wieso du’s ihr nicht einfach gesagt hast. Sie wird ja doch dahinterkommen. Du zögerst das Unvermeidliche doch nur hinaus.«

				»Er möchte nur ein bisschen Zeit gewinnen«, schaltete sich Phoenix ein. »Es ist ein Riesenunterschied, ob sie bei ihm bleibt, weil sie es will oder weil sie dazu gezwungen ist.«

				»Aber wir sind an einem Punkt, wo es keine Rolle mehr spielt, was sie will. Sie muss ja nicht unsterblich werden, aber sie muss unbedingt auf dem Berg bleiben. Ich könnte mir vorstellen, dass sie das gern wüsste. Früher oder später muss sie ohnehin erfahren, dass Katya das Gelübde abgelegt hat. Sonst erzählt sie ihr womöglich von Melanies Ausflug nach Key West und gefährdet damit unseren sorgfältig ausgearbeiteten Plan. Ich befehle dir, es ihr zu sagen, sobald wir heute Abend von der Gefangennahme zurück sind.«

				Key kapierte es einfach nicht. Keiner seiner Brüder kapierte es, bis auf Phoenix. Er war anders, genau, wie Sasha gesagt hatte. Aber auch er war seinen Brüdern gegenüber in der Pflicht. Er musste sich an dem Plan beteiligen, mit dessen Hilfe sie fünfundfünfzig Skia auf einmal unschädlich machen wollten. Jax nickte. »Ich sag’s ihr.«

				Ihr Handy meldete sich mit einem Song, den sie für Anrufer eingestellt hatte, die nicht in ihrem Telefonbuch gespeichert waren. Benommen und mit einem Gefühl, als hätte sie einen Wattebausch im Mund, kletterte sie aus dem Bett und suchte in ihrem Rucksack nach dem Telefon. Sie meldete sich mit der Stimme einer fünfzig Jahre alten Kettenraucherin. 

				»Wo steckst du denn?« Das war Brett.

				Du lieber Himmel, dafür hatte sie sich aus dem Bett gequält? »Bei einem Freund. Und die Antwort lautet immer noch Nein. Chris kann nicht bei mir wohnen. Deine Mutter muss sich eben zusammenreißen. Tim ist ja kaum unter der Erde.«

				»Dir ist nur nicht klar, wie sehr sie Chris hasst.«

				»Oh doch, das ist mir klar. Sie war schon immer eine bösartige Hexe, auch bevor sie das Gelübde abgelegt hat.«

				»Apropos Gelübde. Rate mal, wer heute Abend dran ist?«

				»Amanda ganz bestimmt nicht, Brett. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

				»Dann komm doch zum Geisterhaus und überzeug dich selbst.« Er legte auf.

				Sasha wählte sofort Amandas Nummer, aber natürlich meldete sie sich nicht. Sie hinterließ eine Nachricht auf ihrer Mailbox. Sie flehte sie an, es nicht zu tun, sondern zu warten, bis sie noch einmal miteinander geredet hatten.

				Danach sah sie auf die Uhr und stöhnte. Es war schon nach einundzwanzig Uhr. Sie hatte so lange geschlafen, dass sie das Spiel verpasst hatte. Ob Jax sehr enttäuscht war? Ob er wusste, dass sie krank war? Bestimmt wusste er das. Mathilda hatte es ihm sicher ausgerichtet.

				Sie schüttelte den Kopf, um das Schwindelgefühl zu vertreiben, stand auf und nahm eine Jeans aus dem Schrank. Während sie sich anzog und ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenband, fragte sie sich immer wieder, wie viel Zeit ihr wohl noch blieb, bevor Amanda das Gelübde ablegte. Und was sollte sie tun, wenn Bruno auch da war? Sie konnte sich nicht einfach auf Brett und die anderen stürzen. Bruno wäre sofort klar, dass sie mehr war als ein normaler Mensch.

				Vielleicht hatte sie eine Chance, wenn sie vor allen anderen da war, sich irgendwo versteckte und Amanda bei der erstbesten Gelegenheit einfach mitnahm …

				Sie klopfte an Jax’ Tür. Wie erwartet war er nicht da. Vermutlich war er noch in der Schule beim Spiel. Sie durchquerte sein Zimmer, putzte sich im Bad die Zähne und schlüpfte in ihren Mantel. Dann schloss sie die Augen und hoffte, dass sie genügend geübt hatte. Sie konzentrierte sich und stellte sich vor, in der Garage zu stehen.

				Als sie die Augen aufschlug, fand sie sich auf dem Dach der Garage wieder und schlitterte bereits Richtung Kante, von wo aus es steil nach unten ging.

				Hastig kniff sie die Augen noch einmal zu, stellte sich das Innere der Garage vor und atmete erleichtert auf, als sie auf dem Steinfußboden am Seiteneingang neben dem Schlüsselbord landete. Sie schaltete kein Licht ein, um nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen. Sie entschied sich für einen Subaru Outback, der ganz in ihrer Nähe stand und dessen Garagentor nicht von Schneewehen blockiert war. Sie ließ das Auto langsam rückwärts nach draußen rollen und drückte auf die Taste an der Sonnenblende, um das Garagentor wieder zu schließen.

				Es dauerte eine Weile, bis es warm im Auto wurde. Mit klappernden Zähnen fuhr sie durch den Wald bis zu der schmalen Straße, die zur Hauptstraße führte. Es schneite nicht mehr, sodass sie bis zur Nebelwand eine ganz gute Sicht hatte. Als die Nebelschleier schließlich hinter ihr lagen, waren es nur noch ein paar Serpentinen bis zur Hauptstraße.

				Sie versuchte sich zu erinnern, wann die Abzweigung in die Last Dollar Road kam. Sie hatte verschiedene Leute darüber sprechen hören und wusste, dass dort das Geisterhaus stand. Es war von einer Familie namens Taylor in den Siebzigerjahren erbaut worden. Der Familienvater war jedoch verrückt geworden und hatte alle seine Angehörigen umgebracht. Seither stand es leer, denn etliche potenzielle Käufer hatten dort angeblich Geister gesehen. Den Jugendlichen aus der Umgebung war das egal. Sie nutzten das Haus seit Jahren als Party-Location.

				Die Abzweigung kam früher, als Sasha erwartet hatte. Sie bog etwas zu scharf ab, geriet ins Rutschen und wäre um ein Haar im Straßengraben gelandet. Adrenalin jagte in großen Schüben durch ihren Körper und machte sie noch nervöser, als sie ohnehin schon war. Im Schritttempo fuhr sie weiter und behielt gleichzeitig den Straßenrand im Blick, um die Zufahrt zum Haus nicht zu verpassen. Es gab zwar einige Abzweigungen, aber an den Namensschildern stand nicht Taylor. Als sie schon kurz vor dem kleinen Flughafen war, kam sie an eine Wegmündung mit einem alten, verrosteten Schild. Der Name war längst verblasst, aber die darübergekritzelten weißen Buchstaben waren gut zu lesen: GEISTERHAUS.

				Sasha schauderte und drehte die Heizung höher.

				Der Weg war schmal und kurvenreich. Da tauchte unvermittelt das Haus vor ihr auf. Die Lichtung bot gerade genug Platz für eine winzige Hütte und einen kleinen Vorplatz. Dort parkte Easts Wagen. Es wurde also nichts aus der Idee, sich irgendwo zu verstecken und zu warten. Andererseits war kein anderes Auto zu sehen. Das ganze Haus war dunkel, bis auf einen schwachen Lichtschimmer in einem der Fenster. Das konnte ein kleines Feuer in einem offenen Kamin oder Kerzenlicht sein.

				Sashas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie holte tief Luft, schaltete den Motor aus und stieg aus dem Wagen. Die Bretter der alten Veranda knarrten unter ihren Füßen, während sie die Treppe hinauf zur Haustür ging. Die Klinke gab unter dem Druck ihrer Hand nach und die Tür schwang nach innen auf. Sie betrat einen kleinen, staubigen Flur. Auf der einen Seite war eine schmale Treppe und auf der anderen Seite führte eine offene Tür in ein Wohnzimmer. Sie konnte tiefe Stimmen und ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen hören.

				Langsam schlich sie näher. Da knarrte ein Dielenbrett und sie zuckte zusammen. Als niemand nachsehen kam, setzte sie ihren Weg fort. Doch auf der Schwelle blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie blickte in einen kahlen, leeren Raum. Im Kamin flackerte ein Feuer und auf dem Fußboden standen drei Kerzen. Sie beleuchteten drei große Zeichen, die mit schwarzer Farbe auf den Boden gesprüht worden waren. 66X. Sashas Gedanken wanderten zurück in die leere Lagerhalle am Pier 26, zu den finsteren Gesichtern ihrer Mitschüler, die sie so sehr gehasst hatten, dass sie sie zu Tode steinigen wollten.

				Verzweifelt drängte sie die Erinnerungen zurück. Sie durfte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf das Hier und Jetzt. Amanda lag nackt und mit gespreizten Armen und Beinen in der Mitte des X. Ihre Hände und Füße waren an Zeltstangen festgebunden, die im Holzfußboden steckten. Sie war bewusstlos. Ihre blasse Haut war über und über mit feuerroten Stellen übersät – Brandwunden, die Brett ihr zugefügt hatte. Gerade stand er vor dem Feuer und hielt einen Schürhaken in die Flammen. Der durchdringende Gestank nach Rauch und verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.

				Sasha sah, wie Brett sich vom Feuer abwandte, während East auf Amanda zuging. Er hielt ein langes Messer in der Hand. Julianne lehnte mit einer Wodkaflasche im Arm lässig an der Wand direkt neben dem Kamin. Sie lachte, als sie Sasha entdeckte. »Sieh mal einer an, wir haben Besuch!«

				Unwillkürlich musste Sasha an Reillys Worte denken. Seit heute weiß ich, wie das Böse aussieht.

				Sasha ließ den Blick über die grausige Szene gleiten. In einem einzigen, entscheidenden Augenblick der Wahrheit wurde ihr klar, dass sie das alles nicht tatenlos mit ansehen konnte. Ganz egal, welches Opfer es bedeutete, auch wenn sie ihre Unsterblichkeit aufgeben und bis in alle Ewigkeit eine Mephisto sein musste, sie würde es tun. Amanda war bereit, sich demütigen und foltern zu lassen, um anschließend ihre Seele einem Lügner anzuvertrauen, nur, damit sie jemand anders sein konnte. Vielleicht hatte Brett ja Recht und niemand war gegen Eryx immun. Er war wie ein Krebsgeschwür. Doch auch wenn sie die Menschheit nicht heilen konnte, konnte sie doch wenigstens alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Krankheit auszurotten. 

				Erst jetzt wurde ihr klar, dass ihr Zögern nichts weiter als mangelndes Selbstbewusstsein gewesen war. Sie hatte sich einfach nicht vorstellen können, verlorene Seelen zu jagen, sie ans andere Ende der Welt zu teleportieren und dann in den Tod zu stoßen.

				Doch als sie das Böse sah, das sich hier in diesem Raum versammelt hatte, waren ihre Zweifel verflogen. Sie konnte es tun. Sie wollte es tun.

				Die anderen drei bauten sich vor ihr auf und Sasha ballte die Fäuste. »Lasst Amanda in Ruhe! Ich habe schon ihren Vater und den Sheriff angerufen.«

				Brett grinste. »Nein, das hast du nicht. Und wir lassen sie auch nicht gehen. Sie gehört jetzt zu uns. Hab ich nicht Recht, Amanda?« Er trat zu ihr und stieß sie mit der Stiefelspitze an.

				Sie erwachte und blickte ihn voller Verehrung an. »Ist es so weit? Ist Mr Bruno schon da?«

				»Er wird bald hier sein. Zuerst kannst du aber Sasha Hallo sagen.«

				Amanda riss den Kopf in die Höhe. »Was willst du hier? Stör ja nicht meine Aufnahmezeremonie!«

				»Was redest du denn da? Es gibt keine Aufnahmezeremonie! Du musst nur ein Gelübde ablegen! Die quälen dich aus reiner Bosheit. Sie haben Spaß daran.«

				Brett senkte den Schürhaken und Amanda verkrampfte sich, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Kurz bevor das heiße Metall ihren zarten, weißen Bauch berührte, sprang Sasha mit einem mächtigen Satz auf Brett los und stieß ihn mit aller Kraft von Amanda weg. Er flog nach hinten und krachte so hart gegen die Wand, dass ein Riss entstand. Benommen und mit einer blutenden Kopfwunde glitt er zu Boden.

				Julianne blickte verächtlich auf das zusammengesunkene Häufchen hinab. »So ein Schwächling!« Sie hob die Wodkaflasche, leerte sie in einem Zug und warf damit nach Sasha.

				Sasha duckte sich instinktiv und fing die Flasche mit einer Hand auf. Sie drehte sich um die eigene Achse und schleuderte die Flasche gegen Easts Kopf. Das schwere Glas zersprang und East sackte zu Boden wie ein Sack Kohle. Das Messer schlitterte über den Fußboden und landete vor Juliannes Füßen. Als sie sich danach bücken wollte, reagierte Sasha sofort. Mit einem Satz war sie bei ihr und schnappte sich das Messer. Sie wirbelte herum und schnitt Amandas Fesseln durch. 

				»Hör auf damit! Julianne, tu doch was! Sie macht alles kaputt!«

				»Halt die Klappe, du dämliche Brillenschlange! Es gibt keine Aufnahmezeremonie. Brett und East wollten sich nur ein bisschen amüsieren.« Leicht schwankend kam sie auf Sasha zu. »Ich hab dich von Anfang an gehasst.«

				»Ich vergieße später noch ein paar Tränen deswegen.«

				Sasha warf das Messer an die am weitesten entfernte Wand und registrierte zufrieden, dass es sich bis zum Heft hineinbohrte. Sie beugte sich nach unten, packte Amanda am Arm und riss sie auf die Füße. »Ich bringe dich jetzt nach Hause. Zieh dich vorher an oder lass es bleiben, das ist mir egal.«

				»Ich gehe hier nicht weg!«

				»Also dann eben nackt.« Sasha zerrte Amanda hinter sich her, ohne ihren sinnlosen Befreiungsversuchen oder ihrem Gejaule Beachtung zu schenken.

				»Meine Brille! Ich brauche meine Brille!«

				»Kauf dir eine neue.« Mit der freien Hand riss sie die Tür mit so viel Schwung auf, dass sie gegen die Wand prallte. Sie zog Amanda weiter und wollte gerade auf die Veranda hinaustreten, als Mr Bruno aus der Dunkelheit auftauchte.

				»Guten Abend, Sasha«, sagte er mit freundlichem Lächeln. »Du möchtest schon gehen?«

				Sie wollte ihn beiseite stoßen, doch da sah sie die kleine Pistole in seiner Hand.

				»Bleib doch noch ein bisschen.«

				Ohne Amanda loszulassen, wich Sasha zurück und suchte krampfhaft nach Worten, die sie ihm an den Kopf werfen konnte. Dabei rief sie sich pausenlos ins Gedächtnis, dass er ihre wahre Natur nicht kannte. »Was soll denn die Pistole? Brauchen Sie so verzweifelt neue Mitglieder, dass Sie die Leute mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen müssen?«

				Er trat ein und schloss die Haustür hinter sich. Dadurch war sie gezwungen, ins Wohnzimmer zurückzuweichen, wo Brett und East immer noch regungslos am Boden lagen. Julianne widmete sich gerade einer neuen Wodkaflasche. Mr Bruno ließ den Blick kurz durch das Zimmer schweifen, bevor er Sasha eingehend musterte. »Stark genug, um zwei achtzehn Jahre alte Jungs zu Boden zu schlagen. Ich frage mich, woher du diese Kraft nimmst, Sasha.«

				»Ich war wütend. Die haben Amanda gefoltert!«

				»Dieser neue Schüler, Jack. Ich hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, dass er anders ist. Jetzt weiß ich auch, warum. Es geht eigentlich um dich.« Seine dunklen Augen richteten sich auf Amanda, die hinter Sasha kauerte. »Bist du bereit?«

				Erst nach ein paar Sekunden sagte sie zögerlich: »Ja, Sir.«

				»Dann sprich mir nach: Ich schwöre Gott und dem Paradies ab.«

				»Tu das nicht, Amanda! Sprich ihm nicht nach.«

				»Ich … ich … Wie war das noch mal?«

				»Ich schwöre Gott und dem Paradies ab.«

				Amanda schluckte. »Ich schwöre Gott und dem P…aaahhh!«

				Sasha hatte ihr den Ellbogen in die Magengrube gerammt, sodass sie sich zusammenkrümmte und mit beiden Händen den Bauch hielt.

				Bruno drückte Sasha die Pistole an die Wange. »Die Hände auf den Kopf und kein einziges Wort mehr. Oder ich puste dir ohne mit der Wimper zu zucken das Gehirn aus dem Schädel.«

				Sasha flehte innerlich zu Gott, dass Amanda sich an ihre letzten Zweifel klammerte und doch noch einknickte. Wenn sie es nicht von ganzem Herzen ernst meinte, konnte sie das Gelübde auch nicht ablegen.

				»Ich schwöre …«, begann Mr Bruno noch einmal für sie.

				Amanda hätte einfach gehen können, aber das tat sie nicht. Stattdessen trat sie näher, bis sie direkt hinter Sashas Schulter stand. »Ich schwöre Gott und dem Paradies ab«, flüsterte sie.

				»Ich übergebe meine Seele an Eryx, für jetzt und für immer, bis in alle Ewigkeit.«

				»Ich übergebe meine Seele …« Sie holte noch einmal tief Luft. Doch bevor sie den Satz beenden konnte, erwachte Brett aus seiner Ohnmacht und hob den Kopf.

				»Oh Gott, was ist passiert? Amanda, was ist hier los? Wie bist du überhaupt frei gekommen?« Dann bemerkte er Sasha. »Ich hätte dich zusammen mit Reilly vom Berg stürzen sollen.«

				Amanda spannte alle Muskeln an. »Was soll das heißen? Hast du etwas mit Reillys Tod zu tun?«

				Er blinzelte verwirrt. »Was? Nein, natürlich nicht.« Er versuchte auf die Füße zu kommen, sackte jedoch zurück an die Wand und blieb benommen sitzen. »Die Schlampe hat mich einfach ignoriert, mich blöd angemacht. Aber ich hab’s ihr gezeigt, stimmt’s, East?« Er runzelte die Stirn. »East?« Er blickte zu Julianne hinüber, die den Wodka wie Wasser in sich hineinschüttete. »War das etwa Sasha?«

				»Oh ja! Die muss so was wie Superwoman sein. Das hättest du mal sehen sollen.«

				»Sasha?« Amanda packte sie am Pullover. »Können wir jetzt gehen?«

				»Du kannst gehen«, erwiderte Mr Bruno, »aber allein. Sasha und ich werden noch einen kleinen Ausflug machen.«

				Mit der Pistole an der Schläfe hatte Sasha keine große Wahl. »Geh ruhig, Amanda«, sagte sie. »Die Autoschlüssel sind in meiner Hosentasche.«

				»Da-danke, Sasha. Tut mir wirklich … echt leid.« Sie zog die Schlüssel aus Sashas Tasche, sammelte ihre Sachen zusammen und verschwand. Nur wenige Augenblicke später startete ein Motor.

				»Sie geht bestimmt zur Polizei.«

				»Kann schon sein. Aber bis jemand kommt, sind wir längst weg. Julianne, bind ihr Hände und Füße zusammen.«

				»Wo bringen Sie mich hin?«

				»Zu Eryx natürlich. Sonderlieferung. Sehr gut gemacht, Brett.«

				Er wusste, dass sie eine Anabo war. Sie war in eine Falle getappt. Angst überkam sie. »Warum sollte Eryx sich für mich interessieren?«

				»Oh bitte, lassen wir doch die albernen Spielchen. Eryx hat mir gesagt, dass du eine Anabo bist und mir aufgetragen, dich zu ihm zu bringen.«

				»Woher will er das wissen?«

				Aus seinen umschatteten Augen sprach das reine Böse. »Deine Mutter hat ihm ihre Seele verkauft und ihm von deinem Muttermal erzählt.«

				»Lügner! Meine Mutter würde ihre Seele niemals verkaufen. Niemals!«

				Er lachte laut auf. »Deine Naivität ist wirklich unglaublich. Jeder ist dafür empfänglich. Wusstest du das etwa nicht?«

				»Das würde sie niemals machen. Sie lügen!«

				Er zuckte die Schultern. »Glaub, was du willst.« Er streckte die Hand aus, zog ihren Pullover hoch und beäugte die Stelle unterhalb ihrer Brust mit dem kleinen A – ihr persönliches Todessymbol. »Da ist es ja! Genau wie sie gesagt hat.«

				Nur Jax und Katya wussten, wo sich ihr Muttermal befand. Schlagartig wurde Sasha klar, warum Jax heute Nachmittag so seltsam gewesen war. Er hatte eine große Summe für den Ring bezahlt, damit Mum sie zu sich nach Russland holen konnte. Sie hatte überhaupt keinen Grund, auch noch das Gemälde zu verkaufen. Jax hatte zwischen den Zeilen des Briefes gelesen und die richtigen Schlüsse gezogen. Sie wollte das Bild gar nicht verkaufen. Sie wollte das Bild – und Sasha – an Eryx ausliefern. Deshalb hatte der Brief auch so emotionslos geklungen. Deshalb hatte sie geschrieben, dass Sasha nur einen Koffer mitbringen sollte. Eine Tote brauchte nichts zum Anziehen.

				Sasha taumelte. Vor Entsetzen und Trauer bekam sie keine Luft mehr. Das Blut dröhnte in ihrem Kopf, sodass sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Irgendwo im Paradies wartete Dad auf seine Frau, doch sie würde niemals dort ankommen. Und irgendwo am anderen Ende der Welt wartete Katya darauf, dass sie ihr Findelkind an Eryx ausliefern konnte. Hatte er ihr als Gegenleistung die Unsterblichkeit versprochen?

				Sasha hätte niemals für möglich gehalten, dass etwas so sehr wehtun konnte.

				Wo war Jax? Ob er schon zu Hause war und nach ihr suchte? Würde er sie rechtzeitig finden? Sie war noch nicht markiert, vielleicht würde er sie nie aufspüren. Wenigstens musste er dann nicht mit ansehen, wie sie starb. So wie es Phoenix mit Jane erlebt hatte.

				Es sei denn, Eryx nahm Kontakt zu ihm auf. Würde er so etwas tun, um in den sadistischen Genuss zu kommen, dass Jax Augenzeuge ihres Todes wurde?

				»War Amanda das wert?«, wollte Bruno wissen.

				»Ich würde es jederzeit wieder tun.«

				»Obwohl sie dich zurückgelassen hat?«

				»Sie ist nicht dumm. Was hätte sie tun können, außer sich umbringen zu lassen?«

				Er hob sie hoch und ging zur Tür. »Du warst kurz davor, die Seiten zu wechseln, hab ich Recht? Nur noch ein, zwei Tage, dann wärst du eine Mephisto geworden.«

				Sie machte sich steif und zerrte verzweifelt an ihren Fesseln, um ihre Handgelenke zu befreien. 

				»Du kannst unmöglich fliehen«, sagte er selbstgefällig, während er sie zu seinem Wagen schleppte. »Trotz deiner übernatürlichen Kräfte bin ich viel schneller als du und könnte dich wie eine Ameise zerquetschen. Du kannst mir nicht entkommen, selbst wenn du es schaffst, die Fesseln zu zerreißen.«

				Während sie fieberhaft versuchte, sich einen Fluchtweg zu überlegen und gleichzeitig ihre schreckliche Angst zu unterdrücken, nahm sie mit ihrem sechsten Sinn etwas wahr … Jax war in der Nähe. Sie konnte ihn spüren. Er war irgendwo da draußen. Jetzt stieg ihr sogar der Duft nach Apfelpunsch und Zimt in die Nase und ihr Herz schlug schneller. »Du bist erledigt«, zischte sie.

				Eine schwarze Wand erhob sich vor ihnen und Bruno blieb wie angewurzelt stehen.

				Die Mephisto waren da.

				Wie aus heiterem Himmel materialisierten sie sich vor ihren Augen und Sasha fiel der Abend ein, an dem sie Jax kennengelernt hatte. In diesem Moment hatte sie das Bild klar vor Augen. Du hast Milliarden Typen zur Auswahl. Warum solltest du mich nehmen? Ich bin ein Monster.

				Sie wollte ihm sagen, dass sie sich für keinen dieser Milliarden Typen interessierte. Er war der Einzige, den sie wollte. Er war ihr Monster und sie würde ihn für immer lieben.
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				Mr Bruno ließ sie augenblicklich los und wollte fliehen, doch es war zu spät. Jax kam auf sie zu geflogen, öffnete seinen Mantel und hüllte sie in tiefe Dunkelheit. Sasha war kaum zu Atem gekommen, da blinzelte sie schon in die anbrechende Morgendämmerung. Sie lag auf dem Boden und spürte Sand an ihrer Wange. Sie hob den Kopf. Jax stand über Mr Bruno, hatte die Arme hoch erhoben und schickte einen unverständlichen Singsang zum Himmel hinauf.

				Sie zerrte noch einmal an ihren Fesseln. Endlich gelang es ihr, das Seil zu zerreißen. Sie beeilte sich, die Fußfesseln zu lösen, und kam mühsam auf die Beine. Sie befanden sich mitten in einer Wüste, umgeben von riesigen Dünen. Der Wind kräuselte den Sand. Es gab keinerlei Vegetation und die Gegend war vollkommen verlassen. Colorado musste sehr weit entfernt sein.

				Mr Bruno heulte verzweifelt, schluchzte, flehte Jax an, ihn zu verschonen. Dann wandte er sich mit Tränen in den Augen an Sasha. »Bitte, lass das nicht zu! Rette mich!«

				Voller Schrecken und Faszination sah sie zu, wie der Sand unter Brunos Füßen immer schneller zu kreisen begann wie ein Tornado, ein Strudel der Rache. Jax sang mit wehendem Mantel und erhobenen Armen weiter, bis der Sand den Skia verschluckte und sein jammerndes Flehen erstickte.

				Langsam ließ Jax die Arme sinken, während Key mit Julianne, Zee mit East und Phoenix mit Brett erschienen. Sie warfen die verlorenen Seelen in den Sand und Jax hob erneut die Arme und begann seinen seltsamen Gesang.

				»Sasha, hilf mir!«, brüllte Brett. »Da unten muss ich sterben! Sag ihm, er soll aufhören!«

				East wirkte immer noch benommen und stieß nur ein »Sind erledigt!« hervor.

				Julianne war betrunken und bekam gar nicht richtig mit, was geschah. Wütend starrte sie Sasha an. »Ich kann dich auf den Tod nicht ausstehen.«

				Der Sand begann wieder zu kreisen, doch bevor die drei verschluckt wurden, hob Sasha den Blick zu Jax. Er sah kein einziges Mal nach unten. Er schien Bretts flehendes Winseln nicht einmal zu hören. Als es wieder still geworden war, ließ er die Arme langsam sinken. »Alles okay?«, fragte er Sasha.

				Sie nickte und konnte den Blick nicht von seinen schwarzen Augen wenden.

				Da traf Ty mit Melanie ein. Sie bettelte nicht um Gnade, sondern glotzte Sasha hasserfüllt an. »Schon bald leistet deine Mutter mir da unten Gesellschaft.«

				»Was hast du für deine Seele bekommen, Melanie?«

				»Die völlige Vernichtung deiner Mutter!«, rief sie mit wilden, bösen Blicken. »Sie hat ihren Job und ihre Ehre verloren. Sie wurde nach Russland zurückgeschickt, wo sie nie wieder hinwollte.« Melanie stieß ein hysterisches Lachen aus.

				»Was ist nur der Grund für deinen Hass?«

				»Tim war in sie verliebt! Hast du das nicht gewusst? Er hätte mich ihretwegen sofort verlassen, aber sie hat sich für Mike entschieden. Alle dachten, dass Tim den Mord in Auftrag gegeben hat, weil er immer noch in Katya verliebt war. Aber Tim war es nicht.«

				»Wer war es dann? Wer hat meinen Dad in die Falle gelockt?«

				Jax hob die Arme.

				In Melanies Blick traten die ersten Anzeichen von Angst. »Sorg dafür, dass er aufhört, dann sage ich’s dir.«

				Jax machte unbeirrt weiter und Sasha wusste, dass er genauso wenig damit aufhören konnte wie mit dem Atmen.

				»Leb wohl, Melanie«, sagte sie.

				»Bitte Sasha. Ich verrate es dir, ich schwöre. Sag ihm, er soll aufhören!«

				»Ich kann nicht.« Sie betrachtete die Gesichter seiner Brüder und wandte sich Melanie erneut zu. »Selbst wenn ich könnte, würde ich es nicht tun.«

				»Du bist genauso selbstgerecht und perfekt wie Mike. Ich habe ihn mein ganzes Leben lang gehasst, aber ich hab’s ihm heimgezahlt.«

				»Was hast du getan?«

				Während sie immer tiefer im Sand versank, rief sie: »Ich war’s! Ich habe ihn verraten, diesen arroganten Drecks…«

				Stille kehrte ein. Jetzt wusste Sasha, womit Tim Melanie gedroht hatte, als sie so ausgeflippt war. Mit der CIA. Er hatte gewusst, was Melanie getan hatte, und es als Druckmittel benutzt, um sie im Zaum zu halten. Sasha löste den Blick vom Sand und sah in Jax’ feierliches Gesicht. »Hat Melanie nicht erst vor wenigen Wochen das Gelübde abgelegt?«

				Er nickte.

				»Aber Dad wurde letztes Jahr ermordet. Warum sollte sie ihrem eigenen Bruder so etwas antun, wenn sie …«

				»Das Böse existiert überall, Sasha. Es sorgt dafür, dass mein Vater alle Hände voll zu tun hat. Nicht jeder, der schlimme Dinge tut, ist eine verlorene Seele. Seit Eva den Apfel gegessen hat, werden die Menschen vom Bösen in Versuchung geführt.« Er sah sie mit schiefem Lächeln an. »Außer die Anabo.«

				»Wo sind wir hier eigentlich?«

				»In Saudi-Arabien. In der Rub al-Khali, der größten Sandwüste der Welt.«

				Jax’ Brüder verschwanden einer nach dem anderen. Als sie nur noch zu zweit waren, machte Jax einen Schritt auf sie zu. »Ich bin tausend Tode gestorben, als ich vorhin nach Hause kam und du nicht da warst.«

				»Warst du beim Spiel?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht. Wir hatten alles über das Skia-Treffen erfahren, was wir wissen mussten. Da es so heftig geschneit hat, haben wir beschlossen, Bruno und die anderen noch heute Abend zu eliminieren. Wir hatten die Doppelgänger schon platziert und wollten los, aber ich musste vorher unbedingt noch einmal nach dir sehen. Ich dachte, du liegst im Bett und schläfst, doch du warst nicht da. Du warst …« Er schluckte. »… nirgendwo. Ich hatte schreckliche Angst, weil Eryx über dich Bescheid wusste und du nicht … auf dem Berg warst. Ich wusste nicht einmal, wo …« Er drückte sie so fest an sich, dass sie keine Luft mehr bekam. Seine Tränen benetzten ihr Haar. »Oh Gott, Sasha, bitte … sei nicht böse, dass du jetzt … bleiben musst.«

				Sie klammerte sich an ihn und weinte, weil er auch weinte. »Jax, ich habe mich längst entschieden, zu bleiben.«

				Regungslos verharrte er. »Ehrlich?«

				»Ich kann nicht mehr so tun, als gäbe es das alles nicht. Als gäbe es keinen Eryx, der den Menschen so etwas antut.« Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen, die von dichten, schwarzen Wimpern umrahmt wurden. »Ich will dich nie mehr verlassen. Ich liebe dich!«

				Aus seinen schwarzen Augen quollen noch mehr Tränen.

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

				»Was, wenn ich nie … Ich weiß einfach nicht, ob ich dich jemals so lieben kann, wie es eigentlich richtig wäre. Ich bin wahnsinnig in dich verliebt, aber reicht das aus? Ist es das, worauf es ankommt?«

				»Ich weiß es nicht. Aber wir haben viel Zeit, um es herauszufinden.«

				Der Wind pfiff über die Dünen und blies ihnen den Sand entgegen. »Wenn sie die anderen hergebracht haben, können wir nach Hause gehen.«

				Nach Hause – wo sie den Rest der Ewigkeit mit ihm leben würde. Allein die Vorstellung war so abgefahren, dass ihr Verstand sie kaum fassen konnte. Aber zumindest konnte sie sich über die unmittelbare Zukunft Gedanken machen. »Kann ich vielleicht bei dir im Zimmer wohnen?«

				»Das wäre toll. Bei dir hängen meine Füße immer am Fußende des Bettes raus.«

				»Ums Schlafen geht es mir dabei eigentlich weniger, Jax.« 

				Er runzelte die Stirn und blickte sie ernst an. »Bist du sicher, Sasha? Bist du dir ganz sicher? Danach gibt es keinen Weg mehr zurück.«

				Sie nickte. »Absolut sicher.«

				Er küsste sie und sie wusste, dass er glücklich war. 

				Abgesehen von einem einzigen Punkt war sie es auch. Als er den Kopf hob, fragte sie ihn nach Katya. »Ich weiß, was mit ihr passieren wird …« Sie blickte auf den sandigen Boden. »… aber ich würde sie so gern noch ein letztes Mal sehen.«

				»Ich halte das für keine gute Idee. Ein Treffen mit ihr würde dich garantiert ziemlich aufwühlen. Wäre es nicht besser, wenn du sie so in Erinnerung behältst, wie sie war, bevor sie das Gelübde abgelegt hat?«

				»Ich muss erfahren, wieso sie es getan hat. Ich kann nicht den Rest der Zeit weiterleben, ohne es zu wissen. Bitte, Jax, lass mich zu ihr.«

				Seufzend drückte er ihren Kopf an seine Schulter. »Ich frage Key.«

				Ein paar Minuten später war Phoenix wieder da und warf Scott auf den Boden. Ihm folgte Ty, der Mr Hoolihan mitbrachte. Dann tauchte Denys auf. Sasha schlug die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien, als sie sah, wie Chris im Sand landete. Vielleicht hatte sie sich verändert, vielleicht empfand sie kein Mitleid mehr für die verlorenen Seelen. Aber als sie sah, wie Jax Chris unter die Erdoberfläche beförderte, kamen ihr die Tränen. Nicht wegen Chris, wie er jetzt war, sondern wegen des Mannes, der er hätte sein können.
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				Sie hatte geduscht, das französische Baguette und die Suppe gegessen, die Mathilda ihr gebracht hatte, und anschließend auf dem großen Fernseher hinter dem Mephisto-Porträt den Schluss von Schlaflos in Seattle angeschaut. Irgendwann musste Jax doch wiederkommen und ihr sagen, ob Key damit einverstanden war, dass sie Katya ein letztes Mal traf. 

				Schließlich nickte sie ein und als sie aufwachte, lag er neben ihr. Er hatte den Kopf in eine Hand gestützt und streichelte ihr zärtlich das Haar.

				Er war nur mit einer Jogginghose bekleidet. Sie genoss seinen Anblick, die Umrisse des wohlgeformten Brustkorbs, die breiten Schultern, die muskulösen Arme. Sie drehte sich zu ihm, er murmelte ihr Worte ins Ohr, die sie nicht verstand und küsste sie sanft und zärtlich. Seine Arme umschlangen sie, seine Hände streichelten sie und zogen ihr das T-Shirt über den Kopf. Sanft legte er sie auf den Rücken und schlüpfte zu ihr unter die Decke. Sie wusste, dass er die Jogginghose ausgezogen hatte, machte aber keine Anstalten, ihn zu berühren. Sie genoss es zu warten, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, besonders auf ihren Brüsten. 

				»Deine Hände sind schön warm«, hauchte sie.

				»Ist dir kalt?«

				»Jetzt nicht mehr.«

				Er stützte sich wieder auf den Ellbogen und kam mit dem Gesicht so nah, dass ihre Nasen sich fast berührten und sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. »Bist du sicher?«, flüsterte er.

				Sie nickte.

				»Du bist sehr durcheinander und traurig. Ich will deine Verletzlichkeit auf keinen Fall ausnutzen.«

				Es knisterte förmlich in der Luft, es fehlte nur noch der letzte Schritt, und trotzdem machte sich Jax Gedanken darüber, dass sie es vielleicht bereuen könnte. Dass sie nur deshalb in seinem Bett lag, weil sie Zuwendung suchte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und fuhr mit den Fingern durch sein weiches, seidiges Haar. »Ich liebe dich, Jax.«

				»Das erste Mal ist wahrscheinlich ein bisschen anders als mit einem normalen Typen. Ich glaube, es wird etwas brennen, wegen der Markierung.«

				»Ist schon okay.«

				Er legte seine Lippen auf ihre und küsste sie, zunächst vorsichtig, dann immer heftiger, tiefer, verführerischer. Er zog sie an sich, ohne ein Wort zu sagen oder aktiv zu werden. Ihr Körper machte sich selbstständig, bog sich ihm entgegen, presste sich an ihn.

				Seine Zunge spielte mit ihrer, er hielt sie mit einem Arm umschlungen, während die andere Hand über ihre Haut streichelte und langsam immer tiefer wanderte, bis seine Finger die Härchen zwischen ihren Schenkeln streiften. Er berührte sie so zart, so behutsam, bis ihr Drang zu Kichern verebbte und sie von einer rasenden Begierde erfasst wurde. Jede Nervenzelle war darauf eingestellt, dass gleich etwas Gewaltiges passieren würde. Rastlos ließ sie ihre Hände über seinen Körper wandern, berührte seine heiße Haut, wollte ihn noch dichter an sich pressen.

				Er gab ihrem Drängen jedoch nicht nach, blieb, wo er war, küsste sie überall, ließ seine Lippen über ihren Hals und ihre Brüste tanzen, während seine Hand nicht eine Sekunde lang von dieser Stelle am Scheitelpunkt ihrer Schenkel wich, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

				Dann plötzlich holte sie tief Luft und ließ sich gehen, wurde mitgerissen und konnte nicht glauben, dass ein solch unglaubliches und tiefes Gefühl überhaupt möglich war. Und sie hatte fast achtzehn Jahre gelebt, ohne die geringste Ahnung davon zu haben. Sie keuchte wie nach einem anstrengenden Wettrennen. »Unglaublich … das war … einfach … unglaublich.«

				»Dann hat’s dir also gefallen, hm?« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Dann legte er sich auf sie, stützte sich mit den Armen ab und schob mit dem Knie ihre Beine ein Stückchen weiter auseinander. Mit einem einzigen, festen Stoß drang er in sie ein, während sich auf seinem Gesicht ein seltsames Durcheinander von Angst und Freude zeigte. 

				»Tut mir leid … ich dachte … ich wollte lieber schnell machen, damit es für dich erträglicher ist.«

				»Es hat gar nicht wehgetan, Jax.«

				Er war überrascht, bewegte sich und fragte mit rauer Stimme: »Und jetzt?«

				Sie schüttelte den Kopf. 

				Sanft bewegte er sich weiter und stellte dieselbe Frage mit Blicken.

				»Nein.« Sie lächelte ihn an. »Mach das noch mal.«

				Er tat es und sie hob den Kopf ein Stück und küsste ihn. Sein Atem beschleunigte sich. Er drückte sie in das Kissen und küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Sein Mund wanderte ihren Hals entlang, bedeckte jede Stelle mit zärtlichen Küssen. Ihre ganze Welt bestand nur noch aus seinem wunderschönen Gesicht und seinem fantastischen Körper, der sich so stark und sicher bewegte.

				Jetzt legte er unvermittelt den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Regungslos und mit angespannten Muskeln verharrte er, während sie ein Brennen spürte, ein sengendes Stechen, das sich in ihrem Unterleib ausbreitete. Sie wand sich und versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie mit seinem Gewicht fest. Als der Schmerz verflog, begann sie zu zittern und zu beben, griff nach seinen Armen, seinem Rücken und klammerte sich an ihm fest. Nicht in ihren wildesten Fantasien hätte sie sich vorstellen können, dass sich etwas so anfühlen konnte. Es war unfassbar. Und es hörte und hörte nicht auf.

				Als sie sich schließlich langsam entspannte und wieder zu Bewusstsein kam, wandte sie sich sofort von ihm ab.

				»Warum drehst du dich denn weg?«

				»Weil ich dir den Arm aufgekratzt und irgendetwas Peinliches geschrien habe.«

				»Du hast geleuchtet«, erwiderte er träumerisch. »Das war … du warst … das Schönste, was ich je gesehen habe.« 

				Er legte sich neben sie und zog sie an sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter lag. »Danke«, flüsterte er.

				»Wofür?«

				»Dafür, dass du bleibst.« Er hob den Kopf und blies alle Kerzen aus, bis nur noch das sanfte Flackern des erlöschenden Kaminfeuers zu sehen war. »Und jetzt schlaf ein, Sasha. Morgen gehen wir nach Russland.«
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				Sie hörte einen leisen, unterdrückten Laut und wurde langsam wach. Da, schon wieder dieser Laut, als würde Leder aneinanderreiben. Andere Geräusche und Sinneseindrücke kamen hinzu – Jax’ gleichmäßiges Atmen, seine warme Brust, die sich unter ihrer Wange hob und senkte, das Ticken der antiken Uhr im Bücherregal, das flüsternde Säuseln von Haut auf Haut.

				Sie lag halb auf ihm. Ihre Beine und Hüften hatten sich in der Decke verheddert. Ein Arm berührte seine Schulter, die Hand war in seinen Haaren vergraben, während sie den anderen Arm auf dem Kissen ausgestreckt hatte. Jax lag leicht zu ihr gewandt, ein Arm um ihren Körper geschlungen, die Hand auf ihrem Rücken.

				Da war schon wieder dieser merkwürdige Laut. Dann ein sanftes Ausatmen. Plötzlich war sie wach genug, um zu erkennen, dass sie nicht allein waren. Sie schlug ein Auge auf und sah Zee. Sie drehte den Kopf leicht zur Seite, öffnete auch das andere Auge und sah Jax’ Brüder vollzählig in einer Reihe am Fußende des Bettes stehen. Alle starrten sie an.

				Sie barg ihren Kopf an Jax’ Brust, streichelte seine Haare und murmelte leise seinen Namen. Er wurde unruhig. »Noch mal?«, sagte er mit heiserer, schlaftrunkener Stimme. »Haben dir drei Mal nicht gereicht?« Sein leises Lachen vibrierte an ihrer Brust. »Und ich hatte schon Angst, es würde dir nicht gefallen.«

				Vermutlich hatte ihr Gesicht die Farbe einer reifen Tomate angenommen, so peinlich war ihr das Ganze. »Jax«, flüsterte sie. »Wir haben Besuch.«

				Sie spürte, wie er den Kopf hob.

				»Oooch, also hört mal, Jungs, das kann doch nicht euer Ernst sein. Was zum Teufel macht ihr hier?«

				»Wir müssen los, Jax«, erwiderte Key. »In St. Petersburg ist es schon drei Uhr nachmittags.«

				»Aber musstet ihr unbedingt alle kommen?«

				»Nein, mussten wir nicht. Wir hätten auch anrufen oder Mathilda schicken können. Aber wir wollten sicher gehen, dass alles in Ordnung ist. Sasha, geht es dir gut?«

				»Bis ihr hereingeplatzt seid und ihr die Peinlichkeit des Jahrtausends beschert habt, war alles wunderbar. Verzieht euch!«

				»Du hast fest versprochen, dass du sie erst markierst, wenn wir aus Russland zurück sind und sie unsterblich geworden ist«, sagte Key in ausgesprochen autoritärem Tonfall. »Kannst du mir das bitte erklären?«

				»Ich möchte sie jederzeit finden können. So etwas wie gestern Abend will ich auf gar keinen Fall noch einmal durchmachen müssen.«

				»Wie hast du mich denn eigentlich gefunden? Das hast du mir noch gar nicht erzählt«, fragte Sasha dazwischen.

				»Über das GPS-Signal des Wagens. Brody hat sich darum gekümmert.«

				»Du hast sie also markiert, damit du sie aufspüren kannst. Aber jetzt kann Eryx das auch. Falls irgendetwas schiefgeht, kann sie sich nirgendwo vor ihm verstecken. Das ist ein schwerwiegender Regelverstoß, Jax. Nach unserer Rückkehr werden wir eine Versammlung abhalten. Und falls ihr irgendetwas zustößt, weil sie jetzt die Markierung trägt … Ich brauche dir nicht zu sagen, was wir dann mit dir machen.«

				»Wenn Sasha irgendetwas zustoßen würde, wäre mir sowieso scheißegal, was mit mir passiert.«

				»Ich überlege ernsthaft, die ganze Sache abzublasen. Das Risiko ist einfach zu groß und absolut sinnlos.«

				»Dass Sasha sich von ihrer Mutter verabschieden will, ist nicht sinnlos.«

				»Katya ist ja nicht mal ihre leibliche Mutter und auch nicht mehr der Mensch, den Sasha kannte. Sie in ihrem jetzigen Zustand zu treffen, wird nur zu schrecklichen Erinnerungen führen, die sich nie wieder auslöschen lassen. Es wäre viel besser, wenn Sasha sie so im Gedächtnis behält, wie sie einmal war.«

				»Soll das heißen, dass ich nicht mit nach Russland darf?« Sasha wagte es nicht, die Brüder anzuschauen.

				»Das soll heißen, dass ich es für ein verrücktes Risiko halte. Du musst jede Anweisung befolgen und genau das machen, was wir dir sagen. Du weißt, dass eine verlorene Seele für andere menschliche Wesen nichts anderes empfinden kann als Hass und Zorn. Die Liebe, die Katya dir früher entgegengebracht hat, existiert nicht mehr. Sie wird nur noch von einem einzigen Wunsch beherrscht: Eryx ähnlicher zu werden als alle anderen verlorenen Seelen.«

				Sasha wusste, dass er Recht hatte. Aber sie wusste auch, dass sie es bis ans Ende aller Tage bereuen würde, wenn sie nicht die Chance bekam, Katya zu fragen, warum sie ihre Seele verkauft hatte. Es ging ihr nicht um Abschied. Es ging ihr um Antworten.

				Schließlich hob sie den Kopf und blickte Jax an. Seine Miene war weder wütend noch glücklich, sondern einfach leer.

				Er drückte ihr kurz die Schulter. »Ziehen wir uns an und bringen es hinter uns.«

				Sasha sollte sich nach dem Willen der Mephisto mit ihrer Mutter in der Peter-und-Paul-Kathedrale mit ihren zahlreichen Zarengräbern treffen. Falls Katya sich über Sashas Vorschlag gewundert hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie machte auch keinen Versuch mehr, ihrer Tochter irgendetwas vorzugaukeln. In ihrer Antwort-Mail stand nur ein knappes Ich werde da sein.

				»Sie weiß, dass du zu uns gehörst«, sagte Denys. Er stand neben dem frischen Blumenstrauß in der Eingangshalle.

				»Wie kann sie das wissen?«

				»Weil du markiert bist und Eryx es ihr gesagt hat.«

				»Ich dachte, Eryx erfährt davon nichts, solange ich hier oben hinter der Nebelwand bin.«

				»Da irrst du dich«, sagte Key und warf Jax einen durchdringenden Blick zu. »Er kommt nur nicht an dich heran. Aber sobald du den Berg verlässt, können wir für nichts mehr garantieren. Deshalb musst du sofort in die Kirche gehen und darfst sie nur durch den Ausgang verlassen, den wir dir auf der Karte gezeigt haben. Dort wird Jax dich in Empfang nehmen. Wir anderen stehen vor dem zweiten Ausgang, nur für den Fall.«

				»Für welchen Fall denn?«

				Die Brüder wechselten rasche Blicke, bis Jax leise sagte: »Es kann sein, dass Katya dich umbringen will.« Er drückte ihr etwas Kaltes, Hartes in die Hand. »Das ist mein Klappmesser.« Er zeigte ihr, wie der Mechanismus funktionierte, und drückte dazu auf einen Edelstein, der in den kunstvoll verzierten Silbergriff eingelassenen war.

				Dieses Messer hatte sie in jener Nacht in San Francisco zum ersten Mal gesehen. Damit hatte er Alex Kasamov niedergestochen. »Besitzt du es schon lange?«

				»Key hat es 1783 in Spanien extra für mich anfertigen lassen.« Sein Lächeln wirkte gequält. »Zu meinem siebenhundertsten Geburtstag.«

				»Das werde ich doch ganz bestimmt nicht brauchen, oder?«

				Er streichelte ihr über den Kopf. »Ich hoffe, dass du Recht behältst. Aber steck es trotzdem ein, nur zur Sicherheit. Denk immer daran, dass du sehr stark bist, viel stärker als Katya oder jede andere verlorene Seele, die womöglich bei ihr ist. Und ganz egal, was sie sagt, du darfst keine Sekunde lang glauben, dass ihr auch nur das Geringste an dir liegt. Vergiss nicht, was du alles über Eryx und seine Jünger weißt.«

				Key trat näher. »Du hast genau fünf Minuten, Sasha. Stell ihr deine Fragen, sag, was du zu sagen hast, und verschwinde wieder. Wenn du bedroht wirst, geh einfach. Lass dich nicht provozieren. Und denk immer daran: Wenn du das Messer benutzt und eine verlorene Seele tötest, hat Eryx gewonnen. Er wird dadurch noch mächtiger. Wenn du einen Skia siehst, lauf weg, als wäre der Teufel hinter dir her.«

				»Die Skia können heiligen Boden betreten?«

				»Ja, weil sie keine Kinder der Hölle sind. Das Verbot gilt nur für die schwarzen Engel und die Mephisto.« Key blickte jedem Einzelnen noch einmal in die Augen. »Seid ihr so weit?«

				Die Brüder nickten und Jax drückte Sasha fest an sich.

				Wenige Augenblicke später standen sie unter dem Portikus vor dem Haupteingang der Kathedrale, keine zwei Meter von der Tür entfernt. Sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, weil Jax alle Muskeln anspannte und sie noch fester an sich drückte.

				»Ich habe Sasha einen Vorschlag zu machen«, ließ sich eine tiefe Stimme vernehmen.

				Sie warf einen schnellen Blick über Jax’ Arm hinweg und sah ihn – Eryx. Noch während sie ihn anstarrte und verblüfft feststellte, dass er das schönste Geschöpf war, das sie je gesehen hatte, wich sie zu Tode erschrocken zurück. Seine Augen! In ihnen spiegelten sich weder das Leiden der Menschheit noch die Geheimnisse des Universums. Sie kamen auch nicht aus der Hölle, sondern aus etwas anderem, was unendlich verstörender war – aus dem Nichts. Sie wirkten wie Puppenaugen, tot und ausdruckslos.

				»Mach Platz, damit Sasha hineingehen und ihre Mutter sehen kann«, sagte Key.

				»Selbstverständlich«, erwiderte Eryx mit seiner tiefen, verführerischen Stimme. »Aber zuerst soll sie über meinen Vorschlag nachdenken. Ich wäre bereit, ihre Mutter von dem Gelübde zu befreien.«

				»Zu welchem Preis? Für ihr Leben?« Key lachte ihn aus. »Niemals!«

				Sasha wollte den Blick von Eryx wenden, konnte sich jedoch nicht losreißen. Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Jax’ Arme hielten sie fest umschlungen. Er war bereit, von einer Nanosekunde zur anderen mit ihr zu verschwinden. Eryx bräuchte nur einmal zu zucken, schon wäre er mit ihr zurück in Colorado. Eryx schien das zu wissen, denn er stand vollkommen regungslos vor der Tür.

				»Ich will die Unterlagen aus dem Schließfach.«

				»Die hast du doch schon«, erwiderte Jax.

				»Ich habe nur irgendein schwachsinniges Zeug, das ihr dort hineingestopft habt. Ich will die Tagebücher haben, die Briefe, Fotos und Tonbänder, die Katyas Vater und Großvater zusammengetragen und in dem Schließfach verwahrt haben.«

				»Woher willst du wissen, dass etwas anderes in dem Schließfach war?«

				»Katya hat mir versichert, dass der Inhalt gegen wertlosen Plunder ausgetauscht wurde. Mein Angebot steht noch genau fünf Minuten. So lange, wie Sasha braucht, um da reinzugehen und mit eigenen Augen zu sehen, was aus ihrer Mutter geworden ist. Sie kann sie wiederhaben, vorausgesetzt, ich bekomme den ursprünglichen Inhalt des Schließfachs.«

				»Das hat Sasha nicht länger zu bestimmen.«

				»Das ist mir klar. Aber sie gehört jetzt zu euch, also sagen wir, es handelt sich um ein Besitzerkollektiv. Wenn sie einwilligt, werdet ihr alle mitmachen.« Eryx starrte sie mit seinen grauenhaften Augen an. »Du kannst die Seele deiner Mutter retten. Du musst mir lediglich geben, wonach ich verlange.«

				Sasha wusste, dass er ein Lügner war. Und doch war die Versuchung groß. Sie drückte das Gesicht an Jax’ Hals. »Ich will sie sehen.«

				»Natürlich«, erwiderte Eryx. »Geh hinein und sprich mit ihr. Du weißt, dass sie dazu verdammt ist, mir bis in alle Ewigkeit zu dienen, die suchenden Seelen zu finden, ihnen Hoffnung zu geben und sie zu mir zu führen. Ich habe ihr bereits die Unsterblichkeit versprochen, aber du, du hast die Macht, ihr die Aussicht auf die Nähe Gottes zurückzugeben.«

				Jax hielt Sasha fest umschlungen und führte sie mit langsamen Schritten auf den Eingang der Kathedrale zu. Zee stieß Eryx mit der Schulter beiseite und öffnete eines der massiven Portale. Erst auf der Schwelle ließ Jax sie los. Sie sah sich noch einmal zu ihm um und flüsterte: »Ich liebe dich.«

				»Sei vorsichtig.«

				Sie wandte sich ab und betrat die aufwendig und kunstvoll gestaltete Kathedrale. Staunend musterte sie die Pracht des Innenraums, während sie gleichzeitig nach ihrer Mutter Ausschau hielt. Sie sah ein paar Kirchenbesucher mit gefalteten Händen und gesenkten Köpfen in den Bänken knien. Sie beteten. Ihre Gesichter – ihre Augen – konnte sie nicht erkennen. Waren diese Menschen womöglich verlorene Seelen oder Skia?

				»Sasha!«, ertönte ein lautes Flüstern von rechts. Sasha drehte sich um. Doch auf das, was sie dort sah, war sie nicht vorbereitet gewesen. Ihr Magen zog sich zusammen und ihr brach fast das Herz. Die wundervollen, dunklen Augen ihrer Mutter … von Eryx ausgelöscht.

				Sasha betrat die Kirchenbank, ging langsam auf Katya zu und setzte sich etwa einen Meter von ihr entfernt hin. Sie wusste genau, wo sich das Klappmesser befand. Katya weinte.

				»Du hasst mich jetzt bestimmt, nicht wahr?«

				»Mum, bitte, ich habe nur fünf Minuten.«

				»Hast du dir das Gemälde angeschaut, Sasha?«

				»Ja.«

				»Das Mädchen auf dem Bild bist du. Ich habe nur das Gesicht übermalt.«

				Sasha verriet nicht, dass sie davon wusste. Key hatte die Fälschung direkt an Eryx geschickt. Katya hatte keine Ahnung, dass das echte Gemälde immer noch in Colorado war. Sogar Eryx ging davon aus, dass er das Original bekommen hatte, weil er die mikroskopisch kleine Zahlenkombination für das Schließfach darauf entdeckt hatte.

				»Ich habe dein Gesicht übermalt, weil ich nicht wollte, dass sich irgendjemand wundert, dass du auf einem fünfhundert Jahre alten Gemälde zu sehen bist. Nicht einmal Mike wusste, dass du es bist. Als ich das Gemälde Alex gezeigt habe, hat er mir erklärt, dass das Mädchen darauf eine Anabo ist und was das bedeutet. Er bot mir sehr viel Geld dafür, aber ich wollte es ihm nicht verkaufen. Du kannst dir die Gründe sicher vorstellen. Außerdem hatte ich schreckliche Angst um dich. Als ich nach meiner Abschiebung in Russland ankam, wurde ich von einem Mann angesprochen, einem gewissen Rurik. Er war wie Alex. Er behauptete, ich hätte das Gemälde an Eryx verkauft, und wollte es mir wegnehmen. Zum Glück hatte ich es nicht bei mir.«

				»Also wurde Melanie beauftragt, meine Sachen zu durchwühlen. Sie hat alles kaputt gemacht, aber das Bild hat sie nicht gefunden. Letztendlich war aber alles umsonst. Eryx hat das Gemälde ja doch bekommen.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber Katya wusste ja nichts von der Fälschung.

				»Es war sowieso nur eine Frage der Zeit, bis sie dahintergekommen wären, dass du eine Anabo bist. Und mir war klar, dass sie dich dann umbringen würden. Also habe ich Rurik gefragt, ob ich einer Anabo das Leben retten könnte, wenn ich meine Seele an Eryx verkaufe. Er hat Ja gesagt und ich habe ihm geglaubt.«

				Sasha fiel Janes Schwester ein. Auch sie hatte ihre Seele für einen geliebten Menschen geopfert, genau wie Chris, der dadurch das Leben seines Vaters hatte retten wollen – doch bei beiden hatte es auch noch verborgene Gründe gegeben, die alles andere als selbstlos gewesen waren. »Noch vier Minuten, Mum. Nenn mir den wahren Grund. Warum hast du dich in Wirklichkeit darauf eingelassen?«

				»Das ist der wahre Grund! Aber ich wurde belogen, Sasha. Kaum hatte ich das Gelübde abgelegt, hat Rurik von mir verlangt, ihm den Namen der Anabo zu verraten und das Gemälde zu besorgen. Was für eine Ironie des Schicksals, dass die Mephisto dich zu diesem Zeitpunkt längst entdeckt hatten. Während Eryx für dich keine Gefahr mehr ist … bringt mir dieser Schritt den Tod. Du bist in Sicherheit, ganz im Gegensatz zu mir. Bitte, gib ihm die Unterlagen aus dem Schließfach. Hilf mir!«

				Sie war nicht in Sicherheit. Noch nicht, denn sie war nicht unsterblich. Und sie wusste instinktiv, dass ihre Mutter nicht mehr zu retten war. Auch das war eine Lüge. Selbst wenn Sasha einwilligte und Eryx den Inhalt des Schließfachs bekam, würde er ihre Mutter niemals von dem Gelübde befreien. Das musste auch ihrer Mutter klar sein. »Melanie hat gesagt, dass Tim in dich verliebt war. Er hätte sie deinetwegen sofort verlassen, aber du hast dich für Dad entschieden.«

				Damit hatte Sasha einen Nerv getroffen. Katya stieß einen lauten Seufzer aus, als wäre sie überrascht und verärgert. »Das ist schon lange her.«

				»Erzähl es mir. Wenigstens das.«

				Mit abgewandtem Blick begann Katya zu reden. »Ich habe Tim in Russland kennengelernt. Ich wusste nicht, dass er bei der CIA war und auch nicht, dass er verheiratet war. Ich habe mich in ihn verliebt. Als ich von seiner Frau und seinem Sohn erfuhr, habe ich mich sofort von ihm getrennt. Ich wollte ihn nie wiedersehen. Dann habe ich Mikhael kennengelernt. Es waren damals schwere Zeiten für mich, weil ich aus Russland wegwollte. Aber die Geschichte kennst du ja. Mike war ein guter und lieber Mann. Nachdem ich dich gefunden hatte, war er sofort bereit, mich zu heiraten. So konnten wir in den Vereinigten Staaten leben und dich gemeinsam großziehen.«

				Sasha ahnte, worauf das Ganze hinauslief. Am liebsten wäre sie aufgestanden und nach draußen gerannt. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, den Rest zu ertragen. »Du hast ihn nie geliebt, nicht wahr?«

				Langsam schüttelte Katya den Kopf. »Ich habe nur Tim wirklich geliebt. Aber ich habe mich für Mike entschieden, weil ich Tims Familie nicht zerstören wollte. Nachdem ich mich von ihm getrennt hatte, hatte er eine kurze Affäre mit einer anderen Frau. Dabei ist Christopher entstanden. Mikhael und ich waren nicht unglücklich, Sasha, und wir hatten dich. Das hat alles andere leichter gemacht. Mike hat dich über alles geliebt.«

				Sasha lehnte sich auf der Bank zurück. »Du hast das Gelübde abgelegt, weil du eine zweite Chance haben wolltest, stimmt’s? Du hast dir nichts sehnlicher gewünscht, als dass Tim Melanie verlässt und mit mir und Chris zu dir nach Russland kommt. Dort sollten wir eine große, glückliche Familie werden.«

				»Ich wusste, dass es nie dazu kommen würde, solange Tim dachte, ich hätte etwas mit Mikhaels Tod zu tun. Er fand heraus, dass Melanie Mikhael für Geld verraten hat. Aber sie behauptete, sie hätte den entscheidenden Tipp von mir bekommen. Ich wäre fast gestorben, als mir klar wurde, dass er ihr geglaubt hat.«

				»Aber wer hat ihr dann diesen Tipp gegeben?«

				»Niemand. Sie war mit einem CIA-Agenten verheiratet, der Zugang zu streng geheimen Daten hatte. Sie hat die Passwörter gestohlen und Mikhaels Decknamen und seinen Aufenthaltsort ermittelt. Diese Informationen hat sie an Yuri Andreovich verkauft. Nach Mikhaels Ermordung hat sie Tim alles gestanden und gleichzeitig behauptet, sie hätte die Informationen von mir. Er wusste, dass sie total fanatisch war und alles getan hätte, um mir zu schaden. Trotzdem hat er ihr geglaubt und mich dafür gehasst.«

				»Dann haben sie dir also versprochen, dass Tim die Wahrheit erfährt, an deine Unschuld glaubt und dich wieder liebt.«

				Katya schlug die Hände vors Gesicht und brach in ein erschüttertes Schluchzen aus. »Ich habe es mir so sehr gewünscht. Ich war mir sicher, dass es klappt. Aber das Ganze war nichts weiter als eine abscheuliche Lüge! Als ich das Gelübde abgelegt habe, war Tim bereits tot. Und jetzt …«

				»Jetzt würdest du alles tun, um ein Skia zu werden und ewig zu leben. Dafür hast du mich geopfert.«

				Katya blickte auf. »Ich mache es wieder gut, Sasha, ich schwöre! Gib ihm die Sachen, die im Schließfach waren, und hilf mir. Ich bitte dich!«, flehte sie.

				»Das kann ich nicht. Ich kann Eryx nicht dabei behilflich sein, noch mehr Menschen ins Verderben zu stürzen.«

				»Du bist doch ein Engel! Hab Erbarmen!«

				Sasha stand auf. Hätte sie nur auf Jax gehört! Hätte sie doch nur nicht darauf beharrt, ihre Mutter zu sehen, um zu erfahren, warum sie ihre Seele verkauft hatte. »Ich habe dich geliebt und ich weiß, dass du mich auch geliebt hast. Aber das ist jetzt alles Vergangenheit. Die Zeit ist um. Ich muss gehen.«

				Katya stand auch auf. »Du willst dich tatsächlich von mir abwenden? Von deiner eigenen Mutter?«

				»Du bist nicht meine Mutter. Ich kenne dich nicht.« Mehr gab es nicht zu sagen. Ohne ein weiteres Wort drehte sich Sasha um und lief zum Mittelgang. Eine Hand steckte in der Jackentasche, in der Jax’ Klappmesser verborgen war.

				Aber sie brauchte es nicht. Katya blieb zurück. Ihr Weinen hallte durch die mächtige Kathedrale und verfolgte Sasha bis zur Grabkapelle. Neben den Grabstätten der Zarenfamilie befand sich der Ostausgang. Dort wartete Jax auf sie.

				Jax lief unruhig auf und ab. Er sah ungefähr hundert Mal auf das Display seines iPhone, hoffte, dass Sasha nicht die ganzen fünf Minuten brauchte. Er bereute zutiefst, dass er sich überhaupt darauf eingelassen hatte. Sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen – und sei es wegen eines Besuchs in einer Kirche – kam ihm jetzt unglaublich bescheuert vor. Key hatte völlig Recht – welchen Sinn sollte es haben, dass sie Katya noch einmal sah? Sie würde sich nur unnötig aufregen.

				Noch vier Minuten.

				Es war erst halb fünf, doch die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt. Der Himmel über St. Petersburg färbte sich saphirblau, durchzogen von orangefarbenen Streifen, und der Schnee wurde in ein violettes Licht getaucht. Jax stellte sich dicht vor die Tür und blickte wieder auf das iPhone.

				Noch drei Minuten.

				Er starrte die Tür an und wünschte, dass sie sich öffnete.

				»Haben Sie vielleicht etwas zu essen für mich?« sagte da eine männliche Stimme in seinem Rücken.

				Jax drehte sich um. »Nein.« 

				»Ein bisschen Kleingeld?«

				Jax gab dem Fremden einen Zwanziger.

				»Danke!« Der Mann steckte den Geldschein ein, blieb aber stehen. »Warten Sie auf jemanden?«

				»Ja.«

				»Warum gehen Sie denn nicht hinein? In der Kirche ist jeder willkommen.«

				Nicht jeder, aber das sprach Jax nicht aus. »Ich warte lieber hier.«

				»Manche Menschen glauben, dass Gott an jedem heiligen Ort lebt und das Böse dort keine Macht über sie hat.«

				Ein Penner mit religiösen Wahnvorstellungen. Das war ungefähr das Letzte, was Jax jetzt gebrauchen konnte. Er versuchte, ihn einfach zu ignorieren, und sah weiter regungslos auf die Tür. Diese Warterei war kaum zu ertragen. Was sollte er machen, wenn sie nach fünf Minuten nicht herauskam? Er würde sie nicht beschützen können, weil er nicht zu ihr konnte.

				»Andere behaupten, das Böse existiere überall und könne nur durch die Liebe überwunden werden, ganz egal, welchen Glauben man hat.«

				Jax drehte sich um und musterte den alten Mann. Er hatte einen weißen Bart und wässrige Augen. »Okay«, erwiderte er knapp und warf noch einen Blick auf das iPhone. Eine Minute.

				»Ich habe gesehen, wie der Teufel in die Kirche gegangen ist. Meinen Sie, dass er Buße tun will?«

				Jax riss den Kopf herum. »Was haben Sie gerade gesagt?«

				»Erst vor wenigen Augenblicken habe ich gesehen, wie der Teufel die Kirche durch den Haupteingang betreten hat. Ganz in Schwarz, mit seelenlosen Augen. Ob er tatsächlich seinen Hochmut überwunden hat und Buße tun will?«

				Das war unmöglich! Eryx konnte eine Kirche genauso wenig betreten wie alle anderen Mephisto-Brüder.

				»Andererseits war es vielleicht gar nicht der Teufel. Vielleicht war es nur ein Mann mit einem bösen Herzen.«

				»Wer sind Sie?«

				Der Alte trat einen Schritt näher. »Ich bin hier, um dir ein Geschenk zu machen.«

				»Warum nehmen Sie nicht einfach den Zwanziger und besorgen sich etwas zu essen? Bei Anna’s können Sie auch mit Dollar bezahlen.«

				»Das mache ich. Aber willst du mein Geschenk denn gar nicht haben?«

				Jax wollte nichts weiter, als dass Sasha endlich aus dieser Tür kam. Die fünf Minuten waren um. Er drehte sich zur Tür und flehte zu Gott, dass er sie sicher herausführte. Wenn Gott ihn doch nur hören könnte.

				»Ich liebe dich.« Das war Sasha, die diese Worte in seinem Rücken geflüstert hatte. Jax wirbelte herum, doch da stand nur der alte Mann.

				Allerdings waren seine Augen nicht mehr wässrig, sondern strahlten tiefblau. Ein vollkommen fremdartiges Gefühl, das er nicht benennen konnte, ergriff von Jax Besitz.

				»Geh mit Gott«, sagte der Alte, drehte sich um und verschwand. Er löste sich einfach in Luft auf.

				Jax blinzelte. Hatte er etwa in die Augen Gottes geblickt? »Ich bin hier, um dir ein Geschenk zu machen.« War damit Sasha gemeint? »Willst du mein Geschenk denn gar nicht haben?« Der Mephisto-Bund! Gottes Zusage, eine Anabo zu schicken, um Erlösung zu finden.

				»Ich habe gesehen, wie der Teufel in die Kirche gegangen ist. Ganz in Schwarz, mit seelenlosen Augen.« War das eine Warnung? Meinte er damit einen Skia?

				Und dann hatte er mit Sashas Stimme gesprochen. »Ich liebe dich.«

				Diese drei Worte aus dem Mund eines Mädchens mit goldenem Haar und Augen in den Farben der Abenddämmerung hatten Jax’ Dasein grundlegend verändert. Sie durfte nicht sterben. Sie war die größte Hoffnung der Menschheit – und für ihn war sie die einzige Hoffnung. Sollte ihr etwas zustoßen und sie ihm gewaltsam entrissen werden, würde er das nicht überleben. Der Tod und die ewige Hölle waren leichter zu ertragen als ein Leben ohne Sasha.

				Er hörte ihren Schrei und das Blut gefror in seinen Adern. Er schluckte, holte tief Luft, riss die Tür auf und stürmte in die Kirche.
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				Sasha hatte keinen Blick für die Deckenmosaike, die herrlichen Gemälde, die kunstvoll gearbeiteten und vergoldeten Ikonostasen. Sie trauerte um ihre Mutter, als wäre sie gestorben. Und in gewisser Weise war sie das auch.

				Bei dem Gedanken an Jax lief sie schneller. Er musste schon halb wahnsinnig vor Sorge sein.

				Als sie das letzte Marmorgrab hinter sich gelassen hatte, hörte sie in ihrem Rücken eilige Schritte. Sie wappnete sich, zog das Klappmesser aus der Tasche und trat hinter das Grabmal. Sie hoffte, dass es nur ein Besucher war, der rasch zum Ausgang wollte.

				Doch stattdessen sah sie sich plötzlich einem groß gewachsenen, schwarz gekleideten Mann gegenüber. Sein Gesicht lag verdeckt im Schatten, doch das Messer in seiner Hand konnte sie deutlich erkennen. Mit einem einzigen, übermenschlichen Satz sprang er über das Grab hinweg. Nur mit knapper Not konnte sie hinter den nächsten Grabstein flüchten. Er war ein Skia und sehr viel stärker als sie. Er war gekommen, um sie zu töten.

				Sie kletterte über das Grabmal am Ende der Reihe und jagte zur Tür. Der Angreifer bekam ihre Haare zu fassen und zerrte sie zurück. Sie spürte, wie die Klinge in ihren Rücken eindrang, doch sie verfehlte das Herz und durchstieß lediglich einen Lungenflügel. Die Zeit kroch im Schneckentempo voran und sie betete zu Gott – um ihr Leben, um Jax’ Seele, um ein Ende für Eryx.

				Ohne den Blick von der Tür abzuwenden, stieß sie ihr Messer nach hinten, traf jedoch nur sein Bein. Er gab ihre Haare frei und sie riss sich los. Taumelnd stürzte sie vorwärts, konnte nicht mehr richtig atmen, wusste, dass sie bald ohnmächtig werden würde. Nur wenn sie es bis zur Tür schaffte, würde sie leben. Jax würde sie retten. Er würde sie heilen.

				Doch sie konnte nicht mehr rennen, konnte sich kaum noch bewegen. Als der Skia sich über ihr aufbaute, wusste sie, dass alles verloren war. Sie würde in dieser wunderschönen Kirche sterben, mit Engelsgemälden als stummen Zeugen.

				Da ging die Tür auf und Jax stürmte herein. Er stand sofort in Flammen. Er rannte auf sie zu und seine Schreie klangen wie ein Echo, als kämen sie von weit her, von jenseits der Berge. »Sasha! Oh Gott, nein! Sasha!«

				Sie spürte, wie die Klinge erneut in ihren Rücken eindrang, und dieses Mal verfehlte der Skia sein Ziel nicht. Unmittelbar bevor sie zusammenbrach, streckte Jax die Hände nach ihr aus. Sein ganzer Körper war mit Brandblasen übersät, seine Kleider brannten lichterloh. Sie stürzte zu Boden, schwebte über ihrem Körper und sah den Skia davonhumpeln. Jax nahm sie in die Arme und wiegte sie zärtlich. Schluchzend presste er ihren Namen hervor, während er ihr in den Tod folgte.

				Bevor die schwarze Nacht sich über sie senkte, hörte sie ihn flüstern: »Ich liebe dich.«
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				Allmählich wich die Dunkelheit. Es wurde immer heller, bis er schließlich in einem gleißend hellen Licht stand und die Augen schließen musste. 

				»Wer bist du?«, fragte eine sanfte Stimme.

				»Ich bin Ajax.« Seine eigene Stimme klang nur wie ein Flüstern, obwohl er ganz normal gesprochen hatte.

				»Ajax war ein mächtiger Krieger. Hast du deinem Namen Ehre gemacht?«

				Er schüttelte langsam den Kopf. »Die einzige Schlacht, die von Bedeutung war, habe ich verloren.«

				»Wen bringst du vors Himmelstor, Ajax?«

				»Ihr Name lautet Alexandra. Das bedeutet Be… Beschützerin der … Menschheit.« Er brachte die Worte nur mühsam über die Lippen. »Sie hat ihrem Namen alle Ehre gemacht.« Er hielt ihren lieblichen, weichen Körper im Arm und drückte ihn fest an seine Brust.

				»Möchtest du sie hierlassen?«

				Er konnte sich nicht gegen die Tränen wehren und begann zu weinen. »Sie gehört hierher. Dort, wo ich hingehe … kann ich sie nicht mitnehmen.«

				»Würdest du sie denn mitnehmen, wenn du könntest?«

				Langsam schüttelte er den Kopf. »Sie gehört nur hierher.«, sagte er.

				»Vielleicht würde sie trotzdem lieber mit dir gehen. Wenn sie aufwacht, wünscht sie sich vielleicht, bei dir zu sein, und ist traurig, weil du sie verlassen hast.«

				»Das spielt keine Rolle. Ich werde sie nicht mitnehmen.« Er senkte den Kopf und barg sein Gesicht in ihren Haaren. »Es wäre schrecklich für sie. Sie wäre ständig von Verzweiflung, Schmerz, Reue, Hass und Wut umgeben. Es würde ihr das Herz brechen. Das kann ich ihr nicht antun.«

				»Nun, Ajax, du willst sie also bei Gott im Himmel lassen, obwohl du sie niemals wiedersehen wirst. Warum möchtest du dieses Opfer bringen, obwohl sie dir so viel bedeutet?«

				Er hob den Kopf. »Weil ich sie liebe.«

				Im nächsten Augenblick spürte er etwas Kaltes über sich hinweggleiten. »Das ist die Hand Gottes.« Die Stimme kam näher. »Nimm deine Beschützerin der Menschheit und gehe hin in Frieden. Für dich, Ajax, Sohn des Mephistopheles, Kind der Hölle, hat sich der Mephisto-Bund erfüllt.«

				Sasha regte sich in seinen Armen und für einen kurzen Augenblick setzte sein Herzschlag aus. Er blickte in ihr wunderschönes Gesicht, während sie die Augen aufschlug und lächelte. »Jax! Ich dachte, ich wäre tot.«

				Erneut traten ihm die Tränen in die Augen. »Das warst du auch.«

				»Und du hast mich ins Leben zurückgeholt?«

				»Gott hat dich zurückgebracht.«

				Sie schlang ihm die Arme um den Hals und legte den Kopf an seine Schulter. »Ich liebe dich!«

				»Ich liebe dich!« Er hob den Blick und sah die Ikonen, die über den Gräbern der Romanovs hingen. Er drehte sich um und sah den Altar vor der Tür der Grabkapelle. Er schaute in ihre liebevollen, blauen Augen und sah darin seine Zukunft. »Sasha, ich habe mit Gott gesprochen.«

				Sie blinzelte. »Und er hat dich gehört?«

				»Er kam als alter russischer Bettler zu mir, während ich draußen auf dich gewartet habe.«

				»Woher weißt du, dass das Gott war?«

				»Ganz sicher bin ich mir nicht, aber andererseits … irgendwie doch.«

				Sie lächelte ihn an. »Das nennt man Glauben, Jax.«
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				Foto: © Privat, mit freundlicher Genehmigung der Autorin

				Trinity Faegen liebt Metal, Rock, die Rocky Mountains, Schokoladenkuchen und Football. Doch ihre größte Leidenschaft gilt dem Schreiben. Sie ist Mutter zweier Töchter und lebt mit ihrem Mann in Texas. Am Anfang ist die Ewigkeit ist ihr erster Roman.
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